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Dritter Theil, 
Ethik, oder befondere Pflichtenlehre. 


Erfter Abſchnitt. 
:-Meligionspflidten. 
4. 84. | 
@inleitung. 


Wenn die hoͤchſte fittliche Idee zu den befonderen 
- BVerhältuiffen des Menfchen herabgezogen wird; fo 
entfichen hieraus Regeln für unfer Betragen im wirk⸗ 
lichen Leben, deren Inbegrif die eigentliche Ethik, 
oder Tugendlehre bildet. Nun beziehen fi aber un⸗ 
fere fittlichen DVerhältniffe entweder anf Sott, unſe⸗ 
. ten Schöpfer und Nichter, oder auf uns und uns 
fere Mitmenfhen, oder auf Tebeude Wefen, 
die der Menfchheit unterthan find. Wir unterfcheis 
den daher Religionspflichten, Selbſt⸗ und 
Nächftenpflihten, und Pflichten gegen die . 
Lebende und organifirte Natur, als diejenigen 
Verbindlichfeiten, mit deren Entwidelung und Bes 
gründung ſich die menſchliche Vernunft vorzugsweife 
beſchaͤftigen ſoll. 

Die uͤberzeugende Kraft ber Wahrheit und die verbin⸗ 
dende Gewalt der licht geben beide aus: a 


= 
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Bernunft, oder aus der Idee des Urſeyns ($. 39.) hervor, 
die in theoretifcher Weziehung das Element unferes Wiſſens 
und Glaubens, in praftifcher Hinficht aber das Vorbild uns 
fered Willens, folglich bie Quelle unferer Verbindlichkeiten 
und Pflichten if. Nun flieht aber ein Wille, welcher nichts 
will, fowohl mit den Gefegen unferer Natur, als mit ber 
und umgebenden Ordnung der Dinge, die und häufig Ges 
genftände der. Liebe, oder des Mißfallens und Hafled vor 
die Seele führt, im geraden Widerfprudhe, und er lenkt 
fi) ſelbſt von gleichguͤltigen Objecten nur darum ab, um 
dafuͤr einem intereſſanten. feine ganze Kraft zuzuwen⸗ 
den. Der fittlichgute Wille hat folglich immer eine Realie 
tät, oder von ber Vernunft gebilliigte Vollkommenheit unfe 
ver Natur, das heißt dad Vorbild eines vernünftigen Ges 
dankens zum Endzwede Hier find aber Gott, die Menfchs 
heit und die organifirte Natur an unb neben und die wich 
tigften Gegenftände unferer Vernunft. Es ift daher fowohl 
unferer fittlihen Stellung überhaupt, ald auch einem nicht. 
unwichtigen Ausfpruche des N. T. (Tit. II, 12.) angemefr 
fen, die verpflichtende Kraft der moralifchen Grundidee in 
dieſem dreifachen Verhältniffe aufzufaflen und darzuftellen 
($. 67.). Die beflen Sittenlehrer älterer und neuerer Zeit 
(Gellerts moralifche Vorleſungen, 26fle Vorl. Poͤrſch⸗ 
ke's Einleitung in die Moral &. 260.) find diefer Eintheir 
lung gefolgt, weil fie die natürlichfte, fruchtbarfte. und pos 
pulärfte if. Zwar waren berühmte Moraliften, nach dem 
Urtheile von Erufius und Kant, ber Meinung, es fei 
ber : Gränblichkeit und Ordnung der Wiſſenſchaft gemäßer, 
bie, Selbftpflichten den Religionspflichten voranzuftellen, weil 
biefen ein beſtimmtes Dbject unferes Handelns mangele und 
man baher leicht in Gefahr kommen koͤnne, einen willkuͤhr⸗ 
lichen Cultus und Goͤtzendienſt uͤber die reinen und heiligen 
Hflichten der Menſchheit zu erheben. Aber nicht zu gedenken, 
Daß der mögliche Mißbrauch, oder der vernachläffigte Unters 
ſchied mittelbarer und unmittelbarer Religionspflichten, der 
allerdings den Aberglauben beguͤnſtigen und Die reine Tugend 
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gefährben“ Kann; uns noch keinesweges betechfiget, auf ihren 
weifen und rechten Gebrauch Berzicht zu keiften; fo iſt auch 
Gott der. erſte Gedanke und die erſte Liebe bed zum Ber 
wußtieyn feiner felbit erwachenden Menſchen; er kann ihn 
nicht vergeffen,. ohne fich zu betäuben und gleichlam in ſei⸗ 
ner innerfien Wurzel zu vernichten (5. .Mof. XXXII, 18.) 5 
ed ſteht ihm alfo auch nicht frei, bie Wee Gottes, ald ein 
metapbuftiches Problem, von der Pflicht zu ifoliven; unb am 
Wenigſten darf der cheiftliche Sitteniehrer der Erinnerung 
' ausweichen, daß Ehrfurcht umd Liebe gegen Gott bie beiben 
Grundpfeiler chriſtlicher Tugend find (Matth. XXII, 37. 
k. Zeh. IV, 19.). Wollte man aber auch die befondere Zus 
- gendlehre mit den Selbftpflichten eröfnen, jo würde bie ganze 
Moral leicht einen egoiftifchen Charakter gewinnen, der mit 
ber wahren Sittlichfeit nicht beſtehen kann; die der chrifilis 
hen Religion fo angemefjene Demuth würbe ber Aufgebla⸗ 
fenheit und dem Stolze einer fteifchen Weltweisheit weichen 
muͤſſen; gerade bie wichtigften Lehren, wie bie von ber 
Selbſtſchaͤndung, der Wolluſt und. Dem Selbfimorbe, würden 
der nöthigen, leitenden. Grundfäge ermangeln, und bie von 
ver Siebe zu Gott unveredelte Selbſtliebe würde bei dem 
Eigenfinue und ber Störrigfeit, Die man. im Leben: fo oft 
mit der Feſtigkeit verwechſelt, unmerklich in eine Selbſtſucht 

übergehen, die ſich auf Feine Weiſe mit der reinen Tugend 
verträgt. Es muß demnach bei dem alten Spruche, daß die 
Zurcht des Herrn der Weisheit Anfang ift (Spruͤchw. I, 7.), 
um fo viel mehr fein Bewenden haben, . ald die Idee Got⸗ 
tes mit der Idee bed Urſeyns, oder der Urwahrheit, folglich 
auch mit dem Anfange und Endzwecke aller Pflicht, zuſam⸗ 
. menfält. Die chriſtliche Moral hat überdied bie allgemeinen 
Religionspflichten mit ber Vernunft gemein, und. fell 
diefer bei ben freieren Ausfichten, bie fie uns in bad Reich 
Gottes. eröfnet, noch. befondere Verbindlichkeiten gegen Jeſum 
zur Seite, Die zweite Gattung von Pflichten, bie wir gegen 
und und unfere Mitmenfchen zu erfüllen haben, iſt ohne 
Zweifel bie umfafiendfte und fruchtbarfte, weil fie durch Ber» 
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haitniſſe des Lebens bedingt und erzeugt wird, bie durch ihre 
wechſelnde und vordringende Wirktichkeit das Aufſtellen ſitt⸗ 
licher Regeln fordern, welchen ſich die reflectirende Urtheils⸗ 
kraft nicht verſagen kann. Zuletzt oͤfnet und noch die Nas 
tur uͤberhaupt, und namentlich die Welt der Thiere 
(Pſalm CXLVIII, 10.) und Pflanzen eine Reihe von 
Pflichten, welche die Vernunft anerkennen muß, weil fi& 
und in jebem Drganiim eine Werbindung ber Stoffe zw 
Zweden barbietet, die der Verſtand bemefjen, würdigen, ach⸗ 
ten und in ein richtiges Verhaͤltniß zu dem Endzwecke uns 
fered eigenen. Daſeyns fellen fol. Ganz zwecklos iſt zwar 
auch die undbelebte Materie nicht; Thon, Erde, Geftein und 
Erze find Exzeugniffe der Natur, auf die wir nicht nur in 
einem Falle zerkörend einwirken dürfen, fondern die wir 
auch als weife Zorfcher in eben dem Berhältniffe mit Aufs 
merkſamkeit behandeln follen, als wir an ihnen, wie bei 
den Muſcheln, Perlen, Cryſtalliſationen und Stalaktiten, 
das wunderbare Spiel einer plaſtiſchen Kraft wahrnehmen. 
Gerade darinnen beſteht ja die wahre Erleuchtung und Bil: 
bung des religiöfen Menichen, daß er in der ihn umgebens 
ven Erſcheinungswelt Alles in der Ordnung und in. dem 
Zufommenhange erbtickt, welchen die Weitheit des Schöpfer® 
geknuͤpft Hat (Yſalm CIV, 24). Indeſſen liegen die Zweckt 
ber lebloſen Natur von dem ſittlichen Endzwecke der Menſch⸗ 
heit ungleich weiter ab, als die uns ſchon mehr verwandten 
Zwecke organifister Weſen; es ift Daher der freien Willkuͤhr 
bed Menfchen bier ein. größerer Spielraum gedfnet, fo, daß 
dieſe ganze Claſſe von Pflichten zu den unbeftimmten 
ww problematiſchen gehört, die, wie die Pflichten gegen 
höhere Geiſter und Werftorbene, mehr ats Anhang und Bus 
gabe, wie als weientlicher Beſtandtheil ber Moral betrachtet 
erben koͤnnen. 

Hegels Vorleſungen uͤber die Vyilofephie der Religion, 
herausgegeben von D. Marheineke, 2. Baͤnde. Berlin 
1892. namentlich B. II. S. 209. ff. find hier zu vergleichen. 
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% e .- 
intäeilung der Retigienspftichten. 

Neligionspflihten im engeren Sinue Des 
Wortes fi find Diejenigen Verbindlichkeiten, die 
wir in Beziehung auf Gott, unfern Sché— 
pfer, Bater und Richter, zu erfüllen haben, 
Sie theilen fih in vorberettende, welche den 
Gegenftand der Verbindlichkeit uͤber haupt betref- 
fen, und in eigentliche, oder wirkliche, die den 
Umfang diefer Verbindlichkeit ſelbſt euthaf- 
ten. Diefe zerfallen. abermals in numiitel bare, 
welche eine directe, ſittliche Thätigkeit Des Willens 
in Beziehnng auf Gott bezeichnen, und in mittel: 
bare, welche die Anfere Weckung und Belebung des 

religiöfen Sinnes zum Zwecke haben. 
Wenn man fich unter Religion überhaupt ein. Band 
ed Gewiſſens denkt, welches unfer Gemuͤgb an Gegenſtaͤnde 
des Glaubens knuͤpft, :fo kann man wohl von Pflichten: bey 
Pietät gegen die unfichtbare Welt und alle Geiſter ſprechen, 
die als Mitglieder derſelhen gedacht werden... In diefem 
Sinne bed Wortes koͤnnten allerdings Pflchfen gegen Engel; 
gegen gute und boͤſe Geiſter, und namentlich Pflichten gegen 
Berflorbene, inſofern fie mit Lehren und ‚Meinungen. ber 
chriſtlichen Dogmatik zufammenhängen, in dieſem Abſchnitte 
ihre Stelle finden. Run iſt aber Gott allein abſolut ums 
fihtber, weit er allein ewig und unferblid iſt (1. Timeth 
VI, I0.) und. dad Leben in fich ſelbſt hat (3ob.: V,..26.) 
Die Welt mir alten: ihrem Bewohnern iſt geſchaffen, alfıx 
zeitlich, abhängig und theilmeife nur relativ unfichtbar und 
unbeſchaulich, ſofern fie nemlich in einer hoͤheren Ordnung 
bes Seyns und Wirkens unfewr Wahrnehmung unerreichbar 
bleibt; es iſt folglich das, was wir die unfichtbere Welt 


— 


8° Deitter-Mheil. Erſter Abſchnitt. 
nennen, ein abſtracter Begrif, der auch nur eine abſtracte 


Wahrheit hat; unfere Erkenntniß von ihr ift eben fo fen 


und dunkel, wie unfere. gegenwärtige Berührung mit ihr, 
bie wir mehr negativ, als poſitiv zu beflimmen vermögen. 
Die Pflichten gegen die Geifterwelt: überhaupt find daher 
größtentheild hypothetiſch und unbeflimmt, und werden folg⸗ 
lich, fo weit fie der chriftlichen Moral angehören, beiläufig 
ihre Erledigung finden. Gott allein macht hievon eine Aus⸗ 
nahme, weil fein Dafeyn für den denkenden ‚und forſchenden 
Geiſt das gewiſſeſte und lebendigſte unter allen Weſen iſt, 
die ein Gegenſtand unſerer Erkenntniß werden koͤnnen. Nun 
iſt aber von dem hoͤchſten Weſen, weil es ſeiner Natur nach 
von der Welt nicht umſchloſſen werden kann, keine andere 
Erkenntniß moͤglich, als die des Glaubens, deſſen Beduͤrf⸗ 
niß tief in unferem Gemuͤthe liegt (Hebr. XI, 1.). Es iſt 


demnach Pflicht, den Unfichtbaren zu ſuchen, ob wir ihn 


“ fühlen und. ‚finden mögten (Apoftelg. XVII, 27. ), an ihn zu 
: glauben, wenn wir ihn gefunden haben (Hebr.XI, 6.), falſche 
Begriffe und Anfichten feines Weſens und Wirkens, ald bie 
Queen der größten fittlichen Verirrungen, aus dem Gebiete 
unferer Erkenntniß auszufcheiden, und "durch ben reinen 
Glauben an ihn unſere Geſinnungen ‚und: Handlungen zw 
befiimmen. So lehrt fhon Epiktet, es fei der Froͤmmig⸗ 


keit eigen,. von. Gott und feinem Seyn richtige Vorſtellungen 


zu haben (wwonwsarov vis edosfelas Öodag ünoiyyeg eg) 
Jecv Eyur, ws Ovsum. Enchirsdion c. BL.), und noch bes 
" flimmter erinnert Seneca, die erfie Verehrung. ber Götter 


beftehe in dem Glauben an fie (primns :est Deorum caltos, 
" oredere Deos. Epist. 94.). Der Staube an Gott, infos 


. fern er das edelſte Interefle unfered Herzens und Gemüthes 
iR, und die von ihm. abhängige Feſtſtellung unferer Vereh⸗ 


zung gegen ihn, Tann daher immer ald: ein: Gegenflandb der - 


" Yflicht betrachtet werben, wie das in ber: chriftlichen Sitten 

lehre von: jeher gefcheben ifl. Wir nennen: biefe. Werbindlichs 
‚fleiten norbereitende, ober propäbeutifche, "und rechnen 
Ä hieder die Lehren vom Indifferentifm, Atheiſm, Pan⸗ 


—— 


Ku 
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theiſm, Deifm und Zandtifm, infofern fie nemlich. die 
fittliche Heiligkeit des Willens befoͤrdern. Ihnen gegenüber 
ſtehen die eigentlichen, oder wirklichen Religionspflichten, 
welche eine beſtimmte Richtung des Gemuͤthes auf den 
lebendigen und im Glauben ergriffenen Gott bezeichnen, wie 
er ſich in der Vernunft, Natur und Geſchichte geoffenbaret 
hat. Die Pflichten gegen Jeſum, den Heiland der Welt, 
machen hievon einen weſentlichen Theil aus. Jene find-ents 
weder unmittelbar, wenn ſich zwiſchen Gott und den auf 
ihn gerichteten Willen kein dritter Gedanke in das Bewußt⸗ 
ſeyn eindringt, wie bei dem Eide und Gebete; oder ſie ſind 
mittelb ar, wenn der religioͤſe Sinn durch eine nach außen, 
alſo auf einen vermittelnden Gegenſtand, gerichtete Handlung 
in dem Gemuͤthe gewedt und zur Wirkſamkeit gebracht wer⸗ 
den ſoll. Hieher gehören die Lehren von der Kirche, dem 
Worte Gottes und den Snadenmitteln, oder denje⸗ 
nigen Andachtsäbungen, die man mit dem Namen der Afs 
cetik zu bezeichnen pflegt. Aus biefer Eintheilgng geht die 
Nichtigkeit ded opus operatum, oder berjenigen äußeren 
Keligionshandlungen hervor, die. an ſich ſchon verdienftlich 
ſeyn follen, weil es aus der Natur der Pflicht erhellt, daß 
nur diejenige That eine Miturfache der Seligkeit feyn kann, 
die unter dem Ginflüffe der göttlichen Gnade auf einen wes 
fentfichen heil bes. höchflen Gutes gerichtet iſt. In ber 
Dogmatik wird dieſer Satz betanntlich fo ausgedrüdt, daß 
unfere guten Werke Gott nur infofern gefallen, ald fie aus 
dem Glauben fließen, weil diefer allein das Ba Vorbild 
einer fittlich guten That iſt. 

Ueber die verſchiedenen Religiondformen und ihr Wer: 
hältniß zum Chriſtenthume iſt die gedankenreiche Schrift 
zu vergleihen:: Melanchthon redivsvus, oder ber 
ibeale a des Ehriſtenthums. — 1837. S. 

18 — 26 
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1. Vorbereitende Religionspflichten. 

Der religioͤſe Indifferentiſn. 


Unter dem propädeutiſchen Religionspflichten fteht 
oben an die Vermeidung des religiöſen Iudif 
ferentifm, oder der Gleichgültigkeit und Kälte 
gegen die Hoheit nnd Würde der uns in. 
wohnenden göttlihen Idee, welche den Maus 
gel- der fchuldigen Verehrung und Liebe Gottes von 
felbſt zur Kolge haben muß, Das WVerwerflihe dies 
fer Denfart erhellt ſchon aus der Unlauterfeit ihrer 
Dnellen r die in der finnlihen Trägheit des Ver⸗ 
ſtandes, in dem betäubenden Wirbel äuferer ger 
ſtreuungen, in der Vermeidung . des Machdenfens Aber 
fih felbft, Bisweilen in dem Mißbrauche der Vernunft, 
Bänfig aber in der Unempfänglichkeit des in finnlichen 
Winfhen und Lüften zerfloffenen Herzens zu ſuchen 
find. Aber noch deutlicher geht die Verwerflich⸗ 
£eit dieſer Sinnesart daraus hervor, daß fie dem. 
Geiſt entwärdigt, den Charakter zerruͤttet, der Laſter⸗ 
haftigfeit den Weg bahnt, und das Glück der Men⸗ 
fhen im Leben und im Tode zerftört. Ihn zu be= 
fämpfen und zu vertilgen muß daher ein ernſtes 
Nachdenken ‚über Die lebten Gründe der Wahrheit, 
über das höchſte Ziel unferer Wuͤnſche, über die un⸗ 
lengbaren Beweife der uns zu fih erhebenden Liebe 
Gottes, und fiber die nahen Erichfitterungen eines 
züchtigenden Verhänguiſſes nachdrücklich empfohlen 
werden. 

Die Gleichguͤltigkeit gegen das Goͤttliche in der 
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Bernunft, dem Welilauſe und ber Offenbarung ſetzt bie 

Moͤglichkeit ſeiner Erkenntniß voraus und iſt von der unver⸗ 
ſchuldeten Unwiſſenheit des Naturmenſchen, der fuͤr das Un⸗ 
bekannte keinen Sinn hat und haben kann, wohl zu unter⸗ 
ſcheiden. Jeder teligioͤſe Indifferentiſm beſteht in einer re⸗ 
flectirten Kaͤlte gegen das Ideale, welche die Folge 
vorhergegangener Forſchungen ſeyn ſoll, oft aber nur die 
Frucht eines ſtolz und vornehm gemaͤßigten Widerwillens ge⸗ 
gen die Religion ſelbſt iſt. Er iſt entweder theoretiſch, 
eine Skepſis des Verſtandes an der Wahrheit der goͤttlichen 
Idee uͤberhaupt, die ſich unverhohlen in dem Urtheile aus⸗ 
ſpricht, man muͤſſe die Lehre von Gott und unſerer Ver⸗ 
“bindung mit ihm auf ſich beruhen laffen, weil fi) nichts 
Beflimmtes und Zuverläffiges hierüber ausmitteln laſſe. Be⸗ 
kanntlich iſt das die: dnorn, addewia, uyasla ber Pyrrho⸗ 
niſten, über die ſich Sertus Empiricus audführlich vers 
breitet, und die auch in neueren Reiten zum, großen Mache 
theite ded Glaubens und der chriftlichen Frömmigkeit empfoh⸗ 
fen worden iſt. Praktiſch wird hingegen ber religtöfe Ins 
bifferentifm, wenn er aus der obigen Anfit die Behauptung 
ableitet, daß der Glaube an Bott auf die Sittlichleit des 
Willens Feinen Einfluß habe und Haben dürfe, und daß man 
alſo auch ohne Religion fremm und tugendhaft feyn koͤnne. 
Kant hat durch das abfolute, von aller Idealitaͤt und Götts 
lichkeit losgeriſſene Gebot feiner praktiſchen Vernunft dieſer 
Meinung großen Vorſchub gethan, und durch ſie, ſo lang 
ſeine Moralphiloſophie herrſchte, auch den religioͤſen Indiffe⸗ 
rentiſm befoͤrdert. Man kann zwar von hiſtoriſchen Dogmen 
des Glaubens ſeine eigene Anſicht haben, oder ſie fuͤr bedeu⸗ 
tungslos auf dem Gebiete der Sittlichkeit erklaͤren; die reine 
Gottesidee ſelbſt aber iſt das Princip aller fittlichen Wahr⸗ 
beit, deſſen Kraft man nicht verleugnen kann, ohne das Wer 
. fen der Tugend felbft zu vernichten. Hievon überzeugt uns 
vorläufig fhon die Unlauterkeit der Quellen, aud.-mwel: 
hen’ die religioͤfe Geichguͤltigkeit — Es geht ihr nemlich 
entweder Zr ae: 
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I) eine gemeine Traͤgheit des beſchraͤnkten Verſt an⸗ 
des voraus. Viele Menſchen denken nicht weiter, als 


ſie ſehen; ſie halten nichts fuͤr wahr, was ſie nicht 


F ſchauen und fuͤhlen; es kuͤmmert ſie wenig, ob die Welt 


einen Anfang habe, oder nicht, ob Gott ein wirkſames, 
oder ruhendes, ein ſinnliches, oder geiſtiges Weſen ſei. 
Sie gleichen den Thieren, welche nie zur Sonne aufs 
biiden, weil fie ber fchwere Naden immer wieder zur 
Erde. nieberbeugt aim CxIx, 70. Joh. III, 12.). 
Oder ſie fließt 


2) aus einer beſtaͤndigen Zerfireuung bed Gemuͤthes, 


wo der Menfch bei jenem fteten Wechſel finnlicher Bes 


ſchauungen, oder bei.einer anhaltenden Beſchaͤſtigung 


mit irdifchen Gegenftänden, oder bei dem immer regen 


i ‚Spiele ‚feiner Lüfte und Neigungen nie zu. fi felbft 


kommt und fich alfo auch feiner. göttlichen Ybkunft nicht 
deutlich bewußt wird. Das iſt dad ungoͤttliche We 
fen, weldes dad Wort erflidet, daß ed nicht Frucht. 


bringt (Zit. II, 12. Matth. XII, 22.). Damit vers 


bindet fih nun auch 


3) verſaͤumtes Nachdenken und — des 


Menſchen in ſich ſelbſt. Der zerſtreute Menſch iſt ge⸗ 
woͤhnlich ſo tief in die Außenwelt verſenkt, daß er nicht 
einmal feine koͤrperlichen Unvollkommenheiten, gefchweige 
denn feine fittlichen Fehler bemerkt (Jak. I, 23 ff.), weil 
das himmliſche Gefeg der Freiheit, und mit ihm auch 
das, göttliche Geſetz der Wahrheit (Joh. VIII, 32. Röm. 
VIE 23.) in feinem Gemüthe nicht in dad Flare und. 
tiefe Bewußtſeyn heroortritt. Ohne ein tiefes, ruhiges 
und deutliche Erfaffen  unferer felbft aber iſt es nicht 
möglich, ſich Gott mit Klarheit und Freude zu denken. 
Nicht felten hat auch 


4) der Mißbrauch der Vernunft auf diefe Sinnesart 


. großen Einfluß. Aus Stolz und Eitelkeit überfpannen 
Manche ihr Erkenninißvermoͤgen durch leere Abftractionen 
fo lang, bis die leute Form des Wahren in ihrem Ber 
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Rande mit: dem lebten Grunde ber Dinge zufammens 
fält. Nun halten fie die Welt mit allen ihren Erſchei⸗ 
nungen nur für eine Mobiftcation ihres. Tchöpferifchen 
Dentend, wie unter den Heiden kaiſerliche Thoren ihre 
Macht für eine göttlüche Majeſtaͤt erlärten. Diefen 
Hochmuth einer ihren Urſprung vergeffenden Vernunft 
bat ſchon Paulus geftraft (Röm. I, 21.) Die gewöhns 
- liche Urfache des Indifferentifm in ber Religion ift aber 
9) die Unempfaͤnglichkeit eines in finhlichen Neis 
gungen. zerflofienen Herzens für das Höhere und 
Göttliche. In den Angelegenheiten der Religion hängt 
die Vernunft von der Leitung bed Herzens ab; was 
wir wuͤnſchen, das glauben wir (Matth. VI, 21.), und 
was und widrig ifl, von bem wenden wir unfer Denten, 
Forſchen und Zürwahrhalten ab. Nun bat aber der 
- feinen isdifchen Lüften hingegebene Menfch keine Freude 
an dem Unfichtbaren und Unvergänglichen, weil es ihm 
zu. exnft, zu heilig und: zuerhaben ift (Joh. V, 41.). & 
weifet es daher unwillig zurüd, giebt fi) das Anfehn, 
als fei er von feiner Ungruͤndlichkeit überzeugt, und 
fpottet. wohl felbft über das Göttliche, um fich feiner 
- Meinung nach gegen jede Furcht einer vergeltenden Zus 
kunft fiher zu ſtellen. 
Hiernach wird es leicht werden, die ſittliche Berwerfs 
Lichfeit des religioͤſen Indifferentiſm in das — Eicht zu 
ſetzen, weil er 
1) den Geiſt entwuͤrdigt und ihn von der gränt- 
. liden Ertenntnig der Wahrheit entfernt. 
Hienge diefe nemlich nur von bloßem Schauen und Em⸗ 
- pfinden ab; To wären bie Thiere groͤßere Weiſe, als wir. 
Idhr Weſen aber iſt nicht in grobem Betaſten und Fuͤhlen, 
ſondern in ber Erforſchung des Ruſammenhanges der Dinge 
nach ihren legten Gründen. und. Endgweden zu ſuchen. 
Dieſe finden wir nicht in uns ſelbſt, weil wie aufblü« 
ben und vergeben (Pſalm CI, 15.). Wir finden fie 
nit in bes Sinnenwels; denn jeber Wechſel ber Jah⸗ 
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reszeiten, jeber Sturm bewegter Elemente ſagt und, daß 
. fie von einem hoͤhern Impulſe abhaͤngt (Hiob XXVI, 


7f). Sol daher überhaupt für und Wahrheit mög: 


lich ſeyn, fo wird fie ed nur buch das Wordenken eines 


. . höheren Weſens und burch bie Weltordnung eines gött- 


lichen Verſtandes (Hiob IXXVII, 4. f. Röm. Xl. 
33. f) Wahre Vernunft und Weisheit finden wir 


.. . alfo nur ia Gott, durch ben wir leben, wirken und find 


(Apoſtelg. XVII, 28). Der xeligiöfe Indifferentiſt ent: 


windigt folglich feinen Geiſt, indem er’ ihn von ber 
Duelle alles Lichts und aller Wahrheit entfernt. Da- 
durch wirb aber zugleich 


2) fein fittliher Charakter zerrüttet. Wer gegen 


bad Bättliche gleichgültig iſt, wird auch gleichguͤltig gegen 
fein hoͤchſtes But; er kann nach Feiner bleibenden Boll: 
kommenheit unb Größe fireben, weil diefe nur in: Gott 
zu finden und buch feinen Beiſtand zu erreichen ifl 
(Sal. I, 17.) Wer aber nicht nach dem Hoͤchſten und 


WBollendeten firebt, ber ergiebt ſich dem Eitlen und Wan⸗ 


delbaren (Röm. VIII, 3. Epheſ. II, 3.); der folgt den 


gemeinen und veränderlichen Regungen feiner Luſt; der 


haͤngt, ben Thieren gleich (2. Petr. II, 12.),von den blinden - 


Antrieben feiner Begierden und Lüfte ob. Gewiß iſt 


es nun um jeben Xdel ber Sefinnung, um jede reine 


und himmliſche Liebe, es iſt felbft um die Feftigkeit und 
Beftändigkeit des Willens in ber Achtung fremden Reichs 


. tes geſchehen (Jak. I, 8.) Ber einen Sinn für bie 


Ehre bei Gott hat, ift für jebe Tugend verloren (Joh. 
V, 42.). 


€ Selbft dr Sünde und Safterhaftigkeit wird nun 


ber Weg in das Innere des unverwahrten Gemuͤthes 
gebahnt. Wer ba hat, den wird gegeben; wer aber 
nicht hat, dem wird zuletzt auch das genommen, was er 
bat (Matth. XIII, 12). Sittiche Grundſaͤtze -ohne 
Stauben find eine fchwache Schubwehr gegen bie immer 


2 wiederkehrenden Angriffe ber Reigung und Seidenſchaft; 
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if jene: einmad- dumcchbrocden, ſo teitt bei eigene Verſtand 
zuerſt eutſchuidigend, dann erlaubend und nachſchend, 


zuletzt einwilligend und vertheidigend, als Anwalt der 
Sänbe auf. Geſchichte und Erfahrung weiſen uns eine 
große Zahl von Ungluͤcklichen nach, bie mit religioͤſer 
Bleichguͤttigkeit umd Kälte begonnen umb mit großen 
Verbrechen geendigt Haben. Eudlich wird dadurch auch 


4) das Gluͤck des Menſchen im Leben und im 


Tode zerſtoͤrt. Nicht. genug, daß ber religioͤſe Indiffe⸗ 
rentiſt auf bie Höheren Freuden der Wahrheit, auf eine 
weile Weltanſicht, auf die Gemeinfchaft mit Gott und 


feinem Griſte, and ſelbſt auf den inneren Arieden des 


Gewiſſens Verzicht leiſten muß; er verliert auch bald in 
ver Berfudung den Muth, im Kunmer die Faffung und 


in fehweren Leiden die Hofnung und Zuverſicht. Nicht 


es 
tel 


elmmal einer innigen und edlen Freundichaft iſt er fähig, 
weil er gerade in der höchften Angelegenheit: des Lebens 
dem Vertrauten nichts mitzutheilen hat und wieder von 
ihm nichts nehmen will. Kein Wunder, wenn er uns 
rühig, zweifelnd und faſſungslos feine. zuhmlofe Lauf⸗ 
bahn beſchließt (Epheſ I, 12.). 

iſt noͤthig, noch auf Die kraͤftigſten Verwahrungsmit⸗ 
gegen dieſes Verderben der Seele aufmerkſam zu ma⸗ 


chen. Die wichtigſten und wirkſamſten ſind ohne Zweifel 
folgende: 


1 


) Suche ernfili den Testen Grund der Dinge, 
der’ deinem - Geifte fo. nahe iſt. Als vernuͤnftiger 
Menſch darft Bu nicht aufhören zu denen, bis. bu ein 


Weſen gefunden haſt, bei dem bu nicht mehr fragen 


darfft, woher «3 kommt? Gewiß ift die Natur ‚außer dir 


: Biefed: Weſen nicht, denn du kannſt dir wenigfiens 
. denken, daß -fie einmal. wicht gewefen iſt. Auch du und 


dein ganzes Geſchlecht ift dieſes Weſen nicht: denn Alles, 


was entſteht, hat gewiß einmal einen Anfang und Ur⸗ 


2 “ 


„+ 


anfang. Haft /du aber jenfeitb-ber Zeit und des Maus 
is vas erſte Weſtn gefunden, ſo findeſt bar. im ihm 
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‚oh das, hoͤchſte und einzige; du fiadeſt Bott, ber bir 


nahe iſt in der Natur, in deinem Herzen und Gewiſſen, 


in der Geſchichte und Offenbarung, in deinen Leiden 


und Freuden, in allen Schickſalen und Hofnungen deines 
Lebend. Kein Menſch if fo von. aller Vernunft ver: 
laſſen, daß. er feinen Schöpfer amb- Herrn nicht finden 
koͤnnte, wenn ed ihm Ernſt damit iſt, in feine heilige 
Nähe zu treten. (Apoftelgefh. XVII, 27.). 


Ä 2) Werde eins mit.dir über dab, was du willſt 


und vernünftiger Weile wollen. kannſt. Du 
kannſt aber zulegt nur. dad wollen, was bir immer 
Freude und bleibende: Wohlſeyn gewährt. Alle äußere 
und irdifche Güter werben bir bad nicht gewähren; bie 
finntihe Luft wird dich verlaffen und dein Herz mit 
Reue erfüllen (Röm. VI, 21); beine Befigungen wers 


‘den. die gleichgültig werden, und die. Ehre vor Menichen 


wird,ihren Reiz verlieren, wenn du ihre Unbeflänbigkeit 


und ihre Nichtigkeit bemerkſt. So bleibt dir nichts 


weiter übrig, ald Gott (Pſalm LXXIII, 26.); in ihm 
haft du Licht für deinen Verſtand, Reinheit und Hei: 
ligkeit für deinen Willen, bleibende Freude und. Wonne 
für dein Herz. Wenn auch alle übrige Quellen dei 


- äußeren Lebensgenuſſes verfiegen, bei ihm wirft du im⸗ 
mer neues Heil. und neue Seligfeit finden. Er allein 


gewährt. dir durch Jeſum ben Zrieden, ben dir die Melt 
nicht geben kann (Joh. ZIU, 23). 


.9) Denke der fanften und väterlichen üb: 


zungen Gottes, der dburd fo viele Beweiſe 
feiner. Huld beine Liebe zu ihm zu weden 
fucht. Unfer ganze Leben it Wohlthat; es iſt kein 


Menſch, den Gott nicht aus ‚Gefahren errettet, den er 


nicht durch fromme Rührungen erwedt, bem er nicht 
unverdiente Frenden bereitet. hätte. - Nur ein unveined 


: und fühllofes „Herz kann dad mit Gleichguͤltigkeit und 


. Undank erfahren. Klagen bach wir: Menſchen ſchon uͤber 


Andere, wenn ſie die Wohlthaten, die wir ihnen erwei⸗ 


- 
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fen, mit Kälte erwiedern: wie fträflich würbe erft unfer 
Undank gegen unfern höchften Freund und Wohlthäter 
feyn, der und zuerſt geliebt hat (1. Joh. IV, 19.)! 

4) Bergegenwärtige dir die fhmerzliden Er 
[hütternngen deines Herzend, die dir unver: 
meidlich bevorfiehen, wenn bu fortfährft,. 
gleihgültig gegen deinen Vater und Richter 
zu bleiben. Zur Frömmigkeit zwingt zwar Gott Nies 
mand, aber er ‚zieht doch feine Hand von jedem Uns 
dankbaren ab; er giebt ihn allen Widerwaͤrtigkeiten feis 
ned Berhängniffes preis; er bereitet ihm Stürme des 
Schickſals, ihn zu demüthigen und zu erfchüttern.. Wie 

traurig iſt ed aber, auf diefem Wege weife zu werden; 
mit welchem Berlufte der Kraft gefchieht das; unter 
welchen fchmerzlichen Empfindungen ber Reue; und wer 
weiß es, ob der Unmwürdige nicht felbft in biefem euer 
der Prüfung zu Grunde geht sun: 1,5. 1. Kor. 
1, 15.)? 

Clericus contra indifferentiam in religione: in ber 
dritten Auögabe von @roiss veritas religionis chri- 
'stianae. Amfterdam 1724. Spaldings Warnung vor 
ber Sleichgültigkeit in der Religion: in feinen neuen 
Predigten, 2. Band. Berlin 1784, ©. 458. ff. Zol⸗ 
Likofer von der Gleichguͤltigkeit in der Religion: in 
ſeiner Warnung vor einigen herrſchenden Fehlern unſers 
Zeitalters. Leipzig 1788, ©. 143. ff. Kindervaters 
nüglice Verwaltung ded Predigtamtes, Bd. I, ©. 
94. ff. Tzſchirner, über den Ne Indifferen 
tiſm. Leipzig, 1805. 


&. 88. . 
Der Atheifm 


In noch größerem Widerfpruche mit der reli- 
giöfen Geſinnung fieht der Atheifm, oder der 


Grundſatz: ohne den —— au Gott zu 
von Ammons Der, 1.8. } 2 
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denken und zu handeln. Verflimmung des Ge- 
müthes, Weberfpannung des Geiftes, Stolz und Un— 
: Tauterfeit des Herzens find feine Quellen, An feiner 
Verwerflichkeit läßt fi nicht zweifeln, wenn wir 
bemerfen, wie hohl er in feinen Grundfäßen, wie 
verführerifch zum Aberglauben, wie zerfiörend er für 
unſere Sittlichfeit und für den Frieden unferer Seele 
it. Die Heilmittel diefer mitleidswürdigen Gei- 
ftesverirrung find bereits ($. 86.) angedeutet; We: 
fonnenheit, Demuth, Freiheit des Herzens von herr- 
fchenden Leidenfchaften und Wedung des Gefühles 
der eigenen Abhängigkeit von einer höhern Leitung 
müſſen indeffen vorzugsweiſe empfohlen werden. 


Da Fein befonnener Menſch an einer lebten Urfache der 
- Dinge zweifeln Bann, fo hat man ed unwahrfceinlich finden 
wollen, daß es eigentliche Atheiften gebe, oder jemald gege- 
ben habe; denn im äußerfien Falle muß man doc) an bie 
Macht des Zufald, der Natur, oder feiner felbft glauben, 
und mit jeder diefer Vorausfegungen ſcheint auch der eigent- 
liche Atheifm zw verfchwinden. Aber wie doch gewiß Der 
ohne Wahrheit if, welcher fich feinen Traͤumen und den eit- 
len Taͤuſchungen feiner Einbildungdfraft ergiebt; fo fann man 
auch mit Klemens von Alerandrien fagen, daß objectiv 
alle diejenigen ohne Sott, alfo Atheiften feien, die den le: 
bendigen und wirklichen Gott verfennen(ddmons- 
to ad Graecos. Opp. ed. Colon. S. 14.), wenn fi auch 
fubjectio Manches zur perfönlihen Entichuldigung dieſes Ge: 
müthözuftandes follte aufbringen laffen. Denn fo fichtbar 
die Heiden irrten, wenn fie die erften Chriften Gottedläugner. 
nannten, weil fie nicht an ihren Jupiter glaubten (Kort- 
holt paganus obtrectator &. 406.); fo gewiß irren auch wir, 
wenn wir Diejenigen verdammen, welchen es bei einer uns 
verichuldeten Befangenheit des Geiſtes noch nicht gelungen 
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iſt, unferen, ober den wahren Gott zu finden. Atheiſm 
wird folglich immer eine dem Glauben an den wahren 
Gott entgegengefeste Denkart heißen; eine Anficht, 
die, wenn fie auch in der Dogmatik: und natürlichen Theo⸗ 
“logie anders gefaßt werden follte, doch in der chriftlichen 
‚ Sittenlehre von großer Bedeutung if. Wir unterfcheiden 
bier den ffeptifchen, den dDogmatifchen und moralis 
"fhen Atheifm. Ein fteptifcher Atheift ift derjenige, wel: 
cher behauptet, daß fich über Gotted Dafeyn nichts entfcheis 
den laſſe. Das war die Meinung ded Protagoras, wels 
cher lehrte, man koͤnne bei der Schwierigkeit des Gegenftan- 
des hierüber zu feiner Gewißheit kommen; daher die Archonten 
“ feine. Bücher verbrennen und ihn aus dem Gebiete von 
Athen verbannen ließen (Deogenes Laert. 1. IX, c. 8.). 
Der dog matiſche Atheift hebt beftimmt das göttliche Seyn 
und Wefen dadurd) auf, daß er den Zufall, die Natur, oder 
feine eigene Denkkraft an deffen Stelle ſetzt (Pfalm XIV, 
2.). So behauptete der phyfiologifche - Bottedläugner 
Zeucipp und ñach ihm Lucrez, deſſen Lehrgedicht von 
der Natur der Dinge merkwürdig genug ift, die Welt fei 
durch ein unerflärbares Zufammenwürfeln der Atome ent: 
ftanden; während ſich der idealiftifche Atheift Kyſcinski 
einbildete, er fei der Schöpfer des Schoͤpfers, und die Sub: 
flanz der Weltordnung gehe nyr von feiner und der menſch⸗ 
lichen Bernunft überhaupt aus; eine metaphyſiſche Schwär: 
merei, gegen welche Kant vor länger als funfzig Jahren. 
feine Beitgenoffen vergeblich gewarnt hat. Moralifche Got: 
tesläugner endlich find diejenigen, die ein Leben ohne Gott 
führen (Ephef. II,12.). Das gefchieht entweder nad) Grund: 
fäßen, oder in der Betäubung vorherrichender Begierden und 
Leidenfchaften (Patherisme cerapuleur). Nah Grund: 
fäßen führt man ein. ungöttliches Leben, wenn man ſich 
Gott nur metaphufifch als ein ewiges und allmächtiged Ur: 
weſen denkt, ohne von feiner Weisheit, Gerechtigkeit, Heilig: 
feit und Liebe, oder von feinen moralifhen Eigenfchaften, 
die dad Chriftentyum namentlich in das hellſte Licht fest, 
2° 
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einige Kenntniß zu nehmen. Das iſt der ontologiſche Deiſm, 


welchem Kant den Theiſm, oder praktiſchen entgegenſetzte, 


weil er beſtimmt von einem moraliſchen Verhaͤltniſſe zu Gott 
ausgeht; genau genommen kaun jener nur Semideiſm hei⸗ 
ßen, weil er die Idee Gottes zwar zur Haͤlfte nach dem 
Princip des Grundes, aher nicht nach dem damit genau zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Princip des Endzweckes ausbildet; eine 
Unvollkommenheit, die den wahren Deiſm ſelbſt geraume 
Zeit hindurch ohne feine Schuld verdächtig gemacht hat ($. 
89.). Dagegen lebt man, ohne eine: beflimmt audgelprochene 
Marime, ungöttiih, wenn man die Idee Gottes zufällig von 
feinen Begierden und Leidenfchaften verdunfelt und 
überwältigt werden läßt, fo daß der Glaube an Bott feinen 
Einfluß auf unfere Gefinnungen und Hofnungen verliert 
(1. Kor. XV, 34. Philip. II, 19.). Den Vorwurf diefer 
Gottlofigkeit Tann Fein Sterblicher ganz von fich ablehnen, 
da wir Alle, mehr oder weniger, den heiligen Gedanken an 


N 


Gott vergeffen, oder ihn doch in ber Seele ermatten‘ und. : 


von finnlichen Eindrüden aus dem Gemüthe verbrängen 


laffen. Doc unterfcheidet man Grade, von der leichten Ums 
wölfung dieſes Gedankens an, bis zu feiner gänzlichen Vers 
duͤſterung und Umhuͤllung, und die Stufenfolge diefer Gots 
teövergeffenheit ift ber einzig fichere Gewiffendmeffer, den die 
Moral zu finden und nachzumeifen vermag. Wir wenden 
uns, die theoretifche Anficht des Atheifm der Theologie übers 
Laffend, zuerft zu feinen Quellen. Die Menfchen befinden 
ſich zuweilen in einer trüben Stimmung, wo fie in der 
Melt weder Zufamimenhang, noch Ordnung, Zwed und Ends 
zwed finden. In diefem Seelenzuſtande fchrieb ein, fonft 
fehr gründlicher und religiöfer Naturforfcher, es fcheine, als 
feien wir zum Zeifvertreibe von einem unvollflommnen We: 
fer zufammengefegt (Lichtenbergsd vermifchte Schriften. 


Zheil I, ©. 164.). Jede Umdüflerung und Beſchraͤnkung 


des Verftanded aber ift auch ein Reiz zum Zabel des Hoͤch⸗ 
ften und zur Unzufriedenheit mit Gott. Nur eine tiefe, 
klare und fromme Weltanficht führt zu der Ueberzeugung: 
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der Herr hat Alles wohlgemacht. -Noch häufiger bringt ein 


falfhed Studium der Philofophie und namentlich.der 
Metaphyfit eine Verwirrung und Ueberfpannung des Den» 


tens hervor, die den Atheilm zur nothwendigen Folge hat. 


Das Geſetz der Cauſalitaͤt ſagt man, gilt nur in der Sin⸗ 
nenwelt und kann uns nie uͤber ihre Grenzen hinausfuͤhren, 
weil es ein bloßes Zeitgeſetz des Verſtandes iſt. Aber wie 


der Verſtand unter der Vernunft ſteht, ſo ſteht das Cauſa⸗ 


litaͤtsprincip unter dem Princip des hinreichenden Grundes, 
welches in Verbindung mit dem Sittengeſetze, gebietriſch auf 
eine außerweltliche Urfache des Ganzen hinweiſet. In uns 
ſelbſt, faͤhrt man fort, und nicht in einem hoͤhern Weſen, 
liegt der Anfang aller Welterſcheinungen. Aber dieſes Eins, 
mit dem die Zahl unſerer Vorſtellungen anhebt, iſt nur der 
Anfang unſerer Begriffe und nicht der Dinge ſelbſt, deren 
Anfang und Reihenfolge in einem hoͤchſten Verſtande ge⸗ 
gruͤndet ſeyn muß. Genau dieſe Ueberſpannung, dieſe An⸗ 
betung und Vergoͤtterung unſerer Vernunft iſt die Quelle 
aller Irrthuͤmer in der Religion; abgezogen von der Erfah⸗ 
rung und ruhigen Betrachtung der Natur verlieren wir uns 
in abſtracten Meditationen, rufen in der Leerheit derſelben un⸗ 
ſeren Genius an und werden ſchmaͤhlich von ihm betrogen 
(Worte des großen Maco de augmeutis scientiarum lib. I, 
cap. 1.). In vielen Fallen entfteht die Gottlofigkeit auch aus 
dem folgen Wahne, daß es der Beweis eines ſtarken und 
fonveränen Berftandes fei, das Daſeyn eines höchiten Weſens 
zu läugnen. Aber wiſſen diefe flarfen Geifter wohl, daß fie 
nur in der Ironie diefen Namen führen? Es giebt ja feine 
größere Schwachheit, ald die, ungewiß über den legten Grund 
feines Geiftes, feines ganzen Dafeyns zu bleiben (la Zru- 
. yere caracteres, ‚chap. XVI). Endlich iſt die Hauptquelle 
der Gottlofigkeit in dem Herzen zu fuchen, welches durch 
die unfittliche Richtung feiner Wünfche den Verſtand von der 


J 


Betrachtung des hoͤchſten Gutes, und dann auch des letzten 


Grundes der Dinge abwendet und ſo ſtufenweiſe den Un⸗ 
glauben bis zur hoͤchſten Nullitaͤt des Denkens ſteigert. Man 


* 
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faͤngt unter den Zerſtreuungen und Luͤſten des Lebens damit 
an, ſich einzubilden, Gottes Daſeyn ſei nicht gewiß. Dieſe 
Heuchelei des Verſtandes iſt die erſte Frucht der Suͤnde; 
denn nicht wetten wollen, ob ein Gott ſei, heißt wetten, 
- daß er nicht ſei, wie Paſcal wahr und treffend erinnert. 
In eben dem Verhältniffe, ald die Luft und Begierde der 
Welt die Liebe zu Gott verdrängt hat (1. Joh. II, 15.), tres 
ten diefe Zweifel immer Fühner hervor, und im höchften Tau: 
mel des zerrütteten Gemüthed werben fie mit einer Verwe⸗ 
genheit ausgefprocen, welche die Menfchheit  entwürdigt. 
Hieraus erhellt denn auch die hohe fittlihe Verworfen— 
heit der Sottesläugnung, einmal fchon darum, weil fie zu 
den unvernünftigften Vorausſetzungen und Behaup: 
tungen führt. So erträumt fich Lucrez eine Schaar ewiger 
Atome, die in den weiten Welträumen umperirren, bis fie 
einmal ein zufälliger Wurf der Gravitation in den Mittel: 
punkt ihrer jebigen. Form zufammenfchleuderte. Iſt es min: 
der wahrfcheintich, fein leſenswerthes Gedicht von der Natur 
der Dinge fei aus dem Scharren des erften Huhnes entflan: 
den, welches MWeitenkörner in den zufammengeworfenen Atos 
men fuchte! So "fchaffet der Panlogift die Welt durch die 
bloße Energie feined Denkens. Hieraus folgt aber, ehe der 
große Philofoph dachte, fei Die Welt nicht, fei alfo auch fein 
Bater und feine Mutter nicht, fei er allein nur gewefen, noch 
ehe er geboren wurde und denken konnte. So wahr ift es, 
was Paulus fpriht: Rom. I, 22, Der Atheifm erzeugt da⸗ 
ber auch nothwendig ben veraͤchtlich ſten Aberglauben. 
Hobbes war am hellen Mittage ein kuͤhner Gotteslaͤugner, 
aber des Nachts ſchlief er nie allein, aus Furcht vor Ge⸗ 
ſpenſtern. In dem Briefwechſel Friedrichs des Großen 
mit Voltaire wird eines alten fuͤrſtlichen Kriegers gedacht, 
der an keinen Gott glaubte; aber wenn ihm auf dem Ritte 
zur Jagd eine Matrone begegnete, ſo kehrte er um, und an 
einem Montage, den er fuͤr unheilbringend hielt, unternahm 
er nie etwas Großes und Wichtiges. Ein hochberuͤhmter 
Arzt und akademiſcher Lehrer meinte, die Seele des Menſchen 
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und des Baumes feien nicht weſentlich verfchieden, und nad) 
diefem Grundfage philofophirte er auch über Goft; aber mit 
Geiftererfcheinungen befchäftigte ex fi) gern, und wenn er 
am Podagra daniederlag, ließ er bie Krankheitsbefhwärung 
eines alten Weibes zu. So unwiderſprechlich ift es, daß 
der unglaͤubige Menfch von einer Thorheit des Irrthums 
in die andere fällt, und daß er überall von der Bahn der 
Bernunft abweicht, wenn er fich von Gott wendet, ber fie 
gegeben hat. Bei diefer Denkart ift es überdieg unmög: 
lich, fi einen weifen Lebensplan zu entwerfen und 
ihm gemäß zu handeln. Denn obfchon der ruhige und halb: 
befonnene Atheift infofern einer halben Zugend nicht immer 
unfähig ift, ald ihm auch ohne Glauben die Vortheile buͤr⸗ 
gerlicher. Rechtfchaffenheit einleuchten, fo ift doch diefer Schein 
der Sittlichfeit gewiß nicht fein Berdienft. Mit der Gottes: 
Kugnung ift auch die Unmöglichkeit einer fittlihen Weltord⸗ 
nung, einer künftigen Fortdauer, einer über dad Grab hin: 
überreichenden Tugend und einer gerechten Vergeltung auss 
geſprochen. Was ift denn aber Sittlichleit ohne dieſe Leber: 
zeugung? Der Atheift, wenn fein Herz nicht beffer gebildet 
ift, als fein Kopf, kann nur ſprechen: laſſet uns eſſen und 
trinfen, denn morgen find wir todt (1. Kor. XV, 33.). Zu: 
legt ift diefe Denkart au dad Grab aller Ruhe und Zu: 
friedenheit. Der Atheift weiß nichtö von den reinen 
Freuden des Lichtes, der Gemeinfchaft mit Gott, dem Muthe 
des Glaubens, dem Troſte im Leiden und der Hofnung bed 
Wiederfehend. Eine kalte Ergebung in ben unbegreiflich 
waltenden Zufall, oder in den Schluß eines blinden Ver⸗ 
hängniffes ift Alles, was er feinem lieblofen, vertrodneten 
Herzen abgewinnen kann. Jeder Unfall ift ein Geifelfchlag 
des Schickſals, der ihm tief verwundet, und für den er kei: 
nen Balfam hat; in jeder Krankheit verdoppelt ſich das 
Fieber feiner geheimen Furcht; das herannahende Alter wird 
feine Hölle, und wenn der empörte Wille mit dem regello: 
fen Berftande gleichen Schritt hält, fo ift fein fittliches Das 
ſeyn ein wirklicher Uebergang von ber menſchlichen zur 
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Natur der Titanen, bie ben Himmel flürmten, um des 
Glaubens an feine Majeftät überhoben zu feyn. Es wird 
und genügen, Einiges über die Heilmittel biefer Seelen: 
krankheit hinzuzufügen. Nicht immer ift es wohlgethan, dem. 
Sotteöläugner Verwunderung, oder Beflürzung zu erkennen 
zu geben; denn dadurch fchmeichelt man nur feinem Stolz 
und reizt ihn zu neuem Widerſpruche. Es iſt oft zweckmaͤ⸗ 
ßiger, ihn mitleidig als einen Phantaſten zu behandeln, der 
vor Allem einer beſſeren Geiſtesdiaͤt bedarf. Iſt er Mate⸗ 
rialift, fo rege man die gefchwächte Denkkraft auf; iſt er ein 
egoiftifcher Idealiſt, fo fpanne man ſie durch befchauliche 
Anfichten der Erfahrung ab; ift er ein Nipilift, fo laffe man 
durch Die finnliche Einwirkung der Wirktichkeit den Wahn 
feines Nichts, auf ihn felbft zurüdfallen. Man zeige ihm, 
daß der Gottesläugner auch nicht den entfernteften Grund 
für feine Behauptung hat; daß die Ewigkeit der Welt (Weish. 
Salom. II, 2.) fi eben fo wenig denken läßt, als das 
Schweben eined Haufes in freier Luft; daß die. Idee Gottes 
in uns die Regel aller Wahrheit ift, und daß mit dem 
Seyn Gottes auch ale Wahrheit verfchwinden muß; man 
mache ihm bemerklich, daß Feine Kraft der Natur, kein Le⸗ 
ben, kein Bewußtfepn vorhanden feyn und wirken Tönnte, 
. wenn fie nicht von einer beharrlichen Urkraft bewegt, geleitet 
und getragen würde (Palm XXXIII, 6. Kol. I, 16. Hebr. 
I, 3.). Diefed dynamifche Argument (Palm CIV, 29. ff.). 
wirkt oft flärker und nachorüdlicher, als die übrigen Beweiſe 
für Gottes Dafeyn, welcher die Kritil der Vernunft Ers 
wähnung thut. Uebrigens ift es unmöglich, die Kraft die 
‚fer Beweife, felbft des ontologifchen, der auch von tiefen 
Denkern einfeitig beurtheilt worden ‚ift, zufchwächen, ba fie 
alle zulegt auf diefen zurüdführen. Der als Atheiſt verbrannte 
Banini ergriff einen Strohhalm feines Scheiterhaufens und 
ſprach: das ift ein Zeuge Gottes. Und wo wäre irgend ‚ein 
Yunkt der Schöpfung, auf dem wir nicht ihren Herrn und 
Meifter finden Tönnten, wenn wir nur felbft wollen! 

Cette paille me force & croire qu'il y a un Dieu, 
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ſprach der ungluͤckliche Naturphiloſoph im Angeſichte ſeiner 
Mörder. La vie et les sentimens de Zxeilio Vanini. 
Rotterdam 1717. p. 189. Sonft vergleihe man noch zu 
biefem Abfchnitte: Baumgarten: Erufius Einleitung in 
das Studium der Dogmatif. Leipzig 1820. ©. 23. fe 


8.88. - 
Der Pantheifm _ 

Religiöſe Sittlichfeit fan auch nicht mit dem 
Pantheiſm, oder demjenigen Begriffe von Gott - 
beftehen, in welchem fein Wefen mit der Welt 
identifh gedacht wird. Diefer fühne Gedaufe 
ift zwar von älteren und neueren Weltweiſen man- 
nigfach entwickelt und vertheidigt worden, und bat 
auch in der That einige glänzende Seiten, die ihn 
zu empfehlen ſcheinen; aber fchärfer und tiefer beob- 
achtet erſcheint er mit der Vernunft, der Freiheit 
und Sittlichfeit, und mit dem Chriftenthume beſon⸗ 
ders im offenen Widerftreite. Das Bewußtſeyn des 
wahren, lebendigen Gottes wird nur dadurch möglich, 
daß der gläubige Forſcher alles Sinulide 
nnd Weltlihe feiner Gedanken ausſcheidet, 
um fein eigenes Selbft mit der reinen, 
göttlihen Idee zu befrennden. Es tft da- 
ber Pflicht, fi gegen das Phantom eines wefent- 
lichen Weltgottes durch richtige Anfichten der 
-Schöpfungsiehre, durch eine weile Verbindung des 
Gefühls unferer Abhängigkeit und Freiheit, und durch 
das Fefthalten an den Verheißungen des Fünftigen 
Lebens in den heiligen Urkunden des Chriſtenthums 
zu verwahren und fi) dadurch auf den rechten Glan: 
ben an den lebendigen Gott vorzubereiten. 


x 
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Unter dem Pantheiſm, oder der Allgötterei haben 
wir uns nicht ſowohl die Behauptung zu denken, daß jebe 
natürliche Cauſalitaͤt eine göttliche fer, fondern die vermis 
fhte Identität Gottes und der Welt, oder die 
MWefenseinheit beider. Da unfer Abhaͤngigkeitsgefuͤhl 
von Gott aus einem bermifchten Bewußtſeyn hervorgeht, in 
welchen Geift und Sinnlichkeit zufammenwirken; fo ift es 
begreiflih, daß der Pantheifm, als Entwidelungsperiobe,. 
der Erhebung des menfchlichen Verſtandes zu dem reinen 
Deilm, mit dem die wahre Religiofität erft beginnen Tann, 
nothwendig vorangehen mußte. Die erfte Gattung befjelben 
ift die ioniſche, oder Eofmoplaftifche Allgotteslehre, welche 
den höchften Geift ald ein Förperliched, die ganze Natur 
durchdringendes Elementarwefen darftelt und ihm mit ihr 
ein räumliches Dafeyn von unendlicher Ausdehnung zufchreibt. 
Ihr folgte der ſtoiſchrationale Pantheifm, welcher Gott, 
als die erſte Vernunft mit der Materie entweder unmittel⸗ 
bar, oder mittelbar, nah Plato, durch die Weltfeele ver: 
bindet, fo, daß dad Ganze Eins und Gott zugleih, wir 
aber feine Glieder find (‚Senecae epist. 92. 9.). Da auch 
diefe Anficht nicht genügte, fo faßte man ſchon früher ben 
Sab des Pythagoras auf, Bott fei zwar eine Einheit, 
aber durch die Reflerion feiner felbft fei er ein Doppelweſen 
geworden und fich ausdehnend in die Erfcheinung eingetre⸗ 
ten. Diefen Gedanken hat unter den Neueren befonders 
Spinoza audgebildet und behauptet, es fei in dem Reiche 
des Seyns nur eine Subftanz vorhanden, welche eine un: 
endliche Ausdehnung und Denkfraft fo in ſich vereinige, daß 
von jener Die Körper, von diefer die Seelen ausgingen, ohne 
von.beiden wefentlich unterfchieden zu feyn. Noch beflimm: 
ter hat diefen Sag die neuere Naturphilofophie fo ausge 
drüdt: Gott ift wefentlic die Natur und umgekehrt. Die 
neuefte Modification dieſes Syſtems ift die idealiftifche, 
oder panlogiftifche, welche die Realität der Außenwelt auf: « 
hebt und dafür alle Erfcheinungen derſelben als Erzeugniffe - 
der Vernunft, ober des Wiſſens barftelt. „Das reine 
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Denken ift das göttliche Dafeyn, und das göttliche Dafeyn . 
in feiner Unmittelbarkeit ift da3 reine Denken, oder Wiſſen, 
welched wir felbft in der tiefften Wurzel find. Nun tft aber 
die Welt nur im Willen da, und das Willen felbft ift die 
Welt; man kann daher eben fo wenig fagen, die Welt 
ift geworden, als Gott ift geworden, weil dur 
das Wiffen Gott und die Welt eins find (Fichte’s 
Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalterd &. 250. f. Anwei⸗ 
fung zum feligen Leben S. 26— 225. vergl. .die Schrift eis 
nes Ungenannten: Die Allgegenwart Gottes Gotha 1817). 
Nah Hegel endlich ift „der Begrif Gottes die Einheit des 
Begriffes mit der Realität: Seyn iſt Realität, welde 
zum Begriffe Gottes gehört. Die Erfchaffung 
der Welt außer dem ewigen Gott fpaltet fih in ihm 
felbft in diefe zwei Seiten, die phyſiſche Natur und ben 
endlichen Geiſt. Diefes fo Gefchaffene ift fo ein Anderes, 
zunächft gelegt außer Gott. Gott aber iſt wefentlich, 
dieß Fremde fich zu verfühnen (Morlefungen über die Philos 
fophie der Religion. Berlin 1832. 3.1. ©. 169 — 177.). 
Man kann nicht läugnen,: daß die Allgötterei von 
einigen Seiten viel Empfehlendes und Anziehendes 
bat. Sie veredelt den Gedanken Gottes, der bei fo Vielen 
nur anthropomorphifch iſt, und erhebt ihn zu dem ergreifen; 
den Bilde eines unendlichen Raumes; fie umgeht die Schös 
pfung aus Nichtd und den Urfprung der Zeit aus der Ewigs 
keit, . der allen Schwachen Köpfen ein unauflösliches Raͤthſel 
iſt; fie beruft fi auf Stellen des A. (1. Kön. VII, 11. 
Jerem. XXIII, 23.) und N. &, (Apoftelg. XVII, 18. Ephef. 
I, 22.), auf den Gottmenfchen Zefus, feine Gegenwart 
im Abendmahle, und die auödrüdliche Lehre ber evangelifchen 
Kirche, daß Bott in den Gläubigen nicht nur vermöge der 
Gaben feines Geiftes, fondern wEjentlih wohne (epstome 
. artie. art. I. Deum ipsum habitare in eredentibus: 
‘ ed. Rechenberg p. 587, 698.). Aber wie tadelnswerth auch die 
Anthropoyathie feyn mag, So ift doch ein Gott in menfchs 
licher Geftalt unferem Herzen näher, als ein allräumlicher; 


1) 
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gerade durch das Vermoͤgen, abſoluter Anfang der Welt und 
Zeit zu ſeyn, unterſcheidet ſich der hoͤchſte Geiſt von der ver⸗ 
nuͤnftig ſinnlichen Creatur; in den angefuͤhrten Stellen der 
Schrift iſt nicht von einer Erfuͤllung des Raumes durch das 
Weſen Gottes, ſondern durch ſeine Kraft und Allmacht die 
Rede; das Wort, welches Fleiſch wurde, verband ſich mit 
der menſchlichen Natur, als einer geringern und niedrigern 
(Philip. II, 7.), nicht zu metaphyſiſchen Zwecken, fon: 
dern zu dem moralifhen Zwede der Welterlöfung Durch 
den Glauben (Joh. III, 15. ff.), weil fonft Judas und 
Nero in demfelben Sinne Gottes Söhne feyn müßten, als 
Chriſtus; und feine Gegenwart im Abendmahl ift eben fo, 
wie die Einwirkung der göttlihen Gnade auf die Gläubis 
gen, nicht von einer räumlichen, ſondern von einer dynami⸗ 
hen Subſtantialitaͤt zu faffen, die mit der eigenen Thaͤ⸗ 
tigkeit des Menſchen vollfommen beftehen Tann. Der Pan» 
- theifm muß .daher ald vernunftwidrig und. zerfiörend für die, 
Grundmwahrheiten des Slaubend und der Tugend unbe: 
dingt verworfen werden: benn er verfälfcht ben reinen 
Begrif Gottes, der nicht ald ein vermifchtes, fondern als 
ein reingeiftiged und uber alle Goncretion erhabenes Wefen 
(tota ratio, mens soluta et libera. Czcero in fragm.) ges 
dacht werden muß. Er verfälfcht den Begrif einer mos 
-ralifhben Weltordnung, weil Gott felbft, als Welt: 
ſubſtanz dargeftellt, der Urheber aller Sünde und Verbrechen 
feyn muß, wodurd auch der innere Unterfchied des Guten 
und Böfen aufgehoben wird (Jeſ. V, 20.) Er verfälfcht 
-ferner den reinen Unfterblichleitsbegrif, deſſen wefent: 
liches Merkmal Fortdauer mit Perfönlichkeit und Bewußt⸗ 
ſeyn ift, und läßt den fterbenden Menfchen, wie dad Thier 
und die Pflanze, ohne Erinnerung feiner felbit in das Uni: 
verfum zuruͤckkehren. Er verfaͤlſcht überdieß den Begrif 
Gottes, ald Weltrichterds; denn wenn die Sünde, was 
der neuere Pantheifm geradezu behauptet, vor Gott nicht 
ift, fo kann er fie auch nicht firafen, weil ein Unbing nicht 
Gegenſtand einer gerechten Vergeltung werden kann. Er 
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zerftört durch alle dieſe Vorausſetzungen die — chliche 
Freiheit; denn- wenn wir als Theile des Ganzen zugleich 
weſentliche Theile Gottes ſind, ſo verhalten wir uns zu ihm, 
wie der Zweig zu dem Baume, der von dem aus ſeiner 
Wurzel ausgehenden Organiſm unwiderſtehlich ergriffen und 
durchdrungen wird. Eine gaͤnzliche Paſſivitaͤt des Willens, 
je nachdem ſich die expanſive, oder denkende Kraft unſeres 
Inneren bemaͤchtigt, würde hievon nothwendige Folge ſeyn. 
Endlich ſteht der Pantheiſm auch mit der Lehre der Schrift 
von der geiſtigen Natur Gottes (Joh. IV, 23. Roͤm. I, 20, 
1. Zim. I, 17.), von der Schöpfung (Apoftelg. XVII, 24.), 
von der Sinnlichkeit, ald dem Site des Boͤſen (Roͤm. VII), 
von dem Ende der Welt (2. Petr. IH, 11.) und unferer, 
nicht wefentlichen, fondern moralifchen Gemeinfchaft mit Gott 
(Joh. XVII, 21. 2. Petr. 1, 4.) in dem auffallendeften und 
entfchiedenflen Widerfpruche. Nach allen diefen Bemerkungen 
fann man ed wohl als entfchieden betrachten, daß die Lehre 
von einem weltlich beleibten Gotte, im Gegenſatze des 
. Spiritualifmus, oder reinen Deifmus, mit der mofaifchen . 
(2. Mof. II, 14.) und chriftlihen Idee Gottes (Joh. VI, 
23.), mit feinem vorweltlichen Seyn (Pfalm XC, 2. Spruͤchw. 

VII, 21. f.), mit dem zeitlichen Anfang aller Dinge (1. 

Mof. I, 1. ff), mit der Vergänglichkeit der Welt (Palm 
CH, 27.), namentlich aber mit ber fittlichen Zreiheit des 
Menfchen und feiner perfönlichen Zortdauer nach dem Tode 
gänzlich unvereinbar iſt. Eeider find die flachen und feelen: 
verderblichen Philofopheme des Pantheiimus aus den Schrif⸗ 
ten der Gelehrten. fchon in Zeitblätter und Volksichriften übers 
gegangen, fo, daß man ed nun auch dem SHalbgebildeten 
zur Pflicht machen muß, fich gegen fie.zu verwahren. 
Das wird aber gefchehen, wenn wir und zuerft die. Erfchaf: 
fung ber Dinge mit der Schrift (1. Mof. I, 1. Joh. I, 
1. f.) als ein Hervorgehen der Zeit und Welt aus der ewis 
gen Willenökraft der Allmacht denken. Wie wir Menfchen 
ſchon bei jeder freien Handlung in die fortlaufende Reihe 
der ————— mit dem Vermoͤgen einer abſoluten — 
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ſalitaͤt, oder eines nicht mehr zeitlichen Anfangs eintreten; 
ſo hat auch Gott den Anfang der Dinge aus ſich ſelbſt und 
durch einen freien Entſchluß ſeines Willens geſetzt (Kants 
Vorleſungen über die Metaphyſik. Erfurt I821. ©. 326. ff.). 
Mit dem Werden der fich bewegenden Dinge entfland auch 
die Zeit, als articulirende Form der Bewegung, wie daS 
Leben mit der Zeugung beginnt. Man kann daher gar wohl 
fagen, Gott fei vor aller Zeit gewefen (Schleiermachers 
chriftlicher Glaube. Zweite Ausg. Berlin 1830. 8.1. ©. 
219.); nur muß man fich dieſes vor nicht ald Zeitbegrif, 
fondern ohne Zeitſchema als Ordnungsbegrif denfen, wie der 
Grund eined Dinges vor dem Dinge felbft iſt. So nennen 
wir ja auch Gott den Höchften, nicht im räumlichen, fon: 
dern im dynamifchen und idealen Sinne, weil dad Raum: 
fhema für unferen endlichen Verſtand der Maaßſtab einer 
fchrantenlofen Vollfommenpeit ift. Selbft die Schöpfung aus 
Nichts, am der ſchon Lucrez fcheiterte (Ned de nilo fiers 
Jatendum), ift ein fehr richtiger Gedanke, wenn nur dieſer 
Begrif nicht etwa als Schöpfungsfloff, ſondern als Gegens 
ſatz einer früheren Zeit und eines früheren Seyns, oder als 
die Null gefaßt und vorgeftelt wird, bie zwifchen der erften 
Zahl und der von ihr ausgehenden Zahlreihe auf der einen, . 
und ihrem Urheber. auf der anderen Seite flieht. In dem 
reinen Schöpfungsbegriffe muß daher immer ein ewiger, alfo 
übernatürlicher und unbegreiflicher Act Gottes gedacht wer: 
den, welcher aller Natur und äußeren Bewegung bed Welt: 
als vorangieng, und in welchem Welterhaltung und Welt: 
regierung ſchon als nothwendige Zolge enthalten find. Denn 
wie groß und überfchwänglich für unferen Verſtand auch tiefe 
erhabene Idee iftz fo vermögen wir doch das Verhältniß ber 
Schöpfung zu dem Schöpfer, der Zeit zur Ewigkeit fo zu 
denken, weil dad die heiligen Schriftfteller gleichfalls thaten; 
und ſchon die Möglichkeit diefer freieren Weltanficht ift ein 
fprechender Beweis unferer geifligen Würde und Unendlich: 
keit. Alle andere Werfuche, die Schöpfung zu erklären, fühs 
ren zu großen Irrthümern und Widerſpruͤchen. Ein zwei 
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tes Bermahrungsmittel gegen die Zaufchungen der Allgoͤt⸗ 
terei finden wir in der genauen Berbindung bed Ge: 
fühles unferer Abhängigkeit von Gott mit dem Bes 
wußtfeyn unferer Freiheit. Ald Geſchoͤpfe find wir 
allerdings ein Werk des Unendlichen (Hiob X, 9. ff.); Feiner 
unferer Nerven und Muffeln bewegt ſich ohne feinen Befehl; 
fein Haar auf unferem Haupte geht ohne iein Wiffen ver: 
Ioren (Matth. X, 30.) und felbft zu guten Handlungen bes 
lebt und ftäfft und feine Kraft (Philipp. II, 13.). Aber‘ 
diefe Abhängigkeit ift Feinesweges nur paſſiv, wie die bed 
Fingerd von der Hand und der Hand vom Arme; denn ba 
würden wir nur gebildet und getrieben, und könnten fo wes 
nig zum Bewußtſeyn unferer felbft fommen, wie die Knofpe 
am Zweige. Nun find wir und aber unferer geiftigen Selbfts 
thätigfeit von dem erſten Erwachen unferes Ichd an bi zum 
Grabe mit der hoͤchſten Zuverſicht bewußt; unfer Geift dentt, 
will und bewegt fich innerhalb der abgefchloffenen Schranken 
unſerts Gemüthes mit feiner eigenen, fchöpferifchen Thaͤtig⸗ 
keit; er kann den Horizont diefer inneren Melt beengen und 
trüben, wenn er fich von feinen Lüften und thieriichen Trie⸗ 
ben beherrfchen läßt; - er kann ihn im Gegenfaße durch ein 
göttliched Denken und Handeln erweitern, erleuchten und in 
eihe Wohnung des Zriedend und der Freude verwandeln; 
immer aber ift diefe freie Gemrüthöwelt fein ausfchließendes 
Eigentbum, und Gott felbft will nur in fofern in fie aufs 
- genommen feyn, als wir ihn lieben und fein Wort halten 
(Joh. XIV, 23.) Mit Gott können wir daher nur mora= 
liſch, unmoͤglich aber wefentlich eins feyn, ohne von ihm 
verfchlungen und unferes Selbftbewußtfeynd beraubt zu wers 
den; Gott wil fih ald Schöpfer feiner dur) und, wir als. - 
Sefchöpfe follen und unferer in ihm bewußt werben; nicht 
als in ihm fchlafende, fondern ald außer ihm wachende In⸗ 
telligenzen hat er uns in das Dafeyn gerufen; das Gefuͤhl 
unferer Sreiheit und Perfönlichkeit wirft folglich alle Weſens⸗ 
bande eined Weltgotted als unſeres Schöpferd unwuͤrdig, 
als entehrend fuͤr uns ſelbſt ab, und gibt uns die freudige 


32 Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


Gewißheit, daß wir nicht, wie Muſcheln, von ihm gebildet, 
ſondern nach ſeinem Bilde geſchaffen und zur Wuͤrde ſeiner 
Kinder erhoben worden find (J. Joh. III, J.). Gegen den 
Pantheiſm verwahren und endlich auch die beftimmten Ver: 
heißungen der hriftlihen Unſterblichkeitslehre, die 
und. eine unendliche Fortdauer unferes Geiſtes in einer an: 
deren Welt mit vollem Bewußtieyn feiner Identität erwarten 
laffen. Der Seele nad) Plato und Kant (Vorlefungen über 
die Metaphyſik. Erfurt 1821. ©. 233. ff.) eine von ihr 
felbft. ausgehende Kraft bed Lebend und der Selbſtbewegung 
zuzufchreiben, find wir zwar nicht berechtigt; denn unfer 
Bewußtſeyn wird nur möglich durch bie Reflerion bes Geis 
ſtes in unferem Sinne. Da nun jenes ſchon im Schlafe 
und in der Ohnmacht verloren geht; fo ift nicht. abzufehen, 
wie die Seele nach dem Tode denken und wollen könne, 
wenn fie nicht von Gott mit einem neuen Organe des Selbfl: 


i gefuͤhls ausgeruͤſtet wird. Aber hieraus folgt noch keines⸗ 


weges, daß wir im Tode, wie Pflanzen, oder verwitterte 
Steine, und ganz auflöfen und ohne Bewußtſeyn unferer 
Perfönlichkeit in den Schooß des großen Weltalls zuruͤckkeh⸗ 
ren werden. Es iſt nicht moͤglich, einen’ troſtloſern, den 
Geiſt tiefer entwürbigenden, und jeben Keim der Tugend 
mehr zerftörenden Wahn zu träumen, als diefer pantheiftifche 
Irrthum ift. Das Chriſtenthum lehrt und vielmehr, was 
die Vernunft fhon wünfcht und ahnet, daß derſelbe Geift, 
ver in und denkt, befchließt und gebietet, im einer andern - 
Belt fortdauern (Matth. X,28.), daß er durch Gottes Macht 
eine veinere Lebensform erhalten (Joh. XT, 25. 2. Kor. V, 
1.), dag fein Werl ihm nachfolgen (Offenb. Joh. XIV, 3.), 
daß er alfo in derfelben Gemuͤthswelt, welche die fittliche 
Auöbeute feines irdifchen Seyns und Wirkend war, bort 
- wieder erwachen und nach der Belchaffenheit feiner Erinner⸗ 
ungen ſelig, oder ungluͤcklich ſeyn werde (2. Kor. V, 10. 
Sal. IU, 7.). Nahe bei Gott (Matth. V, 8.), oder fern 
von Gott (1. Theſſ. IV, 17. 2. Theſſ. I, 9), zu ſeyn, beis 
des nicht im räumlichen, fondern im geiftigen und fittlichen 
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Sinne, ift das Loos, das wir uns felbft bereiten (Röm. II 
6.); wie wäre dieſer Unterſchied denkbar, wenn jeder Ein⸗ 
zelne unſeres Geſchlechtes ein weſentlicher Theil der Gottheit 
waͤre! Man muͤßte keinen Sinn fuͤr ſeine theuerſten Wuͤnſche 
und Hoſnungen haben, wenn man ſich mit dieſem hoͤheren 
Berufe unſeres Geſchlechtes nicht befreunden wollte. 

Vergl. Ritter, der Pantheiſmus und die Halbkantia⸗ 
ner. Berlin 1827. Krausss dissertatio, an-philosophi, qui 
Deum esse extramundanum negent, cum doctrina christiana 
conueniänt? in T. opusculis theologicis.. Regiomonti 1818. 
.p. 82. ff. Baumgarten- Crus:e diss. de philosophiag Hege- 
lianae usu in re theologica in f. opusculis theologicis. Jenae 
1836. p. 1. ff. Kants Vorleſungen über die philofophifche 
Religionslehre. Leipzig 1817. S. 165. ff. Die Lehre von. 
dere Sünde und vom Berföhner, oder die wahre Weihe des 
Zweiflers. Hamburg 1823. &. 226. ff. Und da fih He- 
geld theologifche Ontologie in dem Princip bewegt: „das 
Seyn Gottes fei dad Material der Realifirung des Be: 
griffes Gottes (Vorleſungen uber die Philoſ. der Re. 8. I, 
S. 481.)"; fo ift ihm das beftimmbare und gewiſſere entgegen 
zu feßen: „ daß die Qualität des Realen nur gedacht wers 
den kann ald fchlechthin unbeſtimmter dur Groͤßenbe⸗ 
griffe (Hartenfteins Probleme und Grundlehren der al 
gemeinen Metaphyſik. Leipzig 1836. S. 1686). 


8. 89. 
Der Deifm. 

Wahre, religiöfe Sittlichfeit wird denmach nur 
möglich dur) den Deifm, oder das Dafenn eines 
hoͤchſt vollfommenen Weſens, welches fiber die Schranfen 
des Nanmes und der Zeit erhaben, und doch Schoͤ⸗ 
pfer und Negierer der Welt if. Man muß indeffen 
den rationalen Deifm, welcher felbft wieder im 


den metaphyſiſchen und RI a | 
von Ammous Mor. 11. 8. 


/ 
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von dem geoffenbarten, und in dieſem wieder 
den jüdiſchen und chriſtlichen unterſcheiden, wel—⸗ 
cher den unſichtbaren Vater mit feinem menſchgewor⸗ 


denen Sohne in der genaneften Verbindung darftellt, 


Nur mit diefem Syſieme fann Freiheit, Glaube und 
eine anf Unſterblichkeit berechnete Tugend beſtehen; 


beſonders aber ift der hriftliche Deifm darum fo wich 


tig für unſere Sittlichfeit, weil er unfer ganzes Be 
wußtfenn mit der göttlichen Idee umfchließt und für 
jede unferer Handlungen eine beftimmte und fidyere 


Regel darbietet (Gal. V, 6.). 


Der Begrif des Deiſm ift älter, ald Moſes und Anas 
ragoras; aber weil er felbft unter Juden und Chriſten bald 
in Anthropomorphifm ausartete, fo kamen feine Freunde in 
ben erfien Jahrhunderten unferer Kirche in den Verdacht, 
überfpannte Metaphyſiker, oder Hypfiflarier ( Ullmann com- 
mentatio de Hypsistariis. Heidelbergae 1823.) zu feyn, die 
fih nur mit leeren Speculationen befchäftigten. Seit dem 
fechözehnten Jahrhunderte nannte man alle Freunde des Nas 
turalifm, ded materiellen ſowohl, als des immateriellen, der 
in unferen Jagen Rationalifm heißt, Deiften, fobald fie ſich 
zu dem Daſeyn eines von der Welt unabhängigen höchften 
Weſens bekannten, daher denn diefes Wort lang in üblem 


- Rufe fland und einen nur an die Natur glaubenden Freigeiſt 


bezeichnete. Leibnig, Wolf und Kant haben ed aber 
wieder zu &hren gebracht, indem fie zeigten, daß ihm diefes Sys 
ſtem der Offenbarung felbft unverkennbar zu Grunde liege. 
Es iſt nemlich Deiſm nichtö Anderes, ald die Lehre vos 
einem hoͤchſt vollkommenen und daher außerwelt 
lihen Wefen, welches Schöpfer und Regierer al 
ler Din ge ift. Seine vernünftigen Gefchöpfe fliehen zwar 
mit ihm ih der genaueften fittlichen Verbindung, weit fie 
überall von feiner Macht und Weisheit abhängen; eine mes 
ſentliche Gemeinfchaft und Beruͤhrung mit ihm iſt aber nuch 
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biefem Spfteme unmöglich, weil zeitliche und räumliche Krear 
turen ihren ewigen und baher außerweltlichen, ober boch über ' 
das Univerfum erhabenen Schöpfer nie zu erreichen vermd- 
gen. Man theilt.den Deifm in ben natürlichen, ober 
rationalen, und in den geoffenbarten ein. Jener ums 
faßt diejenige Gottesfenntniß, welche die Menichen aus ber 
Vernunft und Betrachtung der Natur mit ausfchließend eis 
gener Thaͤtigkeit des Geiftes fchöpfen. Er beißt metaphy 
fifch, wenn er aud reiner Vernunft fließt und daher bei 
dem Belenntniffe eines Gottes fliehen bleibt, welcher ewig 
uud allmachtig ifl. Diefer Semideiſm ($. 87.) kann, wie 
dad Beiſpiel Voltaire's beweift, mit dem Käugnen der Vor⸗ 
fehung und einer moralifchen Weltordnung wohl beflehen, 
und durch ihn ift eigentlich dieſes ganze Lehrgebaude mehrere 
Sohrhunderte hindurch berüchtigt worden. Der moralifche, 
oder eigentliche Deifm hingegen bildet die metaphyſiſche Idee 
Gottes unter der Leitung des Sittengeſetzes (Röm. II, 14.) 
zu einem heiligen, gerechten und liebevollen Weſen aus, unb 
ftellt es und nicht allein ald Schöpfer, fondern auch als 
MRegierer der Melt und Vater feiner Menfchen dar. Kant 
wollte ihn nad dem Borgange franzöfiiher Philofophen 
Theiſm nennen, aber, wie es fcheint, ohne Grund, ‚weil 
in der Sprachlunde überall Fein Unterfchied zwifchen Deiſm 
und Theiſm beſteht. Dem natuͤrlichen, oder rationalen Deiſm 
ſteht der geoffenbarte gegenüber, ber aus einer näheren, 
oder wie wir und ausdrüden, unmittelbaren Kenntniß Got- 
tes gefloflen ift, fo wie fie und von Mofes und. Jeſus mit. 
getbeilt wird. Der mofaifche Deilm wird zwar, feinem 
Urfprunge nach, auf eine innere Anſchauung Gottes zurüd. 
geführt (4. Mof. XIL, 8.) fo weit diefe nemlich nach der 
geiftigen und fittlihen Bildung des jüdifchen Gefeggebers 
und der hievon abhängigen Beſchaffenheit feined Bewußtfeynd 
flatt fand. Er ift aber, feinem Wefen und Inhalte nad, 
ontologifh, von dem Begriffe des Urfeyns (2. Moſ. IM, 
14.), oder des abfofut Wahren in dem menfchlichen Gemüthe 
ausgehend, folglich metaphyßſch und Bd daher er 
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denn, mit Ausſchluß einiger pathologiſchen Darſtellungen der 
Guͤte und Barmherzigkeit Gottes, ſeine Einheit, Macht und 
Ewigkeit vorzugsweiſe auffaßt und als Gegenſtaͤnde der Ver⸗ 
ehrung darſtellt. Der Iſlamiſm hat dieſe Unvollkommenheit 
mit dem Moſaiſm gemein; beiden hat es daher nicht gelingen 
koͤnnen, die Menſchheit zu veredeln und ihrer Beſtim⸗ 
mung naͤher zu bringen. Vollendet und einzig ſteht dafuͤr 
‚ in’der Gefchichte unſeres Geſchlechtes der chriſtliche Deiſm 
da, ſowohl nach ſeinem Urſprunge, als nach ſeinem all⸗ 
gemeinen und befonderen Inhalte. Seinem Urſprunge 
nach ift er aus der höchften und größten Annäherung eine 
Menſchen an die Gottheit hervorgegangen (Joh. 1,18. Matth. 
. XI, 27.); daher auch Jeſus in dem Bewußtfeyn derfelben 
fagt, dag Niemand fo den Vater kenne, wie er. Seinem 
allgemeinen Inhalte nach lehrt er nicht nur, wie ber 
mofaifche, die ausfchließende Einheit Gottes (Joh. XVII, 1.) 
und feiner ewigen Vollkommenheit (Matth. V, 48. 1. Zim. 
VI, 15.); fondern fchließt und auch eine ganz neue und vor⸗ 
hin unbekannte (1. Kor. II, 8.) Anficht der moralifchen Weis: 
heit Gotted (Roͤm. XI, 33. ff.) auf, und fest und als feine 
Kinder mit feinem väterlichen Walten in und außer und 
(Rom. XI, 36. Ephef. IV, 6.) in die innigſte Gemeinfchaft 
(1. Sob. I, 7.). Zu dem befonderen Snhalte des chrifts 
lichen Deifm gehört endlich noch das eigenthümliche Verhaͤlt⸗ 
niß ald Vater, Sohn und Geift (Matth. XXVIII, 19.), 
welches auch für die Sittenlehre ungemein wichtig und- fruchts 
bar if. Dem erften Urtheile nad) ſcheint nun zwar dieſts 
Berhältniß, fobald es mehr, als eine dreifache Beziehung - 
der. göttlichen Eigenfchaften auf uns bezeichnen fol, mit ber 
Vernunft, alfo auch mit der Wahrheit, als einzigen Zus 
gendquelle, nicht beflehen zu koͤnnen; denn wenn Gott fchon 
überhaupt, ald denkendes, wollendes und untheilbares We: 
fen, eine Perfon ift, fo hebt ja diefe Perfönlichkeit der Unie 
“tät die der Trinitaͤt vollfommen auf (Catechtsmus Ra- 
Couiensis quaest, 100.) und es fcheint demnach von diefer, 

wengtene in der oral, nicht weiter die Rebe feyn” zu 
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Finnen. Diefer Einwurf verliert. iıdefjen fein Gewicht, wenn 
wir bemerken, daß er nur aus einer rationalen, alfo allges 
meinen und abflracten Anficht-Gotted hervorgegangen ift, die 
und nicht mehr, als eine allgemeine und abflracte Wahrheit 
gewähren fann; denn fo bald wir und den Gott des Unis 
verfums als Menfchengott denten, mie wir das nothmwendig 
thun müffen, wenn ſich unfer Bewußtfeyn an ihn anfchlies 
Ben fol, fo geht aus der Uridee Gottes fchon eine menſch⸗ 
liche Sottedidee, oder ein Bild Gottes (Ephef. IV, 24.) ber: 
vor, welches auf dem Gebiete der. Speculation, wie der 
Sottesfohn des Plato, Spinoza und Kant, ebenfalls 
nur eine ideale Wahrheit hat. Aber während wir vom 
Nichtfeyn zum Seyn gerufen werden (Rom. IV, 17.), bat. 
Gott feinen Sohn aus der Fülle feined weiſen Schöpfer: 
wortes (Sprüchw. VII, 24. f. Joh. I, 1. f.) als Bor- 
bild und Heiland der Menfchen bervorgeyen, und in Jeſu 
als Menfchen erjcheinen laffen, daß er, obſchon unfide 
bar eins mit feinem Vater, doc ald das fihtbare Haupt 
feiner Brüder für fie der Abglanz feiner Herrlichkeit (Hebr. 
I, 2.), der Weg zur Wahrheit (Joh. XIV, 6.) und wieder 
durch den vom Water ansgehenden Geift der Religion der 
Mittler und Seligmacher unfered Gefchlechtes werde. Wenn 
nun die Wahrheit unferer religiöfen Ideen nicht bloß von 
unferem abftracten Denken, fondern von dem Ausſpruche der 
Geſchichte und Erfahrung abhängt, in der fih Gott zu uns 
herabgelaffen hat; fo find wir zwar genöthigt, Gott an ſich 
und nad feinem allgemeinen Verhältniffe zur Welt, ald Als 
le8 in Allem (1. Kor. XV, 27. ff.), oder als untheilbate 
Einheit zu denken; aber in feinem befonderen Verhältniffe zu 
unferem Gefchlechte tritt er, mit unverlegter Grundeinheit 
feines Weſens, zugleih als Vater feines Eingebornen her: 
vor, Durch den er und fortdauernd den Geift feiner heiligen 
Gemeinſchaft mittheilt. Niemand, fpricht Sefus, kommt zum 
Vater, denn durch mich; wer den Sohn nicht hat, feßt Io: 
hannes hinzu, bat das Leben nicht (1. Br. V, 12.); und 
noch jeßt Ichrt die Erfahrung, baß der- Glaube an Gott bei 
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bloß naturafiftifchen Anfichten Jeſu, als eined gewöhnfichen 
Menfchen, bald in einem vagen, theoretifchen Deifm auf: 
geht; der dad Herz nicht mehr zur religiöfen Sittlichfeit zu 
erwärmen vermag. Nach diefen Bemerkungen Tönnen uns 
die Vorzüge des chriſtlichen Deifm nicht mehr zweifelhaft 
ſeyn; er it auf den Monotheifm der Vernunft und der Al: 
teften Offenbarung gebaut; er bringt uns die unendliche umd 
überwältigende Idee des großen Gottes (Tit. II, 13.) näher 
durch den Glauben an feinen Sohn, der zugleich Glaube 
an den Vater felbft ift (Joh. XIV, 11.); er fchließt fich da- 
durch unmittelbar an unfer menfchlihes Bewußtſeyn an; 
bietet und in Sefu den Anfänger und Wollender unferes 
Glaubens (Hebr. XII, 2.), und mit ihm ein fittliched Bor: 
bitd aller unferer Handlungen dar (1. Petr. II, 21.); er 
beftehbt vollfommen mit unferer Zreiheit, weil der Glaube an 
Jeſum felbft nur dur einen religiöfen Sinn und tiefeß 
Denken möglih wird (1. Kor. XH, 3.), und Iößt fich doch, 
mwenn der Glaube an den Sohn Gottes in uns vollfommen 
ift (Ephef. IV, 13.), wieder in die lebendige Idee des Ein: 
zigen auf, der da ift über und Alle, durch und Ale und 
in ung Allen (8. 6). Bergl. m. Abhandfung von dem 
Sohne Gottes, als dem Mittelpunkte des chrift: 

lihen Glaubens, in dem Magazine für chriflliche Pre: 
biger. Hannover 1817. B. J Stud 2. S. J. ff. Melanchthon 
Age, ober der ibeale Geift des Chriſtenthums. Leipzig 
1837. ©. 3 

&. 90. 


De Aberglaube und Kanatifm. 


Unter den vorbereitenden Religionspflichten nimmt 
endlich die Kehre von dem Aberglauben eine wich⸗ 
tige Stelle ein, unter dem man ſich überhaupt: eine 
pbantajlifch-verfehrte Neligionsmeinung 

vorſtellt, Die anf unfer Denken and Handeln 
7 Einft uß bat: im engeren Sinne des Wortes aber 


. 
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ein verkehrtes Urtheil über den Cauſalzu— 
fammenhang der Dinge nah einer mpftis 
[hen Anfiht der unfihtbaren Welt. Sein 
getreuer Begleiter ift der Fanatiſm nnd Bigot- 
tifm, der ein Paroxyſm des Aberglanbens, oder eine 
aus ihm fließende, leidenfhaftlide Bewe- 
gung des Gemüthes iſt. Sie gehen nicht nur 
fämtlih aus unreinen Auellen, nemlid dem Mans 
gel an Vernunftbildung und Kenntniß des Chriften- 
thums, einer regellofen Cinbildungskraft, fchlechten 
Erziehung und einem fittlich zerräütteten Gemüthe bers 
por; fondern find auch verwerflich in ihren Früch— 
ten, weil fie den Verſtand verdunfeln, große Süuden 
nnd Lafter erzeugen, den frohen Genuß des Lebens 
flören und eine wirdige Verehrung Gottes unmoöͤglich 
machen. Beförderung des freien Denkens überhaupt, 
ein geläuterter Neligionsunterricht, fleißige Betrach⸗ 
tung der Natur und ihres Zufammenhanges mit deu 
Gejeben unferer Vernunft, können als die fräftigften 
Mittel gegen dieſe Krankheit der Seele empfohlen 
werden. = 

Dad griechiſche Wort dermsdaona« und das lateinifche 
superstitio bezeichnen ſehr bedeutungsvoll die beiden Er: 
treme bed Aberglaubens, nemlich die Heinmüthige Furcht vor 
dem Ueberſinnlichen (deule npös 76 daonor “Theophra- 
sts charact. XXV), und den Verſuch einer myflifchen Eins 
wirkung auf die Natur, daß die Kinder die Eltern überles 
ben mögten (ut parentes liberos haberent sibi susperststes. 
Cicero de nat. Deor. I, 28.). Das deutihe Wort Af 
terglaube kommt in unferer deutſchen Bibelüberfegung 
nur zweimal (Apoftelgefh. XV, 22, XXV,19.) vor: Kos 
loß. IL, 23. 23etodoyoxdia von ber Wulgata in supersts- 
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‚sin verwandelt; die Sache ſelbſt aber findet ſich in der Bibel 
häufig; denn überall, wo vom Goͤtzendienſte (vergl. den gans 
zen Tractat des Zalmud, TAT IT\DY Mischna ed. Suren- 
husii t. IV, p. 363. ff.), den aͤgyptiſchen Beſchwoͤrern und 
Zauberern (2. Mof. VII, 11.), der Aftrologie der Magier, 
den Exorciſmen der Pharijaer (Matt. XI, 27.) und von 
theuer bezahlten Zauberbüchern (Apoftelgefch. XIX, 19.) die 
Rede ift, da finden fi) auch charakteriftiihe Züge und Aeu⸗ 
ferungen des roheflen Aberglaubend. Das Chriftentyum 
felbft Hat durch feinen Anthropomorphifm, feine Wunder und 
feine Hinweifung auf die legte und übernatürliche- Urfache 
der Dinge mannigfachen Aberglauben veranlaßt, daher die 
Kirchengefchichte gar Vieles von feinem Kampfe mit dent . 
wahren Glauben zu berichten hat (Schrödhs chriſtl. Kirs 
chengeſch. Th. IX, ©. 154. ff. der zweiten Ausg.). Gerade 
wegen dieſes weiten und umfaflenden Gebietes, in dem ſich 
der menfchliche Aberglaube bewegt, bat bie Bellimmung 
feiner Grenzen immer große Schwierigkeiten gehabt. Cicero 
erflärt ihn für den Glauben an die Zauberkraft der Opfer 
(de diuinat, II, 17.); Buddeus meinte, er fei eine ver 
kehrte Art der Gotteöverehrung (theses de superstitione et 
atheismo. ©. 656.); Kant nennt ihn einmal die Unterwer: 
fung der Vernunft unter ein Factum; in der Kritik der 
Urtheilöfraft aber dad Vorurtheil, fich die Natur fo vorzu- 
ftellen, als fei fie den Regeln nicht unterworfen, die ihr der 
Verſtand als fein eigened Geſetz zu Grunde legt. Im Al: 
gemeinen muß man hier von der Bemerkung ausgeben, baß 
dad Meilen des Aberglaubend in dem Fuͤrwahrhalten 
eines unvernünftigen und moraliih zwedwidris 
gen Zufammenhanges der fihtbaren und unficht: 
baren Welt zu ſuchen ifl. Diefer Glaube ift aber nad 
der Sefchichte immer aus phantaftifchsverfehrten Res 
ligionsmeinungen hervorgegangen. Nicht jeder meta: 
phyſiſch⸗ verkehrte Satz der Theologie, wie fchädlich er auch 
in feinen Folgen feyn mag, verdient diefen Namen. Calvins 
Echte von dem umbedingten Rathſchluſſe Gottes if nahe 
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verwandt mit ber muhamediſchen Unvermeidlichkeit des Schick⸗ 
ſals; aber jene iſt nur ein falſcher Glaubensſatz, dieſe hin⸗ 
gegen Aberglaube, weil die Sunna ſie auf die phantaſtiſche 
Behauptung gruͤndet, in dem hoͤchſten Himmel ſitze Gott 
. neben der großen Uhr des Schickſals, und Muhamed habe, 
nahdem ihn Adam zu Gott eingeführt hatte, das furchts 
bare Geräufch ihres Perpendikels gehört. Gott Augen, Ohren 
und Arme zu geben, ift nur anthropomorphifch, nicht abers 
gläubifh; aber bei den Haaren Gottes fehwören, wie das 
noch in den erſten chriftlichen Jahrhunderten geſchah, iſt 
grober und entſchiedener Aberglaube. Wir uͤberlaſſen dieſen 
Theil ſeines Gebietes der Dogmatik, und zergliedern dafuͤr 
ben zweiten Begrif deſſelben, der im gemeinen Leben gangs 


bar und herrſchend iſt. Hier erſcheint aber jeder Aberglaube 


zuerſt als eine Verkehrtheit des Urtheils. Dieſes Merk: 
mal bat er mit dem Unſinne und der Thorheit gemein. Wer 
die mephitifche Flamme eined Sumpfed für das Zeichen 
eined brennenden Schaged hält, urtheilt eben fo verkehrt, als 
der, welcher ein Flaͤmmchen der Gräber auf dem Kirchhofe 
“um die Mitternadhtöjtunde für den Geift eines Abgeſchiede⸗ 
nen erklaͤrt. In beiden Urtheilen vermißt man nemlich einen 
vernünftigen Cauſalzuſammenhang der Dinge. 
Man wähle fih zur Aufgabe die Entitehung der Epilepſie. 
Der Phyſiolog wird den Grund der Krankheit in einer Cri⸗ 
ſpation der Nerven ſuchen, die von Ausſchweifungen, von 
dem Mißverhaͤltniſſe des Nervenſyſtems zu dem der Muskeln, 
oder irgend einem fehlerhaften organiſchen Reitze herruͤhrt. 
Der Aberglaͤubiſche hingegen wird alle dieſe Mittelurſachen 
uͤbergehen und das Uebel, wie die Juden und Heiden, aus 
irgend einer daͤmoniſchen Urſache ableiten. Er urtheilt aber 
deßwegen fo verkehrt, weil er von einer myſtiſchen An⸗ 


fiht Der Dinge ald dem oberften Grundfage feiner Schlüffe * . 


"ausgeht und dadurch in das Gebiet der Erfahrung falfche 
und verworrene Begriffe ‚einführt. Wenn z. B. der Mofr 
lem behauptet, der Koran fei vom Himmel gefallen, wie 
dad Bild der Diana zu Epheſus (Apofig. XIX, V. 35.), 
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fo iſt das hiſtoriſchet Aberglaube. Wenn Luther 
Kinder, die an arthritifchen Zufällen litten, für Teufels⸗ 
Finder erklaͤrte und fie wollte in die Mulde werfen laflen (Werke 


Th. XXII, ©. 1155. Wald. Ausg); oder wenn man in. 


unferen Tagen Xuftfteine, die ein chemifcher Proceß in der 
Atmofphäre bildet, aus dem Monde Herabflürgen läßt, fo iſt 
das phyfifcher Aberglaube (Werenfels de sapersti- 
tione physica in f. opusc. theolog. Basil. 1782. tom. I, 131 
ff.). Der bekannte Traum Melanchthons (f. vita auct. Ca- 
merario ed. Strobel, $. 20.) von der Gefangennehmung 
des Zimotheud im Seetreffen (TıuöFeov vuruayoüyra ald- 
ro), den er felbft nachher von der Niederlage ded Chur 
fürften Johann Friedrich zu Muͤhlberg 1347 erklärte, war 


pſychologiſcher Aberglaube (bitter urtheilt hierüber 


Bossuet in |. histoire des variations 1. V. ch. 34.). Wird 
nun dieſe falfche Anficht des Raturlaufes als göttliche Fuͤ⸗ 

gung, oder als die Wirkung eines Geiſtes betrachtet, den 
man, feines mächtigen Einflufjed auf die Natur wegen, ver: 
ehren müffe, fo ift das theologiſcher und religiöfer 
Aberglaube, von dem vorhin gefprochen wurde. So be 
richtet bie englifche Kirchengefchichte: als man unter Heinrich 
VEN. das Andenken des Themas von Canterbury in der 
Hauptkirche diefer Stadt feierte, waren drei Altäre beftimmt, 
die Opfer der Anweſenden aufzunehmen, ein Altar die für 
Thomas, ein anderer die für die Jungfrau Maria, umd ein 
dritter die für Gott den Vater. Nach geendigtem Gotteds 
dienfte fand man auf dem erften neunhundert, auf dem zweis 
ten fünf Pfunde und auf dem dritten gar nichts (Schrödhs 
Kirchengefchichte feit der Meformation Th. II, ©. 573). 
Man vergleiche hierüber den treflidden Tractat Plutarchs 
de superstitione (opp. ed, Aeiske, Vol. VI, p. 627 fi.) 


Die Leidenfchaft für den religiöfen Abergfauben heißt Fana 


tifm, den man von bem Enthufiafm, oder der Begeiſte⸗ 


rung für reinreligiöfe Ideen wohl unterſcheiden muß. Dieſer 


kann eine Quelle edler Geſinnungen und Thaten werden, 
und ohne ihn iſt auf dem Gebiete der Religion nichts Gro⸗ 
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ßes und Würbiges geſchehen. So wie er fich hingegen von 
dem reinen Lichte der Wahrheit entfernt und an falfche Aus 
toritäten oder befchränkte Religionsformen anfchließt, artet er 
in Bigottifm, oder einfälige Befangenheit des Gemüthes 
für einen falfchen Heiligen aus, die man dann als eine. 
Spielart des Fanatifm betrachten kann. Leider giebt es bis 
gotte Menſchen unter allen Religionspartheien, und ſelbſt die 
Religiondnullität der falfchen Aufklärung erzeugt oft eine 
Beſchraͤnkung des Geiſtes und Herzens, die der Sittlichkeit 
eben fo nachtheilig ift, al8 der rohefle Aberglaube. Die Ita⸗ 
fiäner fint ein geniales und geiſtvolles Volk, aber bigott zum 
Erſchrecken; die Parifer halten fich für die civilifirteften Mens 
ſchen der Erde, und find keihtgläubig, wie Kinder und Ma⸗ 
tronen (ſ. eine Reihe neuer Beifpiele in den Memoires de 
Leuis XVII. Bruxelles 1832. t. I, pag. 282 sq.); in 
Deutfchland wird die Vernunft von den Dächern herab ge 
predigt, aber man glaubt an die BZaubercuren der Homoͤo⸗ 
pathie und an die Amulete der’ heilgen Junfrau gegen bie 
Cholera. Aus England iſt uns in Lord Byron ein großes 
Licht aufgegangen; aber diefer Fürft der Geifter glaubte an 
Befpenfter, zog fih am Zreitage von allen Gefchäften zuräd, 
und war untröfllid, wenn: man in feinem Zimmer einen’ 
Spiegel zerbrach, dad Salzfaß verfchüittete, oder bei Tiſche 
dad Brot zur Erde fallen ließ (Canversations de Lord 2y- 
ron avec la contesse de Plesaington. Bruxelles 1833. 
p. 70. 8q.). Wo iſt der Menfch, der Priefter, der Philos 
foph, der es wagen dürfte, ſich von allem Aberglauben frei 
zu fprechent Alle dieſe Werirrungen des Gemüthes gehen 
ſaͤmmtlich aus unreinen Quellen hervor, denn fie fließen 
zuerft aus einer [hwachen und ungebildeten Vernunft. 
Statt die Gefehe für das, wad um und ber gefchieht, in 
feinem eignen Berftande zu fuchen, deffen Regeln zugleich 
Regeln der Natur find, nimmt der Abergläubifche feine Zu⸗ 
flucht zu einer Einwirkung der Geiſterwelt, die er nur ers 
fonnen, erträumt, oder als einen flüchtigen Einfall aufgefaßt 

hat. en wiflen wir aus dem Joſephus mit Zuverläffigtelt, 


— 
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daß die Juden zu Jeſu Zeiten Geiſtesverwirrung und Epi⸗ 
lepſie als daͤmoniſche Beſitzungen anſahen und fie von Er: 
orciſten heilen ließen (Matth. XII, 27.); Bugenhagen in 
Wittenberg bannte durch ſonderbare Mittel den Teufel aus 
feinem Viehſtalle; Newtons Genius erlag öfter, als einmal, 
unter apokalyptiſchen Traͤumereien; und den ſogenannten 
ſympathetiſchen Curen liegt haͤufig gemeiner Aberglaube zum 
Grunde, wenn ‚fdyon ihr, aus anderen, meiſt pſychiſchen Urs 
fachen, herzuleitender Erfolg nicht ganz zu. läugnen fteht. 
Hat doch aud der Magnetiſm, deſſen Heilkräfte auf den 
erfien Grundgefegen der Natur berugen, zu vielen fchwärs 
merifchen Verirrungen Gelegenheit gegeben. Eine andere 
Duelle des Aherglaubens ift in einer befchränften und 
mangelhaften Kenntniß des Chriſtenthums zu fus 
hen. Denn da dieſes die Sinnenwelt mit der Macht und 
Weisheit Gottes in die genauefte Verbindung feget (Matth. 
VI, 9.); fo hat man fich oft für berechtigt gehalten, in 
Krankheiten, Gefahren, in Noth, Mangel und in dem Vers 
trauen auf die Erhörung des Gebeted alle Mittelurfachen zu 
übergehen und den enefchiedeniten Aberglauben mit dem Glaus 
ben zu verwechleln. Aber die chriftlihe Offenbarung hat 
nur das Gebiet der Geifterwelt, nicht die fichtbare Natur, 
den Glauben, nicht das Wiflen zum Gegenflande; jener fängt . 
erfi da an, wo dieſes aufhört (Hebr. XI, 1.) und in beiden 
fol Bufammenhang, Dronung, Licht und Klarheit herrfchen 
(Ierem. XXXI, 35. fe Sie. XVI, 27. 1. Kor. XIV, 40.). 
Die Wunderſucht iſt ein angeborner Eigenfinn des Verſtan⸗ 
des, den nur die Bekanntſchaft mit den großen und beharrs 


 Fihen Wundern Gottes brechen kann. In vielen Fällen kommt 


hiezu eine zu lebhafte und die Bernunft behern 
ſchende Einbildungsfraft. Die Sinnenwelt verliert 
ſich freilich zufegt in einer überfinnlichen Gaufalität und fteht 
alfo auch mit höheren Gefegen und Kräften in Verbindung. 
Allein diefe Gaufalverbindung kann nur geglaubt, nicht aber 
geichauet werden, Dennoch will ihn die Phantafie fchauen; 
nun denkt man fih, Gott habe den Menſchen aus Thon 
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gebildet, er fel dem Mofes, wie eine homerifche Gottheit (2, ‘ 
Mof. XXX, 23.), eribienen, man könne es wahrnehmen, 
wie fich die Seele des Scheidenden von Körper losreiße, 
"man koͤnne von den Seiftern feiner vollendeten Freunde ums 
fchwebt und ihre befondere Nähe gewahr werden. Faſt alle 
. Schwärmereien der Altern und neuern Epopten find aus Dies 
fer Quelle hervorgegangen (1. Sam. XXVIII, 7. ff.), die, 
wie fich vorherfehen läßt, auch in der Zufunft nie ganz vers 
fiegen wird. Gehen wir noch weiter zurüd, fo finden 
wir, daß auch ein zu finnliher und flatutarifcher 
Religiondunterricht den Aberglauben befördert. Reli⸗ 
gionsbegriffe, die man in der Jugend aufgenommen hat, ges 
winnen' eine große Macht und Gewalt über den Menfchen, 
befonderd wenn. man fie geheim halten muß und der öffents 
lichen Prüfung nicht preiögeben darf. Man denke nur an 
das Beifpiel der Juden unter und, und der Griechen und 
Armenier unter den Türken. Falfche Begriffe von Offenbas 
rung, von einer alleinfeligmachenden Kirche, von den Engeln- 
und Zeufeln, vom Fegfeuer und der Hölle, namentlich aber, 
Legenden und Mönchsgefhichten haben die Menfchen von 
jeher zum Aberglauben und Fanatiſm verleitet (Joh. XVI, 2.). 
Der Religionsunterricht der Jugend follte daher einfach, Klar 
und deutlich feyn, und immer fo angelegt und geleitet wers 
den, daß, wenn er auch hiftoriich und anthropomorphifch iſt, 
doch in ihm daS geiftige und ideale Princip vorberrfche. Auch 
müffen wir biebei der mangelhaften Volksbildung 
gedenken. Die Schriften, die der Landmann mit einer ges 
wiffen Vorliebe ließt, müflen den Charakter des Abenteuers 
lihen, Romantifhen und Wunderburen tragen. Alte Chro⸗ 
niten, uͤbermerkwuͤrdige Reifen, Beine Zauberfchriften, der 
bundertjährige Kalender, das find die Bücher, bie er ſich 
äußerfi ungern aus den Händen winden läßt. Er läßt nicht 
zur Ader, bis es die Planeten erlauben; er fäet nicht, bis. 
der Mond im Löwen oder im Widder flieht, denn Wipder- 
hoͤrner find Lockenhoͤrner. Steht der Mond im Stiere, fo 
.huͤtet er fich, Arznei zu nehmen, denn der Stier kauet wies 
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der, und fo müßte auch er bie Arznei wieder won ſich geben. | 


Es ift merkwuͤrdig, daß faft jeder Menfch einen Meinen Ras 


lenderſtempel trägt, ohne hievon etwas Böfes zu ahnen; und 


doch mifcht ſich auch eine Heine Narrheit unmerklich unſren 
übrigen Gedanken bei, und verhindert bann bie richtige Ans 
ficht der Natur, ohne die man nie dem Aberglauben ganz 
entfagen kann. Zuletzt müffen wir noh der fittlichen 
Zerrüttung ded Gemüthes unter den Quellen diefer 
Zhorheit gedenken. Jede Sünde Iöfcht das Licht des Geiſtes 
in der Seele aus, fo, daß es nur langfam feine vorige Klar⸗ 
heit wieder erhält. Zreigeifter, Wüftlinge und freche Buhle⸗ 
rinnen werden faft immer bigott und fanatifch, wenn fie den 
Wendepunkt ihrer Thorheit und Sünde erreicht haben. Selbſt 
die Belehrung eined Auguftin und Pafcal war zuerft 


nyr ein Uebergang von einer Berirrung des Geifted zur ans 


dern, bis fie allmälig und ftufenmweife daS verlorne Gleich 
gewicht der Wahrheit wieder gewannen, 

Hiernach laͤßt ſich nun auch die entſchiedene Un fittli ch keit 
des Aberglaubens in das hellſte Licht ſetzen. Er befoͤrdert 
nemlich in allen ſeinen Aeußerungen: 

1) die ſchadlichſten Irrthuͤmer. So führte in den 
erften Sahrhunderten der jüdifhe Aberglaube (Apoftelg, 

1, 26.) zu dem Gebraudhe der Looſe bei der Enticheidung 

von Gewiſſensfragen, bis er, der ausdrüdlichen Anweis 

fung Iefu gemäß (Matth. IV, 7.) durch öffentliche Conci⸗ 
lienfchlüffe ald unwuͤrdig und fchädlich verworfen wurde 

(Bingham origines ecclesiasticae. Halae 1729. Tom. 

VII, p. 241.). Eben fo gab er Veranlaffung zur Stis 

- chomantie, oder Erforichung der Zufunft durch ein zus 
faͤlliges Aufichlagen der Bibel (Burkhards Gedichte 


der Methodiften. Ih. L ©. 140. ff.). Der Bigottifm 


aller Eonfeflionen erzeugt den Wahn der Intoleranz und 
des Religionshaffes; dee Gefpenfterglaube den furchtſa⸗ 
men Wahn bed Kleinmuthes und der Aengſtlichkeit; ber 
Aberglaube der Lotterie den Wahn der Gewinnſucht, 


welcher ganze Zamilien zu Grunde richtet. Alle Greuel⸗ 


> 
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thaten der Inquifition giengen aus dem Irrthum here 
vor, daß man Gottes Sache führe, wenn man Anders: 
denkende verfolge und mit Gewalt unterdrüde. Calvin 
meldet dem Melanchthon mit firafendem Eifer, wie Ser⸗ 
vet auf dem Scheiterhaufen gebrüllt (boauit) habe, und 
der Berfaffer ded oben angeführten Lebens von Banini 
halt es für ein Gericht Gottes, Daß diefer ungfüdliche 
Naturforicher feufzte, ald ihm der Henker die Zunge ab> 

"Schnitt, ehe er ihn in die Flammen ſtieß. Diele Männer 
wollten Chriften feyn. Der Aberglaube verdirbt das 
ber auch 

2) die Sitten, weil jeder Irrthum, der ind eben über: 
geht, Sünde und Laſter wird. Go opferten. tie Iſrae⸗ 
liten dem Moloch ihre Kinder und überließen fich den 
ſchaͤndlichſten Ausfchweifungen zu ihrem Verderben (1. 

Kor. X, 5.); fo hat der Venusdienſt zu Korinth, Ephe⸗ 
ſus und auf der Infel Cypern die verworfenfte Wolluft 
erzeugt; die abergläubifchen Gnoſtiker in Aegypten ers 
laubten ſich die verächtlichften Greuel nach Grundfäßen; 
und noc jest verblendet die Schwärmerei die Weiber 
der Hindus, fih auf dem Scheiterhaufen ihrer Männer 
dem Zode zu weihen. Selbft unter den Chriften haben 
abergläubifche Borftelungen von der Abfolution, von den 
Elementen des heiligen Abendmahls und von ber Vers 
fühnung nachtheilig auf die Tugend eingewirkt, und 
wuͤrdigen noch immer Chriſtum zum Diener. ber Sünde 
herab (Salat. II, 17.). 

3) Der Aberglaube zerftört endlih auch bad Lebens: 
glüd des Menfcen. Er erhält feinen Verftand in 
einer beftändigen Unmuͤndigkeit, raubt ihm die Freuden 

‚ der Wahrheit, erfüllt das Gemuͤth mit Furcht und Aengſt⸗ 
lichkeit, vegt uͤberall Gefühle des Hafled und der Zwie⸗ 
tracht auf, macht in den Augen des Weiſen verächtlich, 
unterdrüdt die Liebe zu Gott und läßt kein wahres und 
Eindliched Vertrauen zu ihm im Leben und Tode gedeis . 
ben. Zauberer und falſche Seher werden daher don 


— 
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im #. T. verworfen (5. Mof. XVIIT, 10. ff.), und im 
N. T. fliehen folgende Stellen (Joh. XII, 46. Ayoftg. 
VIII, 9. ff. Röm. X, 2, 1. Zim. I, 4 ff. 1. Joh. 
IV, 18.) mit der bezeichneten Denkart in offenem Wis 
derfpruche. 


Wir haben noch der wichtigften Mittel gegen den Aber 


‚ glauben Erwähnung zu thun. Es find folgende: 


I) Freier Zaufch der Gedanken mit weifen,, auf 


geflärten und unterridhteten Perfonen. Die 
Wahrheit empfiehlt fich dem Gewiſſen jedes unverdors . 
benen Menfchen (2. Kor. IV, 2.), der Aberglaube bins , 
gegen, wie fcheinbar und biendend er auch feyn mag, 


wird überall Feinde und Gegner finden. Inſofern iſt 


die Berfchiedenheit der Religionen auf Erden ein Glüd 
für die Menfchheit, denn eine thut dem Aberglauben der 
anderen Abbruch; der Forfihungsgeift wird rege erhalten, 
man geht auf das zurüd, was allen Vernünftigen ge: 
mein ift, oder doch gemein feyn jollte, und findet fo zus 
lest dad Weſen der wahren und bleibenden Religion. 
Da, wo man frei über alle Religionspartheien fpricht 
und fprechen darf, wird bald ber reine und lebendige 
Glaube feine Wohnung finden. 


2) Eben fo fehr ift eine fleißige Betrachtung ber 


Natur und ihrer Geſetze zu empfehlen. Ueberall 
finden wir in ihr die größte Ordnung und den innigften 
Zufammenhang: Alles erfolgt durch die mannigfachften 
Uebergänge; die Gefeße der Caufalität, der Sparfamkeit 
und Stetigkeit bieten fich überall die Hand; nirgends 
nimmt man einen Sprung, oder eine Lüde wahr. Ge 
nau dieſe unveränderte Ordnung der Natur ift das herr⸗ 
lichfte Denkmal der Macht und Weisheit Gottes. Wer 


- daher ein Eritifched Studium der Geſchichte mit einer 


gründlichen Naturforfyung verbindet, der wird auch ge: 
gen alle Berfuchungen des Aberglaubens gefichert feyn. 


3) Doch muß diefer Geiſtesbildung eine tiefe und deut 


liche Erkenntniß der Religion zur Seite gehen. 
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Der Abergläubifhe iſt nur ein Schmeichler, Fein Ver 
ehrer feined Schöpfers; bie wahre Gotteserkenntniß hin⸗ 
gegen erleuchtet den Verſtand, fteuert den Verirrungen 
der Einbildungdfraft, weit ben Gedanken an Wahrheit, 
Ordnung und Befländigkeit in unferer Seele, und vers 
ſcheucht dafür jenen eitlen Legendenfinn, ber Alles mit 
Engeln und Geiftern bevölkert und die mit Weisheit re⸗ 
gierte Welt in ein Feenland verwandelt. In ber Seele 
bes wahrhaft gläubigen Menfchen muͤſſen fich zulett alle 
Wunder, wie Auguftin fagt, in ein einziges auflöfen, 
.. in dad große Wunder der Schöpfung, Erhaltung und 
Regierung der Welt, und in die. Bares und lebendige 
Ucherzeugung, baß wir burch Gott leben, wirken und 
find (Apoſtelgeſch. XVII, 26... Du wunderſt dich, fagt 
Luther, daß Chriſtus Tauſende mit «inigen Broten 
.» und Fifchen fpeißte; wundere Dich Lieber, daß er Millio 
‚nen nach jeder guten Ernte fpeißt. Das nennt der Uns. 
verftand Keberei, weil ex überall ſich felbf findet, 
Reinhards Moral $. 108. ff. Ballikofers Grunbs 
füge zur Verwahrung vor dem Aberglauben, in f. Warnung 
vor den — Fehlern bed a Leipzig 1788. 


0 


2, Unmittelbare Religionspflichten. Die licht, 
immer an Gott zu denken. 


Die unmittelbare Verehrung Gottes. Beginn bei 


dem Weifen mit der Pflicht, fein Gemüth zu ihm zu 


erheben. und, anf der höchſten Stufe feiner geiſtigen 
Bildung, immer an ihn zu denfen. Denn wiefhwer 
das auch dem ſinnlichen Menſchen zu fenn fcheinen 
“mag, fo ift es doc, Feinesweges uumöglich, ſon⸗ 
dern vielmehr ftärfend für unfer geifliges Les 
ben, unerläßfid für unfere Tugend und na- 
meutlich durch dag a Jeſu ——— Es 


von Ammous Mor. II. B. 


so Dritter Theil. Etker Abſqhnitt. 


wird alſo sine darauf anfommen, Gott vor Allem 
in uns ſelbſt zu ſuchen, den Gedanken an ihn 
in einem freien Gemüthe zu bewahren, ihn’ 
in einem fhuldlofen Herzen rein zu erhal: 
ten, in mit unferen Leiden uud Kreuden in 
Berbindung zu jeßen, und durch ein from- 
mes Geber täglich mehr in ung zu beleben. 


Die auffallende und in der Hauptfache umrichtige Bes 
merkung, daß es keine Pflichten gegen Gott gebe, würde 
Alemiald einen befonnenen Verthtidiger gefunden haben, wenn 
Leder derſelben fo oft und ehrfurchtävoll an Gott gebacht 
hätte, wie das von den Bätern bed alten Bundes geſchah. 
Sch babe den Herrn altezeit vor Augen, ſpricht 
David, er-ift mir zur Rechten, darum will ich wohl 
bieiben (Pfalm XVI, 8.); wenn ih mid zu Bette 
lege, denke ih an dich, und wenn ich erwache, tede 
ih von dir, denn meine Seele hänget an bir, 
Seine rechte Hand erhält mid (Pfalm LXII, 7. ff.). 
Daher bie treue, bewährte Lebendregel: dein eben lang 
babe Gott vor Augen und im Herzen, und hüte 
dich, daß du in Feine Sünde willigeft (Xob. IV, 6.). 
Billig beginnen wir alfo diefe Abtheilung mit der Pflicht, 
an Gott niht nur gern und mit Freuden, fondern 
mit der vollen Kraft und Rihtung unferes Geis 
ſtes au. denken, fo daß, auf der hoͤchſten Stufe un: 
ferer geifligen Bildung hier auf Erden diefer Ges 
danke nicht mehr aus dem Gemuͤthe weidhe, fon- 
Bern mit unferem eignen Selbſt fittliih eins 
werde. Es wird hiebei vorausgeſetzt, daß der Menſch, als 
freieb Wefen, die. Richtung feiner Gedanken in der Gewalt 
habe, won der Gottesläugnung an, bis zur lebendigften Ue⸗ 
- berzeugung von ihm, fo wie von dem thörichteften Haffe bis 
zur kindlichſten Liebe zu ihm; woraus von felbſt folgt, daß 
nach der ganzen Einrichtung unſeres Gemuͤthes die Einwoh⸗ 
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nung Gottes in uns (309. XIV, 39.) feine andere, als eine 
ideale, feyn könne, ob wir ſchon gern einräumen, daß füch 
in dieſer göttlichen Idealität, von der erflen Regung dieſes 
erhabenen Gedankens an bis zur geifligen Anfchauung Gottes 
Matth. V, 8.), viele Abftufungen unterfdeiden laſſen. Diefe 
Pflicht, immer an Gott zu denken, iſt num zwar für jeden 
finnlihen Menſchen ſchwer. Bei ber Fluͤchtigkeit feiner 
Vorſtellungen vergißt er ja nichts leichter, als Gott und goͤtt⸗ 
liche Dinge, gerade deßwegen, weil er von Erbe und irdiſch 

iſt; ein ernfler, tiefer und feinen Gegenſtand erforſchender 
Sinn fagt feiner Beränberlichkeit nicht zu; ferbft in Kirchen 
und Tempeln findet er oft nur Altäre bed unbelannten 
Gottes (Apoſtg. XVII, 23.). Aber. wie groß und herrſchend 
auch unfer Leichtfinn ſeyn mag, fo haben wir doc, die Kraft 
und das Vermögen, den Herm zu fuchen, in das himmlifche 
Geſetz der Freiheit durchzuſchauen und in demfelben zu be 
barren (Sal. I, 25.); und bie chriflliche Sittenlehre ſtellt 
uns ohnehin die ſchwerſten Pflichten auch als die heilſamſten 
und belohnenbften dar. Demnach ifl ed keinesweges un: 
möglich, immer an Gott zu denken. Wir vergeffen ja bie 
Luft nicht, die und umgiebt; wir vergeffen unferen Geift, 
unfer Gemtth, unfer bleibende Selb nicht; wie follte fich 
uns der Gedanke an den Ewigen entziehen, der Alles mit 
feinem Zeben und mit feiner Kraft durchdringt, an den Herrn, 
der das Bild feiner Vollkommenheit und Freiheit in unfere 
Seele legte; der, gleih der Sonne der Geifterwelt an dem 
Himmel unfered Bewußtſeyns in immer gleichem Lichte 
glänzt! Ehe kann die Mutter ihres Kindes vergeffen, ehe bie 
Sonne am Himmel ausloͤſchen und tiefe Mitternacht unfer Haupt 
umhuͤllen, ehe der von und weicht, Der unferem Innern fo un: 
ausſprechlich nahe iſt. Gerade die befländige Vergegenmärtigung 
Gottes wird ungemein flärfend für unſer geiſtiges Les 
ben.. Alle Borftellungen des Endlichen können und müffen zwar 
aus unferem Bewußtſeyn verdrängt werden, weil fie endlich 
ſind, alſo in einer Zeitreihe liegen, In der, wie in einem 
. Hluffe, die folgende Welle die vorhergehende bewegt und forts 
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treibt. Gott aber iſt außer ber Zeit der Erſte und Lezte 


(3ef. XLIV, 6.); er liegt alfo, wie das Bewußtſeyn unferer 


felbft, allen übrigen Begriffen zum Grunde; in eben dem 


Verhättniffe, als ſich die Schranken unfered Gemuͤthes erwei⸗ 


teen, bildet fih aud die Idee des ‚Unendlichen in unferer 


Seele aus. Wie es nun Beruf für und iſt, alle unfere 


Vorſtellungen und Begriffe mit Vernunft zu erfaffen, fo if 


es auch Pflicht, alles Erkennbare in Gott, der Quelle des 
Lichtes und der Wahrheit, zu denken. Zern von ihm führen 
und entweder eitle Bilder in das eitle und täufchende Reich 


des Wahned, oder leere. Abftractionen in das oͤde Gedanken⸗ 


ı 


reich des metaphyfiihen Nichts. Erſt in und mit Gott er 
heben wir und’ zu einer lebendigen und geiſtigen Anficht der 
Welt und wachfen ſo zu dem wahren Mannesalter der Er: 


tenntniß Jeſu heran (Ephef. IV, 15.). Daher ift daS fiete 


Andenken an Gott auch unerläßlich für unfere Iw 


bis zum Abend Alles um uns her in einem Sonnenlichte 


gend und fittlihe Bildung.. Wie fih vom Morgen 


bewegt, fo [ol auch eine Bernunftialle unfere Empfindungen . 


und Gefühle beleuchten; ein Gewiſſen fol unfere Neigungen 
und Begierden lenten; eine Neigung fol unferen Gedanken 
und Eritwürfen eine gewifle Richtung geben. Diele Ver: 
nunft aber ift eins mit dem Gedanken an Gott; diefe Ges 
wiffenhaftigfeit ift Religion, und die Religion Tugend um 
Gottes willen; wir follen mit unferen Handlungen gern an 
Das Licht fommen, wenn fie in Gott gethan find (Joh. III, 


21.). Kein Menfch ift gegen Sünde und Lafter gefichert, 


wenn er ohne Vernunft und Befonnenheit handelt; ed Fat 
ſich Niemand auf fein Gewiſſen berufen, ohne von dem Ge 
danken Gottes ergriffen und durchdrungen zu werben; wir 
nennen ‘ben ausdrüdlih von Gott verlaffen, der in eines 


\ 


Stunde des Leichtfinnes und der Selbſtvergeſſenheit zu einer 


ſchweren Sünde herabfi net. Endlich ift und in der Beharr: 
lichkeit des Andenkens an Gott Jeſus felbf ein erhas 
benes Mufter und Vorbild geworben.. Ich und ber. 


Vater fi find eins Goh. x, 30.); ſo ſollen — = weiche 


21 
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durch mich. an ihn glauben, mit Ihm zu einer Vollendung 
. verbunden feyn (ebend. XVII, 23.). Daß. aber der lebendige 
Gedanke an. feinen himmlifchen Vater nie aus feiner Seele 


wich, erhellet deutlich genug aus allen feinen Gefprächen und 


Unterhaltungen; er vergaß ja oft die Sorge für die Nahrung 
des Körpers, weil das feine Speife war, den Willen deſſen 
zu thun, der ihn gefandt hatte, um fein Werk zu voll: 
bringen (3oh. VI, 38.): Martha, ſprach er, du machft dir viel 
zu fchaffen, aber eins ift Noth (Luk, X, 40.); er verließ 
zuletzt die Seinen mit der Ermahnung, nun iſt des Men: 
ſchen Sohn verklaͤrt und Gott iſt verklaͤrt in ihm, bleibet in 
meiner Liebe (Joh. XV, 9.). Es iſt nur ein Menſch in der 
ganzen Weltgeſchichte, von dem wir mit Zuverlaͤſſigkeit ſagen 
koͤnnen, daß ihn der Gedanke an Gott nie verlaſſen hat, der 
Erhabene, der uns zur — und Heiligung verordnet iſt 
(1. Kor. I, 30.). 

Iſt num die Pfuͤcht, von der wir fprechen, eine wefent: 


lihe Bedingung unferes religiöfen Sinnes, fo verdienen gewiß 


die Mittel, und die Erfüllung diefer Verbindlichkeit zu er- 
Seichtern, noch unfere ganze Aufmerkſamkeit. Hier müffen 
wir aber damit anfangen, den Herrn und Bater un 
feres Lebens in und ſelbſt zu fuchen. Der Gott außer 
uns, nach feinem Wirken und Walten in der Gefchichte und 
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Erfahrung, -ift zwar ohne Zweifel unterrichtend und belehrend 


für-uns; aber wieviel auch unfere Kenntnig und Bildung 
durch. diefen Unterricht gewinnen mag, fo wird doch der 
Glaube an Gott niemals in und lebendig werden, wenn er 
fich nicht mit dem Bilde des Ewigen in uns felbft vermaͤhlt 
bat. Aus.dem Munde der Kinder und Säuglinge hat Goft 
fich eine Macht ded Lebens bereitet (Pfalm VIII, 3.): fo ihe 
nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, fpricht Sefus, fo 


koͤnnet ihr. nicht in.das Reich Gottes Fommen (Matth. XVIN, 


3.). Die reine, kindliche Empfaͤnglichkeit des Gemüthes für 
dad Bild Gottes in uns ift es alfo, bie wir wen und 
wieber. erzeugen müffen, - wenn wir Gott vor Augen und im 


Han. au wollen... Sei. .93 daher bie Einfamfeit, ein 
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ernſter Gedanke ber Mitternacht, eine Stunde des Leibens 
ein Sturm des Schickſals, oder ein erhabenes Schauſpiel 
der Natur, das dich zum klaren Bewußtſeyn deines Innern, 
und dadurch zu dem Goͤttlichen in dir ſelbſt fuͤhrt; fo fafle 
Diefen Urbegrif der Vollendung und mit ibm das himm⸗ 
liſche Kleinod auf, das du im irdiſchen Gefäße trägfi (2 
Kor. IV, 7.). Run mußt du aber auch Sorge tragen, die 
fen himmliſchen Gedanken in einem freiem Go 
müthe zu bewahren, Wenn die Leidenfchaft in der Seele 
Wurzel fchlägt und ihre Kräfte verzehrt, wenn die Unmaͤßig⸗ 
keit ein voildes Feuer in den Adern entflammt und jebe 
Klarheit der Begriffe verdunkelt, wenn die Luſt ten Geil 
in Feſſeln fhlägt und die reine Flamme einer edlen Liebe 
in ber Bruft des Menfchen ausloͤſcht, wenn endlich Born, 
Haß und Rachgierde ihm feine Freiheit rauben und mit tos 
bendem Ungeflüm in feinem Innern mwüthen; dann kann das 
Gemüth unmöglich ein Tempel Gotted werben und. das Licht - 
der Wahrheit und des Glaubens erfaſſen. Nur dann, wen 
wir uns felbft regieren, wenn wir unferen Begierden wider 
fichen, wenn wir im Sturme des aufıwallenden, oder in der 
Schwachheit des ſinkenden Gefuͤhls unſere Ruhe und Beſon⸗ 
nenheit behaupten; dann werben wir bie Wahrheit erkennen, 
die und frei macht, daß der Herr unſere Sonne und unfer 
Schitd fei (Pſalm LXXXIV, 12). Von felbft folgt bien 
aus, daß der Gedanke an Bott nur in einem reinen 
und ſchuldloſen Herzen erhalten werden kann. 
Nicht kann uns der Gottheit näher bringen, ald dad Licht 
der Wahrheit und Erkenntniß: haben wir und uber der 
Zalſchheit und Taͤuſchung ergeben, haben wir Wahn, Be 
trug und Luͤge in unferem Innern gepflegt, fo wird auch 
unfer blöder Verſtand bald verfinftert, daß wir das Licht 
der herrlichen Erkenntniß Botted nicht mehr fehen (2. 
“Kor, IV, 6.) Nichts erinnert und mehr an unfere Abhäns 
gigfeit von Gott, ald Ordnung, Recht und Gefetz; fireden 
wir aber unfere Hände nur einmal nach dem aus, was und nicht 
gebührt, find wir. nur einmal hart, flolz und grauſam gegen 
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unfere Bruͤder, fa werben wir auch bald von Got abgewen⸗ 
- bet, weil ſich die Suͤnde zwiſchen und und unſeren Schöpfer 
Belt. Nichts jft reiner und himmliſcher, als die erfte, heilige 
Liebe (Dffenb. Joh. IV, 2.); aber wenn uns die Ehre vor 
Menfchen theurer if, ald Gottes Beifall, wenn die Schön; 
heit des Gefchöpfes für uns reißender ift, als die Herrlich 
keit des Schoͤpfers; fo wird auch unfer Verlangen irdiſcher, 
unſere Zreube unreiner, und die Eiche zu Gott, die ſonſt uns 
ferd Herzens Wonne war, weicht für immer aus unferer 
Bruſt. Daher. ifl es auch nöthig, den Gedanken an Gott 
mit allen unferen Schidfalen, wit allen unſeren 
Freuden und Leiden in Verbindung zu fegen. Ab- 
wefende Freunde, die wir lieben, pflegen wir ohne Aufſchub 
son dem zu amterrichten, was und Frohes, oder Widriged 
begegnet iſt; wir würden unfer Gluͤck nicht ganz genießen, 
würden in der Widerwärtigfeit einen Träftigen Troſt ent 
behren, wenn wir ihr Andenken, ihr Herzund ihre Kiebe nicht in 
den Kreis unferer Gefühle bereinzögen. Mögten wir baffelbe - 
doch bei allen Ereigniffen unferes Lebens in Beziehung auf 
Gott und feine väterliche Leitung thun; mögten wir bei 
jedem Geſchaͤfte, das und gelungen, bei jeder Verſuchung zur 
Eünde, die von uns übernmegden worden ift, nach, jedem 
Beiben, dad wir befiegten, mitten im. Genufle deß Vergnuͤ⸗ 
gens und ber Freude und zu ihm erheben; denn jemehr jedes 
einzelne Gefühl von dem Lichte des Göttlihen geweiht und 
durchdrungen wird, defto theurer-und willlommener wird und 
auch diefer heilige Gedanke, daß wir mit dem frommen 
Dichter: Sprechen : beine Nähe, o Gott, if mir Wonne, und 
beine Freundſchaft Seligkeit. Nun. wirb ed und auch Be 
diufniß merden, dieſen beſeligenden Gedanken durch 
ein oft wiederholtes Gebet in uns zu ſtaͤrken und 
zu beleben. Erhebe deine Augen zu ihm, ſo ſchaueſt du 
ihn in ſeiner Herrlichkeit; erinnere dich nur an den immer 
nenen Reichthum ſeiner Wohlthaten, ſo fuͤhleſt du die Liebe 
des Vaters, die dir mehr giebt, als du bitteſt und verſteheſt; 
nelerlaſſe dich ur den Euvſinduaen der Dankbarkeit, fo 
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| wird feine Liebe gegen dich ausgegeffen in bein Herz durd 
“ den heiligen Geift, der dir ‚verliehen ift (Rom. V, 5.) So 


denken und empfinden, heißt beten; es heißt, und unferer in _ 


Gott bewußt werden und fein heiliged Bild in und erneuern; 
es heißt, uns in das geiſtige Anfchauen des Ewigen verſetzen 


und die fittliche Gemeinfchaft unferes Herzens in ihm befe 
ſtigen; es heißt, ‚den Water der: Hufd und Gnade mit Armen 
der Liebe und des Bertrauend umfoflen und -uns in dem 
Vorſatze flärken, daß weder Höhe, noch Ziefe, weder Gegen⸗ 
wart, noch Zubunft, weder Leben, noch Tod uns von ihm 
und feiner Liebe trennen fol (Röm. VII, 39.) Wie viele 
unter und vollfommen find, oder werden wollen, bie laſſet 
und fo gefinnt feyn (Phil. IH, 15.). 

M; Predigt über diefen Gegenfland in dem Magazin 
für chriſtliche Prediger, B. IV. St. J. lese 1819. 


S. 66. ff 
8. 98. 
Die Ehrfurcht gegen Gott. 


Je lebendiger in uns der Gedauke an Gott wird, 
deſto inniger werden wir uns auch zur Ehrfurcht, 


- oder zu dem tiefen Gefühle unſeres Abſtan⸗ 


des von feiner Vollfommenheit und Größe, 

gegen ihn verpflichtet fühlen. Schon die erfte Ver: 
gleihnng unſeres Dafeyns mit dem feinigen fodert 
uns dazu auf; wem er nicht ehrwürdig iſt, dem kann 


‚nichts mehr achtungswerth erjcheinen ;. jede Kiebe und 


Danfbarfeit, ja Die Religion felbft muß ans der Seele 


deſſen verfhtwinden, der fein Herz der Ehrfurcht gegen 


den Höchften verfchließt. Beherrſchung der Selbſt— 
ſucht, Herausbildung des Geiftes aus dem befchräuf: 


. enden Anthropomorphiim eines ſchwachen Glaubens, 
erhabene Naturaufichten, und die Betrachtung feiner 
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Groͤße, Macht und ſittlichen Herrlichteit im Lanfe der 
Geſchichte und Erfahrung ſind die kräftigſten Mit— 
tel, uns zur Erfüllung dieſer Pflicht zu erwecken. 


Der Gedanke an das erſte und hoͤchſte Weſen erfut 
das Gemuͤth des Forſchers mit der hoͤchſten Achtung, die wir 
Ehrfurcht, oder tiefe Demuth bei der Vorſtellung der goͤtt⸗ 
lichen Herrlichkeit nennen. Alles um uns her, uns ſelbſt 
und unſeren Koͤrper koͤnnen wir uns als nicht vorhanden 
denken, oder ſie doch in einem vorhergehenden Geſchlechte 
aufgehen laſſen. Bei Gott hingegen hat die Frage, woher 
biſt du, Beinen Sinn und feine Bedeutung mehr, denn er 
iſt aus fich feibft geboren; er ift der Urgrund deflen, was 
da iſt und ſeyn wird; es iſt nichts vor ihm und nichts nach 
ihm; und wenn ich mir dennoch vorſtelle, ich koͤnne ihn. bes 
harrlich denken als nicht feyend, ſo ift es gerade dieſes 
Nichts, welches aus meiner Schwachheit und Ohnmacht herr 
vortritt, mir den Glauben an den zu rauben, bei welchem 
Denken und Seyn in Eins zufammenfält., Im A. T. 
wird dieſes Gefühl unferer weiten Entfernung von ihm zwar . 
- öfters Furcht genannt, aber mehr aus Armuth der Sprache, 
als aus einer Verwechfelung der Begriffe. Jede Furcht 
gründet fih auf die Worftellung eines nahen Uebels; daher 
will der Gott der Geifter nicht gefürchtet, fondern geliebt 
feyn (1. Sop. IV, 17.). Der Böfewicht fol zwar die trau: 
rigen Folgen feiner Handlungen, oder die Gerichte Gotteb 
fürchten; denn wenn er den heiligen Ernſt Gottes in der 
Beftrafung der Sünde erwägt, fo wird ihn dieſe Betrach⸗ 
tung erſchuͤttern und zu feiner Pflicht jurüdführen. Dennoch 
iſt das nur Vorbereitung auf die freie und beffere Verfaflung 
des Gemuͤthes, ohne die fich Feine wahre Ehrfurcht denken 
läßt. Diefe beftcht vielmehr in der VWergegenwärtigung 
der Groͤße und Herrlichkeit Gottes, der Ewigkeit feines 
Lebens, der Reinheit feines Verſtandes, der Heiligkeit feines 
Willens, der Weisheit feiner‘ Weltordnung, der Vollkommen⸗ 
beit feiner‘ Anſialten in dem Reiche der ſichtbaren und um 
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ſichtbaren Wet, alle feine. Geſchoͤpfe ohne Unterfchieb dem 
Ziele ihrer Beflimmung zuzuführen. Die Liebe, die Sehn⸗ 
ſucht nad) ihm, die ſich in jeder vernünftigen Greatur regt, 
tritt dann mit Bewunderung und Staunen in ihre Grenzen 
gurıd, und wenn fir, von richtigem Wahrheitsſinne geleitet, 
dieſe Entfernung von Gott bemeilen hat, fo verwandelt fie 
fh in Ehrfurdt, die von einge fich ſelbſt verdammenden 
Wegwerfung der Menfchenwürde weit entfernt iſt (Pſalm 
YHl, 5.). Aus diefer Ueberzeuzung gehen dann von ſelbß 
ſittliche Geſinnungen und Entfchließungen hernor; 
Demuth, Ergebung in unfer Schickſal, Ernſt und Würde 
hei jeder Nennung feines heiligen Namens find hievon un⸗ 
gertrennliche Folgen. Man muß es deu Juden und dem 
Bekennern des Iſlam zum Ruhme nachfagen, daß fie und 
Ghriften in dem Ausdrucke der öffentlichen Ehrfurcht gegen 
den Unausſprechlichen weit übertreffen; benn wie leichtfinnig, 
wie kalt und achtungslos wird unter uns oft bed hoͤchſte 
Weſen genannt; wie gleichgültig, flog und kuͤhn wird of 
Über daſſelbe geſprochen; wit welcher empoͤrenden Kechheit 
wird oft von ihm, als einem leeren Gedankendinge, und uͤber 


daſſelbe von Weltleuten, Philoſophen, Naturforſchern geur⸗ 


theilt! Auch das glaͤnzendſte Talent wird verächtlich, wenn 
es feinen großen Abſtand von dem Unendüchen wugift.  . 

Mit leichter Mühe laſſen fih die entſcheidendeſten 
Grunde diefer Pflicht nachweilen. Schen bei der erfien 
Vergleichung des Unendlichen mit und muß ein tie 
fed Gefühl ber. Demuth in unfere Seele dringen, Auch ber 
größte Dinkel des Menfchen weicht der Empfindung des Er⸗ 
habenen bei dem Anſchauen eines ‚Stroms, der See, eints 
hoben Gebirges, einss:majeftätiichen Gewitters (Hiob KAXVIH, 
8. fi); wie follte die Idee des Emigen, por teilen Dauer 
Berge von Millionen, wie ein Sandkorn verſchwinden (Pſalm 
XCꝛ 4 f£ Se, XL, 12.) nicht das Bewußtſeyn umnferes 
Abſtandes von ihm zu unferer tiefen Erniedrigung wecken! 
Mit der Ehrfurcht gegen den Einzigen und Hoͤchſten ift und 
ferner ber einzig richtige Magsſtab alles Achtung 
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- wörkigen gegeben. Wir Rein Bott höher, alb den Se 
waph, ben Engel höher als ven Menſchen, den Weiſen höher 
als den Thoren, die Unſchuld höher ald das Verbrechen 
Könnten wir nun fo verblendet fepn, dem Herrn der Dem 
lichkeit Die tiefſte Ehrerbietung zu verfagen, fo wuͤrden wir 
bald überbawpt nichts mehr achten; Weisheit und Thorheit, 
Berdienft und Schuld würden ihren Werth und Unwertb _ 
in unferen Augen verlieren; Schmeichelei und Rohheit, Krie 
Gerei umd gemeine Selbſtſucht, Sclavenfion und frecher Le 
bermuth würden dann in unfern Seelen wechſeln; jedes forie 
Aufſtreben nach dem Xreflichen und Preiswürbigen wuͤrde 
feinen Reitz verlicren; die bürgerliche Gefellichaft würde fi 
euflöfen, oder dem wildeßen Defpotiim in bie Arme werfes 
müflen. - Wie aber Die Achtung gegen. Andere‘ der Grund 
aller Sreundichaft und Eiche iſt, fo if die Ehrfurcht gegen 
Set die wefentlihe Bedingung der Religion (Buf. 
AH, 5. Joh. IV, 23. Apoſtelgeſch. X, 38. 1, Per. I, 
17.) Wer dem Hoͤchſten die Ehrerbietuug verfagt, bie ihm 
gebuͤhrt (Weed. Salom. XII, 13), ber Habt jedes fittliche 
Berhaͤttniß der Grentur zu dem Schöpfer auf, der läugnet 
die Deiligfeit des Sittengeſetzes, kuͤndigt feinem Deren und 
‚Wächter den Gchorfam auf uud wandelt die Bahn der Nude 
leſigkeit, wo er feinen Lohn dahin het. Bei ber in die Au - 
gen fallenden Wichtigkeit diefer N licht Dürfen Die vorzüglich 
fen Mittel, die Ehrfurcht gegen Gott in unferer Seele zu 
weten, nicht mit Stillſchweigen übergangen- werben, Billig 
fangen wir bier aber bamitan, ber Unwiffenheit Des blin⸗ 
den Duͤnkels, eder der rohen Selbftfucht zu fleuern. 
Solang der Menfch der Herrſchaft roher Triebe unterworfen 
it, erzeugt die Eigenliebe den Stolz, ber wieber von der 
Beſchraͤnkung bed Verſtandes und derlinwifienheit feine Nah⸗ 
sung erhält. Der Sandmann ift häufig eingebildeter, als 
der Städter, und der Schüler anmaßender als fein Meifter. 
Erſt dann, wenn er den Umfang feiner Kunſt und Willen 
fchaft bemeffen und fich mit bem höhern Talente ‚verglichen 
hat, werfchwindet feine Hoffart und dis Achtung für wahre 


} 
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Groͤße bringt bei ihm Mefcheibenheit und Demuth hervor. 
Nichts iſt daher gerechter, als daß wir zuerſt Eltern, Lehrer, 
DObrigkeiten, ber Weisheit und Würde des Alters bie Ach⸗ 
tung: erweifen, bie wir ihnen ſchuldig find; dadurch werden 


wiir unferem Dünkel. und unferer Aufgeblafenheit (Kol. II, 18.) 
Abbruch thun und uns auf die höhere Ehrfurcht gegen ben 


vorbereiten, der allein Ruhm und Anbetung verdient: Zu 
dieſem Endzwede müffen wir uns aber auch aus ben 
Schranken menfhlider und bildliher Vorſtel⸗ 
lungen von Gott möglichfl berauszubilden ſuchen. 


Denn eb wir uns ſchon bei der Abhängigkeit unferer Vers a 


nunft von der Phantafle den höchfien Geiſt nie gang reim 
und ohne irgend ein finnliches Schema zu denken vermögen; fo 
vermindert doc) der gemsine Anthropomorphilm in der Welis 
gion die Ehrfurcht gegen den Unendlichen und erzeugt dann 
jene Bertraulichleit dee Einfalt, welche Die Demuth unters 
druͤckt und oft in entſchiedene Gottesvergeffenheit übergeht. 
Das mofaifche Gebot, fih von Gott Fein Bild, oder Gleich⸗ 
nis zu machen (2. Mof. XX, 4.), und noch mehr die Vor 
Schrift Jeſu, Gott als einen Geift mit‘ religiöfen Beifte zu 
derehren (Joh. IV, 24), fordert uns unabläffig auf, unferen 
Gedanken an Sott von jeder finnlichen Hülle zu befreien und 
ihn zu dem Lichte der reinften Vollendung zu erheben. Auch 
erhabene Naturanfihten, die und .neu und unerwartet . 
find, rufen dad Gefühl der Ehrfurcht aus der Tiefe ded Ge 
muͤthes hervor. Wer zum eriien Male ben Rheinfall, den 
Montblanc, die Alpen, dad fchauerliche Muͤnſterthal erblidt, 
wird unmwilführlih in eine Stimmung verfeßt, in ber er 
Gottes unendlihe Größe und feine Nichtigkeit empfindet. 
Daſſelbe Gefühl foite aber jeder Sturm, jedes Ungewitter, 
jedes Anfchauen der Morgenröthe oder des Sternenhimmels 
in. unferer Seele ergeugen; ber Aberglänbifche zittert,. wenn 
der Donner über feinem Haupte rollt, der Ungläubige fpots 
tet, und ber Gottesverehrer faͤllt nieder auf fein Angeficht 
und fiadet denfelben Herrn dee Schöpfung im Zuden des 
Biited, den der Prophet im Saufen ded Windes. fand (I. 


\ ee 
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 Kön. XIX, 12.). Endlich wird bie Ehrfurcht vor dem Hoͤch⸗ 
fien auch durch bie Betrachtung feiner ſittlichen Herr⸗ 
lichkeit im Laufe der Geſchichte und Erfahrung 
genährt. Die Unfchuld wird verfolgt und in Feſſeln ges 
fhlagen, aber bald feiert fie ihren Triumph; ber Irrthum 
verfchwört fich gegen bie Wahrheit, aber er finkt in bie 
Schmach der Dunkelgeit und Vergeſſenheit zuruͤck; empörte 
Unterthanen tauchen ihre Haͤnde in das Blut ihrer Fuͤrſten, 
und die gerechte Vergeltung weiht fie einem ſchmaͤhlichen 
Tode; fiheußliche Verbrechen werden in der Dunkelheit bes 
gangen, aber ihre Urheber entgehen der Hand des nahen 


Richterd nicht; der unerfättlihe Herrfcher will die halbe Weit, - 


unterjochen, und haucht ald Sefangener feine. eroberungds 
ſuͤchtige Seele auf einem Fetfenriffe des fernen Dceans aus. 
In diefem Sinne iſt ed wahr, wad der Dichter fagt: die 
Weltgefchichte iſt das Weltgericht, und das Andenken an Die 
Gerichte Gottes erfüllt die Herzen der Menfchen mit fliller 
Ehrfurcht. es | 
Morud theolog. Moral. - Leipzig. 174. B. II. S. 
8. ff. Erufius Moraltheologie. Te. IL ©. 92 Fi. 


4. ss. 

‘ Bon dem Eide 

Die Ehrfurcht vor Gott beweift man namentlich 
durch Aufrihtigfeit in dem Eide, oder der feier- 
lihen Betheurung der Wahrheit bei dem, 
was uns ehrwürdig nnd heilig ifl. Der Be 
theuerude verpfändet dem, zu welchem er fpricht, Dies 
fes Heilige als einen fiheren Bürgen der Nichtigkeit 
feiner Behanptung, es ſei nun, daß er bei dem Ge- 
ſchöpfe, oder dem Schöpfer felbft ſchwört. Mau 
unterfcheidet daher in Nüdfiht der Verbindlichkeit 
bürgerliche und religiöfe, in Nädficht des Ges. 
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genftandes aber Ode, welche fiber Thatſachen, 
Znfagen, oder and die Reberzeugung des 
Schwörenden geleiftet werden. 


‚Ber von inniger Ehrfurcht gegen Gott durchdrungen 


ft, der beweifet das zunaͤchſt durch Achtung der Wahrheit, 


als einer göttlichen Anorbnung, und bekennt das auch laut 


- und feierlich, wenn Anderen au der Aufrichtigkeit feiner Ge⸗ 


finnung gelegm if. Unfere Seele ſchwankt unanfhoͤrlich 
zwifhen Bahn und Seyn, zwiſchen Wahrheit und Did 
tung - und ſtellt dieſe oft -vorfäglih als volle Gewiß⸗ 
beit hin, wenn fih das Herz mit unerlaubten Wünfchen 


. und Entwürfen beſchaͤftigt. Im gefelligen Verkehr iſt 


es daher von großer Wichtigkeit, zu wiſſen, ob es dem 
Anderen mit feinen Ausfagen und Verſprechungen Ernſt 
feiz kein Vertrag kann ohne diefed Vertrauen gefchloßen 


werben, und der Staat ſelbſt müßte fi auflöfen, wenn . 


es für dem, welcher etwas befennet, ober verſpricht, kein 
Bindemittel des Gewiſſens, und für ben, zu welchem ge 
fprochen wird, Feine Sicherheit feiner Zuverficht gäbe. So⸗ 


fang die Menfchen 'unfhuldig, gut und unverdorben waren, 


mogte ihnen zwar gegenfeitig das einfache Wort genügen; 


als fie aber der Leitung der Natur und des Inftincte ent: 
wuchfen und in das Reich der Zreiheit eintraten, die dem 
Semüthe einen weiten Spielraum zwifchen Seyn und Nicht: 
ſeyn öfnet, gerieth in den Gefchäften des Lebens und im 
ernftlihen Gedankenverkehre das Mißtrauen ted Einen mit 
der Anfrichtigkeit und dem Ehrgefühle des Anderen In Wis 
derſtreit, und dieſer Kampf erzeugte den Eid, oder die 
feierliche Betheuerung derjenigen Rebe, auf deren Ernſt 
und Wahrheit man gegenfeitig einen Werth zu legen befugt 
war. Mit dem bloßen Worte, ich ſchwoͤre es, weiches Nas 
poleon von feinen Soldaten forderte (Moniteur vom 17. Zul 


: 1604), war zwar dieſe Sicherheit noch keinesweges gegeben 5 
‘denn eine Betheuerung ohne den Verpflichtenden ift ein Be 


grif ohne Gegenſtand, oder ein Gebet ohne Gott. Es kam 
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vielmehr Darauf. an, dem Auberen für bie Aufrichtigkeit der 
Ausſage einen Burgen zu flellen und ibm aus ber Tiefe bes 
Bewußtſeyns gleichſam ein Pfand von gemeinfchaftlich an⸗ 
erfanntem Werthe zu bieten, in beffen Berluft man zum 
voraus einwilligte, wenn die Obteflation falſch und trüges 
‚nich befunden werben follte. De fich aber die Wahrhaftig« 
feit der Sefinnung äußerlich von einem Dritten nicht verbuͤr⸗ 
gen läßt, fo bot der Schwörende dafür feinen Glauben, feine 
Ehrfurcht, feine Rechtlichleit und feine theuerſten Hofnungen 

- zum Pfande dar und fprach fich dadurch ſelbſt das Urtgeil - 
der Nichtswuͤrdigkeit und Verachtung, wenn er wiſſentlich 
den Andern taͤuſchen und berüden wuͤrde. Der Maasflab 
der Lebenszuͤter (8. 42.) iſt daher bei jedem Eide auch der 
Maasſtab ver Betheuerung; wer am keinen Gott, an keins 
moraliſche Weltordnung und kein nahes Lebensgluͤck unter 
fittlichen Bedingungen glaubt, oder aus Ueberdruß des Les 
bens und der Pflicht fi mit Gedanken der Selbſtzerſtoͤrung 
befchäftigt, der ift auch Feines Eides fähig, und wenn er fi 
dennoch zu ihm erbieten follte, fo würde Niemand ben ges 
ringften Werth auf feine Ausfage legen, im Falle nemlich 
feine Gefinnung zur Kenntniß Anderer gefommen wäre. Gin 
theurer, ben Geiſt erhebender, das Herz anſprechender und 
. heiliger Gegenfland, bei dem. die Ausſage geleiflet und an den 
ihre Wahrhaftigkeit ‚gleichfam geknüpft wird, iſt folglich. noths 
wendige Bedingung des Eited; ein Menfch, dem nicht® Yes 
berfinnliches theuer und heilig iſt, erinnert ein Icharffinniger 
Weltweiſer, kann zur Sicherheit ſeines Zeugniſſes nur feine 
Haut, oder Nafe und Ohren verpfänden, die man ihm ohne 
Barmherzigkeit abichneiden follte, werm feine Luͤgenhaftig⸗ 
kit an den Tag kaͤme (Poͤrſchke's Einleitung in die Mos 
ral &. 248. f.). Inwiefern ein ſolches Anerbieten rechtlich 
annehmbar, oder fittlich zuläflig fei, kann gegenwärtig nicht 
in Erwägung kommen; wir beſchraͤnken und nur auf die 
Bemerkung, daß die Gegenflände, bei welchen man feine Mebe 
beieuerte, von jeher unendlich verſchieden waren, weil man 

ſich hier ſtuſenweiſe von allem Geachteten und Wünfchents 
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werthen auf Erden zum Himmel erhob und ſo auf der Leiter 
der Geſchoͤpfe zu dem Schoͤpfer ſelbſt emporſtieg. Schon die 
heilige Schrift kennt Verſicherungen der Wahrheit bei Phas 
rao (1. Mof. XL, 15.), Saul (l. Sam. XVII, 55.), 
David (ebend. XXV, 26.), Eliad und Elifa (2. Sam. 
11, 2. f.) IV, 30.), bei den Engeln (l. Zim.V, 21.), bei 
Jeruſalem und dem eignen Haupte (Matth. V,.34) 
bei Himmel und Erbe, dem Zempel und Altar. Mit Recht 
glaubten die Zuben zu Jeſu Zeiten, bag zwiſchen dieſen Be⸗ 
theurungen und ben Berficherungen bei Gott ein Unterfchieb 
fei; der Schwur. bei dem Könige galt ihnen bei Weiten 
nicht fo: viel, ald eine Obteflation, bei einem Buchſtaben bed 
Namens, oder einer Eigenfchaft Gottes, z. B. „N ‚U YI0) 
gefchworen bei Sch. und X, weil dad die Anfangsbuchſtaben 
von Schabdai und Elohim find. Man vergl. hierüber die 
Miſchnah im Zractate MIIG Cap: 3 u: 4. und Paulus 
. Gommentar zu Matth. V, 34.), welche Etelle einzig dem Vers 


bote jener Beinen Eidſchwuͤre bed gemeinen Lebens gilt, wie. 


unten erwiefen werben wird. Die Römer fhwuren bei Dem Sce⸗ 
pter, beider Majeftät des Imperator, bei der Hütte des Romu⸗ 
Ius, bei dem Capitol, bei dem eigenen Leben, der eigenen Wohls 
‚ fahrt und Ehre, und fpäter fogar bei ben. Haaren Gottes 
(per capsllos Dei. Novell. 77.). Aus den beutfhen Mit 
‚telalter. find die Formeln, bei den Heiligen, bei den Reliquien, 
bei dem Kaifer, bei Kaifer Otto's Barte, befannt; alle diefe 
Gegenftände waren den Beitgenoffen ehrwürbig und folglich ' 
ein Band bed Gewiſſens, ‚welches felbft das kanoniſche Recht 
(t 26. X. de jurejur.) für verpflichtend erklärt. Bei bieler 
großen Fruchtbarkeit des Begriffes ift der Eid. mannigfacher 
 Eintheilungen fähig; er ifl dem Umfange nah ein alls 
‚gemein verbindlicher (z. B. bei Gott, dem Herrn ber 
Natur: per. Deum, quem multiiugi nomine totus veneratur 
orbis. Apulejus.); ein befonderer (bei Chriſtus, Moſes, 
Muhamed) .und perfönlich verbindlicher (bei den Mar 
nen eines vollendeten Freundes), Der Beſchaffenheit 
nach ift der Eid entweder bejahend, ober verneinend 
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(Reinigungseid); jener, ber affertorifche, zerfällt abermals 
in den Zeugeneid, den VBerpflihtungseid und Eres 
Dulität3eid, welcher da, wo man Gut, Ehre und Leben 
von dem Andern aus gewiffen Gründen für gefährbet hal 
ten muß, wie 5. B. in Ehefachen, noch von Bedeutung und 
Wichtigkeit ift. Aus dem Standpuncte der Relation theilt 
fi) der Eid in den religisfen und bürgerlichen bei 
Ehre und Leben, wie der Amtdeib der englifhen Jurys; 
ferner in den gerichtlichen, oder öffentlichen, und in ben 
Drivateid. Das Verbot des letztern Tann fi) da, wo e8 
bed zu befürchtenden Mißbrauches wegen ftattfindet, nur auf 
feine äußern und rechtlichen Wirkungen beziehen; denn feine 
Moralität iſt diefelbe, wie die des öffentlichen Eides. Bei 
ben Juden waren faft alle Eide Privateide; Paulus ſchwoͤrt 
daher auch in feinen Briefen (Röm. IX, 1.), und Luther 
will ausprüdtich, wenn ein Keidender Troſt begehre und doch 
an der Kraft und Gewißheit der Lehre zweifle, daß ihm bann 
der Prediger bei Gott und Chriftus fchwöre, er fei vollkom⸗ 
men von bem überzeugt, was er ihm zu feiner Beruhigung 
fage (36. VII, &. 683. f. Werke nach der Walch. Ausg.). 
In Rüdficht dee Modalität endlich- find die Eide entwes 
der moralifhmöglidhe, das heißt einer inneren Ver⸗ 
pflihtung durch das Gewiffen fähige, oder mor aliſchunmoͤg⸗ 
liche, das heißt der göttlichen: Idee, ald der Quelle aller 
Verpflichtung widerflreitende und daher unzuläflige Eide, 
wie die erzwungenen, oder die bem Xeufel geleifteten, bie 
(don das Fanonifhe Recht für ungültig erftärt (Eifenharts 
Srundfäge der deutfchen Rechte in —— Dritte 
Ausg. von Otto. Beipzig 1823. ©. 558. f.) 


Vergl. Grotsus de — in ſ. Buche de jure 
belli et pacis, Hib. H, c. 13. Malblano doctriua. de jure- 
iurando e genuinis legum et antiquitatum fontibus illustrata, 
Altdorf, 1781. Stäudlins Geſchichte der. Lehre und Vor⸗ 
ſtellungen vom Eide. Goͤttingen 1824. Meiners allge⸗ 
meine kritiſche Geſchichte der Religionen. Hannover 1806. 
. von Ammons Der. 1.8. | 5 
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Th. II, &. 277. Meifter über den Eid nach reinen Ber 
nunftbegriffen. Eine gefrönte Preisfchrift. Leipzig 1810, 


8. 94. 
Der religidfe Eid. 


Da alle Verfiherungen der Aufrichtigfeit bei frei- 
tigen Gegenftänden nicht bindend genug für das freie Ber 
wußtſeyn find, fo muß beider Schlichtung von Zwiſten der 
bürgerliche Eid häufig dem religiöfen weichen, unter dem 
man fid) eine feierliheBetheurung der Wahr: 

heit bei Gott, ihrem Befhüger, und dem 
gerechten Richter der Lüge zu deufen bat. 
Die Kormeln, in welchen man dieſe Betheurung aus—⸗ 
drückt, können verfchieden gefaßt und mit mancherlei 
Gebraͤuchen verbunden werden; aber wenn eine Aus— 
fage frei und als Verſprechen einer Sanction der 
Pflicht fähig iſt, fo fteht fie auch unter der höchſten 
Merbindlichfeit des Gewiflens, uud muß Daher mit 
der größten Aufrichtigfeit und Reinheit des Vewußt⸗ 
ſeyns geleiſtet werden. 

Es giebt Viele, die den Staat "für das Hoͤchſte 

m der Welt halten; dieſer irreligioͤſe Stolz der Pe 
llitik wird durch nichts fo fehr gedemüthigt, als durch 
die Wbhängigkeit aller Mechtöftreitigkeiten und öffentlichen 
Verbindlichkeiten von dem Eide bei Gott und ſeiner gerech⸗ 
ten Welitegierung. Aeußere Güter, ſelbſt die Ehre und das 
Leben, kann man wohl für irgend eine Auffage verpfänden; 
"das Gewiffen felbft aber wird nur durch den Eid im hoͤch⸗ 
ſten Sinne des Wortes gebunden, weil: er allein bie größte 
Ehrfurcht und das flärffte Vertrauen Treylorn zug ün 
Yownoıs niorıg. Diodor Sie. hist. I. 77.) einflößt und 
baher auch das Ende alle Hader ift (Hebr. VI, 16.). Gott 
ift mein Seuge, er fol bie Unwahrheit raͤchen; dieſer Se⸗ 
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- danke iſt die Seele bed Eides, man mag nun bie Urkun⸗ 
- den ber patriarchaliichen Vorwelt (1. Moſ. XV, 9,), oder 
die Jahrbuͤcher der alten Profangefhichte vergleichen, nad) 
welchen die feierlichften Eide immer mit der Berufung auf 
die unfehlbare Vergeltung der Gottheit (tu, Iupiter, periurum 
ferito, nt ego bunc porcum: Zev. 1, 24. Polyb. hist. III, 
253) geleiftet wurden. Die genauere Beflimmung des Bes 
griffes vom Eide iſt indeffen weder den Juden, noch den 
Heiden gelungen. Diefe zweifelten zwar nicht Daran, daß er 
eine religiöfe Betheurung (adfirmatio religiesa: Cicero de 
office. IH, 29.) fzi, fchioffen aber das Merkmal der Vergel⸗ 
tung aud (nen ad iram Deprum pertinet, quae nulla est: 
sid.) und ſchraͤnkten ihn bloß auf die Liebe zur Gerechtig⸗ 
beit und zur Treue ein. Die Zuben hingegen ſchwuren faſt 
nie ohne fürchterliche Berwünfchungen, bag fie Gott, . 
- wie Dathan und Abiram, von der Erbe verichlingen, 
ihr Haus von den Flammen verzehrt werben laflen, ihnen 
jeden Antheil an der künftigen Seligkeit entziehen und fie 
mit fchrediichen Krankheiten fhlagen möge (Bodenfchaz 
Ürchliche Verfaffung der Juden, Th. H, ©. 883 ff.). Selbſt 
der von Mofed verorbnete Reinigungdeib einer des Ehebruchs 
verbächtigen Battin (4. Mof. V, 22. ff.) enthält den be 
ſimmten Fluch und Die grauſenvolle Bedrohung der Auszeh 
zung und Waſſerſucht, und mußte, weil er bald ohne Erfolg 
blieb, ſchon zu den Zeiten der Maflabäer antiquirt werben. 
Diefer Eid iſt nicht nur unnatuͤrlich, weil Niemand ben 
Wunſch, gluͤcklich zu werden, ganz aufzugeben vermag, ſon⸗ 
dern auch ein frevelhafter Eingrif in die Rechte ber Vorſe⸗ 
Yung, welche fich die Austheilung dee Uchel und Leiden des 
Lebens allein vorbehalten hat; er ift nur ein kuͤhnes Schred« 
:mittel, welches Die Slügern veripotten und woburd eben 
bewegen der Meineid befördert wird, den man durch biefe 
Gewiſſenstortur zu verhäten ſucht. Man mag an den Au- 
deneiden befiern, fo viel man will, mag die Gefegrolle, mag 
Gebetsriemen und rechtgläubige Rabbiner zu Hülfe nehmen; 
fülang ber Jude Feine reineren Begriffe von Gottes Bor: 
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ſehung und der moraliſchen Weltordnung Gottes erhält, was 
bei feinem metaphyſiſchen Deiſm allein - kaum ber Fall feyn 
wird, find alle Bemühungen der Richter verloren. Selbſt 
unter den Chriften hat man zuweilen Borftelungen von bem 
Eide verbreitet, die ſich mit Haren und deutlichen Anſichten 
des göttlichen Reiches nicht ‘vereinigen laſſen. Unſere Kano: 
niften haben ihn eine Anrufung Gottes, ald Zeugen 
ber Wahrheit und Rächers der vorfäglichen Uns 
wahrheit genannt (@. Z. Boekmer: prineipia juris Cano- 
nici 6. 329. f.). Aber der Eid ift feine Anrufung Gottes, 
fondern eine Betheurung bei ihm; es iſt auch viel zu wenig, 


‘ben allwiffenden und allgegenwärtigen Schöpfer und Richter 


nur al3 Zeugen und Zuſchauer unferer Handlungen zu bes: 
trachten; und die Begriffe Zorn und Rache find bei bei bem 
hoͤchſten Weſen nur als Mißfallen und gerechte Bergeltung 
denkbar. Ein berühmter Meralift hat ben Eid fogar für ei: 
nen Vertrag erllärt, die Wahrheit zu fagen, zu 
deifen Garantie man Gott anruft (Michaelis Mao: 
tal &. 30.). Aber fo wenig ich mit mir felbft einen Ver: 
trag fließen kann, die Wahrheit zu denken und zu achten, 


. eben fo wenig fleht ed in meiner Willkuͤhr, mit Andern dar: 


über zu verhandeln, ob ich ihnen die Wahrheit fagen will, 
oder nicht; denn zu Jenem bin ich durch meine vernünftige 
Natur genöthigt, und zu Diefem durch Gerechtigkeit und Liebe 
verpflichtet. Es findet fi auch in der Geſchichte keine Spur, 
daß ed irgend einem Volke jemals beigefallen wäre, dieſe 


Hit, ausdruͤcklich, oder ſtillſchweigend, in den gefelligen 
Bertrag einzufchließen und ihr dadurch erft geſetzliches Anfes 


ben zu verſchaffen. Am allerwenigfien paßt die Lebertragung 
einer Garantie der Wahrheit auf Gott, weil er fie, ald Bas 


ter des Lichtes, von, felbft fchüst, und ed Anmaßung von un: 


ferer Seite feyn würde, ihn zur Berbingung deffen aufzuſor⸗ 


bern, was wir erſt zur Pflicht erheben wollen. Was endlich 


noch die von einem ſcharfſinnigen Gottesgelehrten vorgetra⸗ 
gene Erklaͤrung des Eides betrift, daß er ein dem Staat: 
bürger von ber Obrigkeit abgefordertes Verſpre⸗ 


/ 
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hen fei, welches zum Zutrauen zu feiner Morali 
tät berechtige (Schmidts Lehrbuch der Sittenichre. Gie- 
Ben 1799. ©. 233.); fo gilt fie nur von öffentlichen, nicht 
aber von Privateiden, und legt bad, was fie ber Religion 
entzieht, der Obrigkeit zu, bie doch ihrer Seits felbft wieder 
eidlich auf ihren Betuf verpflichtet werden muß. Wir hals 
ten daher nach dem oben gegebenen Begriffe folgende Merk: 
male des Eides für weſentlich. Er iſt 1) eine feierlihe 
Betheurung der Wahrheit. Der Zeierlichkeit fleht 
ber Leichtfinn und die Zerfireuung gegenüber: Trunkenheit, 
Upberrafchung, Betäubung, und Alles, was die Frivolität 
des Gemüthed nähren und befördern kann, wird hier ganz 
lich audgeichloflen; der Schwörende tritt aud der Mitte einer 
unheiligen Welt in das Innerike feines Bewußtſeyns zupüd 
und vor den Thron des Allgegenmwärtigen; es leuchtet von 
felbft ein, daß Tempel und Altar hier für die Meiften un: 
gleich ehrfurchterweckender ſeyn würden, als der Gerichtsſaal. 
Sn der Betheurung liegt zugleich der Begrif einer pers 
fönlihen Handlung, weil Fein Anderer weiß, oder wiljen 
fann, was mir wichtig und theuer iſt; Eide alfo, die durch 
Procuration, oder gar in die Seele des Anderen geleiftet wer- 
ben, wie das fonft bei der Urphede geichah, wo der Gerichts: 
biener für den des Landes zu Verweiſenden im Falle feiner 
Weigerung ichwören mußte (Messter principia juris crimi- 
nalis $. 460.), find unzuläffig und ermangeln aller moralis 
ſchen Verbindlichkeit, wenn dieſe nicht ſchon in der Folge 
der böfen That begründet iſt. Nicht minder deutlich, liegt 
in ber Betheurung aber auch der Begrif der Yreiheit, weil 
man feine Ausfage, oder fein Werfprechen mit der Idee Got⸗ 
tes vergleichen und die Werbindlichkeit, die Wahrheit zu fpre: 
chen, aus ihr ſchoͤpfen muß, ein Geſchaͤft, welches ohne freies 
und unbefangenes Nachdenken nicht möglich, iſt. Erzwung⸗ 
ene Eide tragen daher ihre moraliſche Nullitaͤt in ſich ſelbſt; 
doch will das Fanonifche Recht, daß die Zreilprehung von 
. einem Eide durch ben Richter gefcheben fol (c, 15. X. de 
jureiur.). Cine Art von Zwang findet auch bei Verei⸗ 
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dungen der Zeugen ſtatt, wenn fie nicht, wie ed die Natur 
der Sache fordert, nach, fondern vor dem Verhoͤre abgenom⸗ 
men werben, weil dadurch die Ausſage nicht nur aͤngſtlich, 
fondern auch zweidentig und unficher wirb, und bei eintres 
tendem Wiverrufe entweder alle Glaubwuͤrdigkeit verliert, 
oder doch ſchwer zu berichtigen iſt. Uebrigens ift die Schuld 
bei erzwungenen Eiden getheilt: es fehlen diejenigen, bie ihn 
als ein Zaubermittel, oder ald eine Gewiffensfrohn betrach> 
ten, wie die Räuber im Kirchenftaate, die von Beifenden 
durch Erpreſſung des Eides große Summen eintreiben, 
und verlieren durch ihre ftevleriſche Zunoͤthigung jedes 
Recht auf Wahrheit, Treue und Glauben. Bon der 
anderen Seite fehlen aber auch diejenigen, die fich durch Ges 
fahr und Drohungen einen Eid abichreden laſſen, wie bes 


FTFribun Pomponius, der dem ihm mit dem Schwerte drohenden 


Sohne des Manliud fhwur, feinen Water Elaglos zu fielen 
(Cicero de oſſic. Kb. IH. ec. 31.). Endlich gehört zu dem 
erften Merkmale des Eides noch der Begrif der Wahrheit, 
der facfifchen fowohl, als der praßtifchen. Jene ift wefentlich 
zu allen Eiden, weiche Thatſachen betreffen, weil eine Er: 
Dichtung ohne Widerſpruch des Gewiſſens nicht betheuert 
und für wahr erflärt werden kann: der Schwörende muß 
daher bei affertorifchen Eiden mit Beſonnenheit zu Werke 
gehen, damit er fich nicht täufche, oder eine fluͤchtige Unter 
redung für Uebergeugung halte; denn nur bei ficherem Wiſ⸗ 
fen, oder feftem Glauben fann man den Gegenfland dei 
Eides mit dem Gedanken an Gott in dem Inneren des Be 
wußtfeyns verbinden. Diefe, nemli die praktiſche Wahrheit, 
iſt die moralifche Möglichkeit, - oder Pflichtmaͤßigkeit deſſen, 
wozu man fih verbindlid macht, und gehört weſentlich zu 
gültigen Verfprechungseiden, weil man [hen vor dem 
Schwure im-Gewiffen verbunden if, nichts zu be 
ginnen, was mit den Rechten Anderer, mit unfe 
rer Beflimmung und mit dem Willen Gottes ftreis 
t et. Wird eim folder Eid dennoch geleiflet, 3.3. von Sbir⸗ 
ven und Meuchelmördern, die zuweilen das bezahlte. Wer: 








ſprechen, Jemanden außs dem Wege zu räumen, beſchwoͤren, 
fo. iſt er null an ſich ſelbſt, weil die Verbindlichkeit zur Ge 
wiſſenloſigkeit etwas Widerfinniges ift (juramentum nequil 
esse vineulum sniqussatis). daher man, wie wir unten 
fehen werben, ben -Zephtha mit Recht tadelt, daß er es für 
Gewiſſensſache hielt, feine Tochter zu opfern (Nichter XI, 
31 ff), die er zu erhalten, und nicht zu morden, vor Gott 
und Menſchen werpflichtet war. Die Decretalen des fanpnis 


ſhen Rechtes (I. II. tit. 24. c. 18.) befennen fih zu biefem 


Grundſatze in einem merkwürdigen Beiſpiele. Peter IL. von, 
Aragonien hatte geſchworen (3. 1212.), eine falfche Münze, 
die fein Water prägen ließ, noch eine Zeitlang beizubehalten; 
ba- erflärte der Papſt Sunocenz II. diefen Eid für unerlaubt 
und umverbindlid und drehte dem Könige, wenn er in feiner. 
Zuſage beharren follte, mit einer anfehnlihen Buße. Eben 
fo fhwur Luther, ald er i. 3. 1512. Doctor der Theologie 
wurde, er welle fremde und von ber Kirche vermorfene Leh⸗ 
ren nicht vortragen: und doch lehrte er in der Folge ohne 
Meineid Vieles, was bie roͤmiſche Kirche verworfen haste 
und ferner verwarf, weil er vor dem Schwure ſchon 
verpflichtet war, die Wahrheit zu fuhen und zu 


predigen. Eıft dann, wenn die Kirche ihm den Irrthum 


nachgewieſen und er dos halsflarsig an ihm fellgehalten 
bätte, würde er feinem ide zumider gebamdelt haben. Bon 
dem Gelübde der Ehelofigkeit gefunder und zeugungsfähiger 
Perſonen gilt daflelbe, weil fie Gott und die Natur zur Ehe 
beflimmen, und fih Niemand verpflichten kann, feiner menſch⸗ 
lihen Beſtimmung zuwider zu handeln. Schon aus der Ber: 
gliederung diefed erſten Merkmales gebt hervor, daß zur ges 
wiſſenhaften Leiftung eines Eides eine genaue Kenntniß un: 
ferer Pflichten, ia der moraliihen Weltordrung felbft. ge: 
hoͤrt, weil er zugleich eine Betheurung der Wahrheit bei 
Bott, ihrem Freunde und Befchüper ifl. Der Schw, 
xende verfichert, daß ihm das Ernſt fii, was er ausfagt, ſo 
gewiß ein ‚Gott ift, der Urheber aller Wahrheit, der fie 
liebt, fie ſchuͤtzt, fie. an das Licht bringt, und für diejenigen 
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- fireitet,, die fie bekennen und vertheidigen (Sir. IV, W.). 
Darum heißt er auch der Gott der Wahrheit; fie umgiebt 
ihn und er Hält an ihre (Pfalm LAXXIX, 3. 9.); Gnade 
und Wahrheit find vor feinem Angefiht (V. 15.): fie iſt 
des Srommen Schirm und Schild (Pfalm XCI, 4); alle 
Werke feiner Hände find Wahrheit und Recht (Pf. CAT, 
7.); fein Wort ift Wahrheit (Soh. XVII, 17.), darum bleibt 
fie ewiglih (Sir. XL, 12.); die Menfchen können daher 
nichts wider fie -(2. Kor. XI, 3.), wer aber in der Wahr⸗ 
heit wandelt, kommt gern an dad Licht (ob. III, 21.). 
Wie die FZinfterniß dem Lichte weicht, fo verfhreindet bei 
dem Gedanken an Gott Trug und Lüge aus einem religids 
fen Gemüthe‘, weil die Berufung auf ihn nur mit der ins 
nigften Ueberzeugung beftehen kann (Roͤm. IX, 1.). Endlich 
legt der Schwörende bei dem Eide 3. noch das MWelenntniß 
ab, daß Bott ein gerechter Richter der Lüge und 

„des Betruges if. Ein beflimmtes Gut des Lebens zu 
verpfänden, oder fich zu verwänfchen, Tiegt in der Natur 
des wahren Eides Beineöweged; der Schwörende befennet 
nur, daß ed Sünde ift, den Lauf der Wahrheit aufzuhals 
ten (Röm. I, 18.); daß Gott den Lügner haſſet (Spruͤchw. 
. v1, 19.), ihm Ungnade und Strafe bereitet (Röm. IT, 18.) 
und den Meineid als ein ſchweres Verbrechen ahndet (3. Moſ. 
XIX, 12.). Wer daher falfch ſchwoͤrt, verfagt Gott die ſchul⸗ 

- dige Ehrfurcht, verkehret die geraden Lege Sotted (Apoftelg: 
XIII, 10.), trägt als kuͤhner Lügner ein Brandmal im Ge: 
wiffen (1. Tim. IV, 2.), fintt in feiner Kuͤhnheit und Em: 
pörung gegen die Drbnung Gotte von einer Sünde in die 
andere und muß die unausbleiblide und ſchwere Vergeltung 
feines Richters fürchten (2. Mof. XX, 7.). In der Gefchichte 
an's Licht gebrachter und fchwer geflrafter Verbrechen bes 
bauptet der Meineid eine Hauptſtelle; ſchon die heidnifchen 
Weiſen betrachteten ihn mit Abfcheu und zweifelten nicht, 
daß der Frevler, der ihn begieng ,. von den Zurien verfolgt 
und der rächenden Nemefis nicht entfliehen werde. 

Nach der Bibel drüdte man die religidfe Betheurung 
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burch die einfache Formel aus: ich ſchwoͤre es bei dem 
Herren (1: Mof. XXIV, 3.), oder bei dem lebendigen 
Gott, welcher Himmel und Erde gefhaffen Hat 
(Jerem. V, 2. Dffenb. Sob. X, 6.). Audfagen aber, ober 
Zeugeneide wurden mit der Veränderung abgenommen, baf 
der Fragende ſprach: ich beſchwoͤre dich bei dem leben: 
digen Gott, mir zu ſagen x. (Matth. XXVI, 63.). In 
einer Stelle wird berichtet, der ſchwoͤrende Diener habe ſeine 
Hand an die Hüfte ſeines Herrn gelegt (1. Moſ. XLVII, 
29.), und noch jebt iſt die Berührung der Zeugungätheile 
bei dem Schwure elne heilige Sitte der Aegypter. Das Tas 
nonifche Recht fchreibt die Formel vor, fo wahr mir Gott 
helfe und diefes, fein heilige Evangelium (decret. 
1, 63. 33.); der Gerichtögebrauch unter den Proteflanten 
entfcheidet dagegen für die Abänderung: fo wahr mir 
Gott helfe durch feinen Sohn, Jeſum Chriftum, 
unferen Herrn! Bei der Gleichguͤltigkeit der Deiſten ge⸗ 
gen die heilige Schrift iſt dieſe Faſſung auch ſtrenger und 
bindender fuͤr ein weites Gewiſſen. Zur Bezeichnung des 
Glaubens an die heilige Dreieinigkeit erhebt der Schwörende 
zugleich die drei Vorderfinger der rechten Hand in der Rich: 
tung nad) innen, um dadurch die auf die Seele einwirkende 
"Kraft des Schwured zu bezeichnen; Daher der Aberglaube, 
daß bei der Richtung der Finger nach außen der Eid von 
feiner Kraft verliere. Wahrſcheinlich bat die Vergleichung 
ber von Jeſu ausgehenden Wunderkraft mit einer magneti: 
fhen Entladung (Mark. V, 30.) zu diefem Wahne Veran⸗ 
laffung gegeben. Beiftliche und Weiber legen, wenn fie ſchwoͤ⸗ 
ven, die rechte Hand an die line Bruſt (Gundlingiane 
Ates Stüd. Halle 1716. von dem Urfprunge des Förperlichen 
Schwörens unter ben Shriften S. 31. ff). Immer befteht 
das Mefen ded Eides darinnen, daß etwas bei Gott und 
feinem Worte, bei- Gott und feiner Borfehung, bei Gott 
und feinem Gerichte betheuert wird, wie denn in der That 
die Amts⸗ und Dienfleide hie und da a diefer Anſicht ger 
faßt worden find, 
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9 7.79 
Bon der Sittlichkeit des Eides. 

Nah dem Beifpiele griechiſcher und jüdiſcher 
Weltweiſen und in fcheinbarer Uebereinſtimmung mit 
einigen Schriftfiellen des N. T. hat man in älteren 
nnd neneren Zeiten die Cidſchwüre oft genug als un« 
fittliy verwerfen wollen, weil fie mit. der Ehrfurcht 
gegen Gott unverträglih ſeien und die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit feiner Verftärfung durch religiöſe An- 
fihten bedürfe. Es beruht aber diefe Meinung nicht 
nur anf unhiftoriichen Borausfegungen und auf einem 
gänzlichen Mißverſtändniſſe der Worte Jeſu (Matth. 
V, 34.) und des Jakobus (Br. V, 12.), ſondern 

auch auf einer Verwechſelung der allgemeinen Pflicht 
mit der perjönlichen Verpflichtung. Der Eid iſt viel— 
mebr eine Erhebung des Gemüthes zu Gott, wie die 
Andacht und das Grebet; Gert felbit verordnet ihn; 
Jeſus und feine Apoſtel ſchwoͤren, wie Die übrigen Iſrae⸗ 
liten: auch ift der Eid das Siegel der großen Urfunde des 
gefelligen Vertrages, und muß daher, bei der natfir- 
lichen Abhängigkeit des Rechtes von der Pflicht und 
Diefer wieder von dem Glauben an Gott und feine 
Weltregierung, als unentbehrlich zum Wohl der 
Menſchheit, und aus allen diefen Gründen auch ale 
erlaubt und fittlih zufäffig, ja fogar als eine gute, 
fromme und religiöfe Ben betrachtet und ge= 
ſchützt werden. 
Die angeführten Stellen des N. T. haben ſchon frühe 
Bedenklichkeiten ängftlicher Gewiſſen uͤber die Moralitaͤt des 
Eides veranlaßt: Irenaͤus, Lactanz, Ehryſoſtomus, 
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die — Wiclefiten, Erafmns, bie Wieden 
täufer, Mennoniten, Quaker, einige Pietiſten und 
Separatiſten, Kant, (Zugenklehte S. 179.), Poͤrſchke 
(Einleitung in die Moral S. 248.), Härter (über die gänzs 
liche Abfchaffung der Eide vor Gericht. Gotha 1808.) vers 
werfen ihn; noch jet ereignet ed fich vor Berichten, daß 
hypochondriſche, bufterifche Perfonen, ſchwangere Weiber, Fa⸗ 
natiker und überhaupt Menſchen von einer zarten, aber noch 
unerleuchteten Gewiſſenhaftigkeit bie Verbindlichkeit, zu ſchwoͤ⸗ 
ren, von fich ablehnen und fich felbfi durch harte Zwangs⸗ 
mittel nicht zur Erfüllung ihrer Pflicht bewegen laflen. Sie 
berufen fich theils auf die Grundfäße ber Pythagoraͤer, Stoi⸗ 
Ber und Effener, nad welchen der Eid verboten fehn fol; 
theilö und zwar vorzüglich auf dad Verbot Iefu, welches 
fie für allgemein und unbedingt erfiären (Stäudlins Ge. 
fchichte der Lehre und Vorſtellungen vom Eide. Göttingen 
124. S. 31. ff.). Diefed Urtheil iſt aber zunächft Unhi⸗ 
florifch, denn Pythagoras (dieta aurea zu Anfang) ges 
bietet, s#Bov Öoxov ; Epictet verbietet nur den Mißbrauch 
des Eided (doxor nupdırmoaı dx zw naporrwv. enchirid. 
31, 5.)5 die Effener forderten bei dem Eintritt in ihren 
Orden einen fhauerlichen Eid (öoxos Foxwöng. Joseph. 
de bell. Jud. VIH, 2.), und Philo fpriht da, wo er den 
Eid zu verwerfen fcheint, nur von einer platoniſchen Repu⸗ 
bit, in Der bie Menfchen fo rein und volllommen find, daß 
fie eidlichee WVerficherungen gar nicht bebürfen (De decem 
eraculis tom. II, 185. Mangey.), Die Eidesiheu der Fa⸗ 
natiker ift aber auch undriftlid. Denn was die Stelle 
Matth. V, 34. betrift, ‚fo kann biefe Fein unbedingtes Ver⸗ 
bot aller Eidſchwuͤre enthalten, weil fie I, in der mofaifchen 
Moral geboten waren, (5.Mof. VI, 13. X, 20.), Jeſus aber 
ausdruͤcklich erflärt, er wolle diefe Gebote nicht aufheben, 
fondern vervollkommnen (V. 17.): 2. die Worte un duoses 
Öwc enthalten zwar ein allgemeined Verbot aller der Eibe, _ 
weiche bei dem Evangeliſten bisjunctiv aufgezähft werden: 
weder bei em Himmel, noch bei der Erde, noch bei deis 


> s 
wg; 
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nem Haupte. Es fehlte aber in dieſer Ditjunction gerabe 
der wahre, von Moſes verordnete Eid bei Gott und ſeinem 
heiligen Namen. Das in unſerer Stelle enthaltene Verbot 
der Erde iſt alſo nur comparativ, nicht abſolut, und darf 
folglich von dem gewiſſenhaften Ausleger nicht uͤber die relative 
Allgemeinheit des Sittengebotes Jeſu ausgedehnt werden. Was 
aber 3. ſchon die grammatiſche Auslegung lehrt, daß Jeſus of⸗ 
fenbar nur von den im gemeinen Leben herrſchenden Betheu⸗ 


J rungen bei den Creaturen ſpricht, das beſtaͤtigt auch die Ge⸗ 


ſchichte; denn im Talmud (Mischna de juramentis cap: 
3. et 4.) heißt ed ausdruͤcklich, es feien damals bie eidlichen 
Berficherungen bei dem Tempel, bei dem Altar, bei dem 
Himmel, oder geradezu „es iſt geſchworen, YA‘ fe üblich 
- und. berrfchend geweien, daß man einfachen. Beiahungen, oder 
Verneinungen im Laufe der Unterredung nicht mehr traute, 
fondern immer noch eine Obteftation binzufügte, durch bie 
man fi) doch, nach.den laxen Marimen der Pharijder, gar 
nicht für verpflichtet hielt, die Wahrbeit zu fagen. Sefus 
bat daher 4. auch jene. Betheurungen bei. - Himmel und 
Erde nicht überhaupt für umfittlich erklaͤrt, ſondern fie nur 
barym unterfagt, . weil der Menſch nicht einmal ein Haar - 
ſeines Hauptes geringfchägen duͤrfe; er ſpricht alſo hier ge⸗ 
radezu den Grundſatz aus, nichts in der weiten Schoͤpfung 
iſt ſo Mein und unbedeutend, daß es dich von der Pflicht 
-der Wahrhaftigkeit entbinden könnte, da dich vielmehr Alles 
an deine Ehrfurcht gegen ‚Gott und an deine Abhängigkeit 
von ihm erinnert (vergl. Matth. XXIII, 16. ff.). Dieſes 
Princip ift aber eben fo zerftörend ‚für die Zrivolität der herr 
ſchenden Eide im gemeinen Leben, ald bauend und bindend 
für die Gültigkeit und dad Anfehen des religiöfen Eidesi 
Endlih haben 9. Jeſus und Paulus durch ihr Beifpiel ‚bewies 
fen, daß Eide zuläflig und verbindlich fein (Matth. XXVI, 
63. Roͤm. IX, 1. 2, Kor. XI, 11. 1. Tim. V, 21); Die 
Eidesſcheu der Myſtiker iſt alfo nicht nur unbiblifch, fondern 
auch ein ſtillſchweigender Vorwurf ber Unfittlichleit, mit dem 
fie den Stifter des Chriſtenthums felbft beladen. ‚Diele‘ Be⸗ 
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merkungen gelten aber auch ber zweiten Stelle, Saleb. V, 
12., weiche :offenbar nur eine Wiederholung des Verbotes 
Jeſu bei dem Matthäus ik: denn obichon die Worte uire 
&llov rund Oexev noch ausfchließender find, als die fo eben 
erklaͤrten; fo müflen doch auch fie von ben öopxeis xdrosc 
(de juramentis quotidianss per coelum, per terram alias- 
que res creatas. Fett: in adnot. ad h. I.) erklärt werden; 
ben Beſchwoͤrungen, oder eidlichen Werpflihtungen zu ir 
gend einer Audfage (LEopxilw ve xara zoü Heod Tov Liüyrog, 
“ra naiv Ans Matth. XXVI, 63.) durfte fih kein Iſrae⸗ 
fite, nicht einmal der Effener, verfagen, weil Gott ſelbſt bei 
ſich ſchwoͤrt (1. Mof. XXI, 16. Pſalm CX, 4.) und die 
Betheurung bei feinem Namen ald Cultus gebietet (5. Mof. 
VI. 13.): und darin beficht ja das Weſen des wahren Eis 
bed: Das Verbot des Jakobus ift daher eben fo zu: faflen, 
wie die Regel, die Benedictus feinen Mönchen giebt, non 

jurare, we forte perjurent (Regula Itenedieti cap. 4. 
in ber bibliotheca maxima patrum. Lugdun. 1677. tom. IX 
p. 642.), wodurch indeffen der Ordenseid und überhaupt der 
fegitime Gebrauch des Eides nicht ausgefchloffen wurde. Was 

endlich. Die Eidesicheu der Kantifchen Schule betrift, fo ik 
auch der Vorwand ganz unrichtig und unpſychologiſch, 
bag bie Pflicht der Wahrbaftigkeit Peiner Verſtaͤrkung durch 
die Religion fähig fei. Die abſtracte Pflicht kann zwar eben 
fo wenig. bindender, als die abftracte Wahrheit wahrer were 
den, weil beide, wie der mathematifche Punkt, ein bloßes 
Gedankending find; die perfönliche Berpflictung aber kann 
allerdings, wie bie Ueberzeugung, wachſen und dringender 
werden, je nachdem flärkere Momente bed Gewiſſens, oder Für 
wahrhaltend in das Gemuͤth eintreten. In der Tragödie kann 
man wohl mit Voltaire'd Alzire ſprechen: j'ai promis, # 
suffit, sl n’importe a yuel Dieu; im wirklichen Leben 
aber denkt der Menſch anders. Die Königin Marie hatte dem 
Gardinal Mazarin oft feierlich Vergeſſenheit des Vergangenen 
und Ablegung alles Haſſes zugeſagt; als er fie aber in der 
Meſſe und zwar in bem- Augenblicke der Elevation bat, ihm 
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das eidlich zu verſichern, verſtummte ſie ploͤtzlich und legte 
dadurch ein ſprechendes Bekenntniß für das Uebergewicht der 
religioͤſen Verpflichtung über die moraliſche ab. Schon durch 
dieſe Bemerkungen wird der Ausſpruch des roͤmiſchen Rechtes 
vollkommen beſtaͤtigt: manifestue turpitudinis est, nolle 
jurare (Digest. 1. XII, tit. 2. 1. 38.). Die moraliſche Zuläfs 
figkeit des Eides läßt fich aber auch durch poſitive Gründe 
in daß belifte Licht flellen. An Gott immerdar zu denken 
und aus biefer Idee alle Masimen des Handelns abzuleiten 
ift Pflicht für jeden Chriften (5. 91.); das Gebet ſelbſt iſt 
ja zuerſt nur eine fromme Meditation, ehe ed ſich durch die 
Erhebung des Herzend und Gemüthed zu Gott in wirkliche 
Andacht verwandelt. Nun iſt der Eid nichts Anderes, als 
eine feierliche Erneuerung ded Andenkens an Gott und ber 
Abyängigkeit unſeres Willend won feinem heiligen Gefeke. 
Mer daher den Eid verbietet, muß auch die Uebung der Ans 
dacht und des Gebetes verwerfen, wozu fich die Kantifche 
Moral geneigt genug bemeifl ; es ift das aber ein Goͤtzendienſt 
der praftifihen Vernunft, mit dem alle Religion ein Ende 
hat. In dem Begriffe der wahren Gotteöverehrung liegt folge 
lich auch die Zuldffigkeit des Eides, der, als Bekenntniß 
des Glaubens an das Reich Gottes und eine neoraliiche 
WBeltordnung offenbar den guten und teligiöfen Handlungen 
beizuzaͤhlen iſt. Eben daher iſt der Eid fogar von Gott gebo⸗ 
ten (3. Mof. X, 20.); wie der Ewige bei fich ſeibſt ſchwoͤrt 
(Hebr. VI, 13.), fo fchwört der Engel wieder bei ihm (Dffenb. 
Zoh. X, 6.3; Abraham, die Patriarchen, David (Pſalm 
AXIV, 4, vergl. CXIX, 106.), Petrus (Mark. XIV, 71.), 
bie Zeitgenofien der Apoſtel (Gebr. VI, 16.) bebienen fi 
eidlicher Zuſagen unbedenklich und verwerfen nur die Ges 
wohnheit, zu fchwören (Sir. XXIII, 9.), weil fie teicht zur 
Gewiffenlofigkeit und zum Meineide führt. Die Eidesſchen 
ficht daher mit dem Geiſte der Bibel im geraben Wider: 
fyruche und beweifet da, wo fie Bott ehren umd fürdten - 
wil, gerade einen Mangel an wahrer Ehrfurcht gegen ihn 
durch bie ſich der hoͤchſten Werpflichtung emtziehende chat, 
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Der Eid iſt endlich allen gebildeten Voͤlkern ehrwuͤr⸗ 
dig; bei Koͤnigswahlen, vor Gericht, im Heere, ja ſelbſt im 
geſelligen Verkehr trauen fie nur eidlichen Zuſagen und Er⸗ 
wiederungen (mior& dovvar xual Auyßaver. Xenophontes 
exped. Cyri lib. III. c. 2. $. 5. ed. Bornemann); die feier: 
lihen Bündniffe der alten Römer mit andern Völkern wer: 
den immer von beiden Seiten befchworen und dann auch in 
der Regel mit großer Zreue gehalten. In allen cultivirten 
und namentlich in den: chriftliden Staaten if ber Eid eine 
Schutzwehr gegen den Defpotiim und die Zreulofigkeit, für 
die es Beinen Erfah 'giebt, und bie auch jedem erleuchteten 
und reinen Gewiffen heilig und unverleglic bleiben muß. 
Berge. Antond philofophiihe Prüfung der verfchiedenen 
Meinungen über den Eid. Leipzig 1503. Wolf über Sie 
Verbindlichkeit des Eides. Pofen 1805. und bie Vorrede zu 
Band T, dieſes Handbuches ©. VL 
8. 96. 
Gebraud und Mißbrauch des Eides. 

Die beſondere Zulaͤſſigkeit des Eides iu einzel⸗ 
nen Fällen hängt von der Sicherheit ab, die Einer 
von dem Andern im gefelligen Vereine zn fordern 
berechtigt iſt; denn da die Wahrheit als ein Gemein. 
gut unſeres ganzen Gefhlechts betrachtet werden muß, 
fo darf auch Keiner dem Andern die eidliche Bethen- 
zung verfagen, wenn duch fie fein Heil und feine 
Wohlfahrt bedingt wird. Demmach wird der religiöfe Eid 
von dem Gewiſſen gefordert, wenn durch ihn eim 
weitansfehender Zwiſt geendigt, ein wichtiger Vertrag 
verfiegelt, oder die buͤrgerliche nnd moraliſche Sicher: 
heit unferer Mitmenfchen befördert werden kaun. Da- 

gegen find unnöthige, über Kleinigkeiten am 
gejounene, jzudriaglide. und die willkühr— 
Tihe Gewalt fördernde, den Kortfhritten 
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der Wahrheit und Tugend hinderliche und 
zur Erfüllung pflihtmwidriger Verfpre: 
hungen abgenommene Cide, Mißbräuche der 
Religion, weil dur fie die Zwecke des göttlichen 
Neiches nicht zur Wirklichkeit gebracht, fondern ver 
hindert und vernichtet. werden. Der berrichende Ges 


| richtsgebrauch ſteht hier Teider mit der Moral in eis 


nem fehnetdenden Widerſpruche, welcher bei höherer 
Ausbildung der Rechtswiſſenſchaft erft dann verſchwin⸗ 
den fan, wenn man bei den Gerihtshöfen einen 
finfenweifen Gebraud) der bürgerlihen uud reli⸗ 
giöjen Eide verordnen und diefe, als kirchliche Hand⸗ 
‚ Inngen, von der geiftlihen Behörde vollziehen laſ⸗ 
fen wird, 


Wenn ber Eid auch im Allgemeinen zulaͤſſig iſt, ſo ent⸗ 
ſteht doch immer noch die Frage, wann bin ich vers 
pflichtet, einen Eid zu leiften? Denn fo wenig mid 
Jemand zwingen fann, zu beten, wenn ich feinen Beruf 
zur Andacht in meinem Herzen fühle, . eben fo wenig kann 
es zu den Befugniffen eines Andern gehören, mein Gewiſſen 
nah Willkuͤhr zu binden und ed unter die Leitung der höchs 
ſten Vernunftidee zu fielen, weil durch Diefen Zwang bie 
Freiheit, als wefentlihe Bedingung der Religiofität, verloren 
gehen würbe. Diele Bemerkung hat im Allgemeinen ihre 
volltommene Richtigkeit. ‚Das moralifche Bewußiſeyn ift eb 
mod fo Heilige, und dad. Werhältniß des inneren Menichen 
zu. Sott und der unfichtbaren Welt etwas fo Ehrwuͤrdiget, 
daß man Niemanden das Recht zugeſtehen kann, in daſſelbe 
einzubrechen und es zum Behuf eines buͤrgerlichen Zweckes 
ohne unſere Einwilligung auszupfaͤnden. Dieſe Einſtimmung 
haͤngt aber von der Erwägung ab, daß die Wahrheit, wie 
das Licht, ein gemeinfchaftliches Beduͤrfniß, folglich auch ein 
Semreingut der ganzen Menfchheit iſt; ich darf fie daher An: 
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deren und ber ganzen Geſellſchaft überhaupt nicht vorent⸗ 
halten, 'wenn die allgemeine , oder befondere Wohlfahrt bed 
Einzelnen von ihr abhängt. Hat nun dieſer Gegenfland zus 
gleich die Wichtigkeit, daß es dem Anderen, vermöge feiner 
gefeligen Verbindung mit mir zu gleichen Zwecken, es fei 
nun im Verhaͤltniſſe der Freundfchaft, der Familie, ded Staa« 
tes, oder der Kirche, erlaubt iſt, meine Ehre, oder meine 
hoͤchſte Gewiſſenhaftigkeit zur Buͤrgſchaft für meine Ausſage 
in Anſpruch zu nehmen; fo darf ich mich als Menſch, als 
Bürger und ald Chrift nicht-weigern, ihm feierlich zu ers 
llaͤren, daß ich im Zuflande der reinflen Befonnenheit, im 
Einflange der Rede mit meiner fittlihen Beflimmung und 
mit meinen edelſten Wünfchen und Hofnungen fpreche. Nur 
da alfo, wo das Gluͤck, die Ehre, dad Leben, der 
Glaube, die Zugend des Anderen gefährdet ift, 
bin ich verbunden, ihm die höhfte Sicherpeit für 
bie Aufrichtigfeit meiner Ausdfage zu gewähren. 
Diefer Fall tritt nicht nur bei fchweren Anklagen und Bes 
ſchuldigungen, bei wichtigen Rechtöftreitigkeiten und Vertraͤ⸗ 

gen, fondern auch in Privatverhältniffen und in großen Kaͤm⸗ 
pfen des Glaubens und Gewiſſens ein. So hat nach dem 
“alten kanoniſchen Rechte die Gewiffensehe, die mit einem 
Privateide auf dad Evangelium gefchloffen wird, volle mos 
ralifche Gültigkeit. So fagt Luther in ber oben angeführ- 
ten Stelle feiner Werke (Ih. VIL ©. 633. Wald): „wenn 
ih Seniand in geiftlichen Nöthen und Gefahren fehe, ſchwach 
im Glauben, oder verzagten Gewiffens, fo fol ich ihn nicht 
allein tröften, fondern ihm auch fchwören, fein Gewiſſen zu 
ſtaͤrken. So wahr Gott lebt und Chriſtus geftorben ift, fo 
gewiß ift auch diefed Wahrheit und Gotted Wort.” So kann 
in Handelögefhäften, ober im Inneren der Familie oft der 
ſchwerſte Verdacht und die bitterfte Feindfchaft nur durch eine 
eidliche Verſicherung ausgetilgt, und von der anderen Seite 
durch fie wieder Ruhe, Zuverfiht und Vertrauen genährt 
und befördert werben. Dagegen iſt es Mißbrauch des Eibes, 
wenn. er j 

von Mmmens Mor. II. ©. 6 
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1) unnöthiger Beite gefeiftet wird. Das iſt der Ball, 
wenn man die Wahrheit auf einem anderen Wege, durch 
Anfhauung, Beugen, den Bufammenhang der Urfache 
und Wirkung, oder irgend eine unverkennbare Spur 
derfelben nachweifen und ficherftellen kann: 

2) wenn er über unbedeutende Gegenftände, oder 
zur Förderung geringfügiger und untergeord: 
neter Zwecke gefordert wird. Bagatellfachen, Heine 
Injurien, die Uebernahme geringer Dienfte, Zeugniffe in 
leichten Zwiften vor Gericht, fo wie Alles, was im ges 
felligen Leben von unwichtigem Momente ift, gehören uns 
ter diefe Regel, Wer bier dennoch ſchwoͤrt, handelt vor: 
eilig und unehrerbietig gegen Gott und macht fidh der _ 
Wuͤrde feiner Perfönlichfeit und feines fittlichen Charak⸗ 
ters verluſtig; 

3) wenn man ihn zudringlich und zur Foͤrderung 
willkuͤhrlicher Gewalt verlangt. So findet man 

in' den Denkwuͤrdigkeiten Fouchés (memoires des duo 

 EOrrante. Paris 1824. 2. B. in 8.) ein Gemäfde der 
öffentlichen und geheimen, der hohen und niederen Pos 
lizei, dad mit Sihreden und Schauder erfüllt. Untreue 
Weiber, Buhldirnen, Poftbeamte, Zafchendiebe und 

Abenteurer aller Art wurden eiblich verpflichtet, Geheim⸗ 
niffe auszufpähen und fie zur Kenntniß der Behörden 
zu bringen. „Wenn Haufirer, Marionettenfpieler, Leute 
mit wilden Thieren Päffe erhalten, muͤſſen fie fich feibft 
einfchreiben und den Spioneneid leiſten, durch den 
fie verpflichtet werben, regelmäßig über das, was fie 
ſehen, oder hören, einzuberichten (Geheime Geſchichte 
bes neuen franzoͤſiſchen Hofes. St. Petersdurg 1906. 
3.1 ©. 166.).” Es gibt faum eine größere Irreligio⸗ 

ſitaͤt, als die, das Heilige ber Religion in dem Gewiſ⸗ 
fen der Menfhen ‚für irdiſche Zwecke zu mißbrauchen. 
Noch weiter gehoͤrt zu dieſem Mißbrauche 

4 die Leiſtung von Eiden, welche den Fortſchritten 

der ———— Sittlichkeit und menſchlichen 
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Wohlfahrt hinberlich find. Hicher kann man bie Göli. 
batseide zählen, die Eide zur Aufrechterhaltung des Irr⸗ 
thums und blinden Glaubens, ungerechter Gefege, dDrüß - 
fender Mißbraͤuche und des Unrechtes, welches keinen 
anderen Grund für fich hat, ald bie Gewohnheit und 
einen langen Befis. Selbft bei dem Eide der Verſchwie⸗ 
genbeit, den fonft die Gefangenen bei ihrer Entlaffung 
aus der Baſtille, oder bie Mitglieder eines geheimen 
Ordens ſchwoͤren mußten, Tann dad Unrecht zwiſchen 
denen, die ihn fordern, und denen, bie ihn leiften, ges 
theilt feyn; denn wer Gutes thut, koͤmmt gern an dad 
Licht (Joh. IM, 21.), und die Herrſchaft des Boͤſen 
darf auch nicht einmal durch ein Stillfchweigen genährt 
werden, welches in Beziehung auf die großen Zwede 
des Staates, der Kirche und der Menfchheit immer als 
theilnehmend und. verrätherifch betrachtet werben ‚muß. 
Endlich rechnen wir hieher noch 
5) Verſprechungseide, die, wegen ihrer inneren 
Pflichtwidrigkeit, keiner Sanction bed Ges 
wiffens fähig Tind. Das gilt von manchen Amts. 
eiden, von den Eiden mancher geheimer Geſellſchaften, 
der Empoͤrer, der Raͤuber, der Diebe und Meuchelmoͤr⸗ 
der, von eidlichen Zuſagen eines blinden Gehorſams ge⸗ 
gen unbekannte Obere, und allen willkuͤhrlichen Ver⸗ 
bindlichkeiten, die man im Widerftreite mit der fittlichen 
Beflimmung ded Menfchen und ded Chriften einzugehen 
wagt. Wo Gott ſelbſt ſchon gefprochen und feinen heilis 
gen Willen kund gethan hat, da ift ed Gößendienft und - 
Frevel, die wahre Pflicht durch die falfche und fcheins 
bare zu verdrängen und ein heiliged Gebot um menfchs 
licher Sagung willen zu übertreten (Matth. XV, 3.) - 
Es ift eine alte Klage, daß man vor Gerichten die Reli» 
gion fo oft num als ein Mittel zur Erreichung irdifcher Zwecke 
betrachtet, und gerade dadurch die Sittlichkeit zerflört, die 
man doch zur Erforfchung und Begründung ber Wahrheit 
in Anſpruch vebman will (Ammbe diss, theol. jerinjerandi 
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vero et legitimo usü esusqgue ecclesius protertantium 
deuastante abusu. Lugd. Batav. 1729.). Billig ſollte man 
Daher ernfllich darauf denken, die Zahl der Eide vor Gericht 
zu vermindern, und fi, wie ed in England gefchieht, in 
den meiften Fällen mit dem bürgerlichen Eide zu begnügen, 
oder doch, nah Beſchaffenheit der Umflände, eine Stufen: 
folge der Betheuerungen auf Ehre, Pflicht und Gewiſſen, 
und zuletzt erſt bei Gott ſelbſt, in den Gerichtsgebrauch ein⸗ 
zufuͤhren. Auch ſollten Menſchen, welchen man, wegen 
mangelnder Bildung, oder herrſchender Unſittlichkeit, keinen 
religiöfen Sinn zutrauen kann, entweder gar nicht, ober doch 
nach vorhergegangener, gründlicher Vorbereitung zur Eideds 
leiftung zugelaffen werden. Und da fich endlich die Richter 
kaum fuͤr competent halten werden, den Partheien die nös 
thige Arznei zu verordnen, oder eine ſchnelle chirurgifche Ope⸗ 
ration mit ihnen vorzunehmen; fo wäre es wohl aud) anges 
meflen, die Gewiflensrübrung, oder die Abnehmung der res 
ligiöfen Eide ſelbſt den Beiftlichen ausſchließend zu übtrlafs 
fen, da weder der Beruf, noch die Bildung und Sprache 
des bloßen Rechtögelchrten dazu geeignet ſeyn Tann, die hoͤch⸗ 
fien Motive zur Wahrhaftigkeit in der Seele des Schwören: 
den zum klaren und lebendigen Bewußtſeyn zu bringen, Man 
höre hierüber die Stimme eines Weiſen in de Globig cen- 
sura rei judicialis. Dresdae 1821. tom. II. p. 129. 
Bayers Betrachtungen üder den Eid, feinen Begrif, Zweck 
und feine Anwendung. Th. I. Nürnberg 1929. 


8. 006. 
Von dem kirchien Religionseibe. | 
Ein eigenthümliches Gepräge trägt der kirchliche 
Religionseid, durch welchen man feit dem vierten 
Jahrhunderte das Gewiffen der Geiftlichen und Staats⸗ 
Diener an das Glaubensbekenntniß ihrer Parthei zu 
binden verſuchte. Man hat ſich zu feiner _. b« 


' 


\ 


 Religionspflibten  - 85 


lung auf das U. und N. T., anf die Sorafalt der - 
Kirchenväter für die Erhaltung der Rechtglaͤubigkeit, 
auf das beſondere Bedürfniß deſſelben in der prote⸗ 
ſlantiſchen Kirche, und zuletzt auch darauf berufen, 
daß ſelbſt bei der Mannigfaltigkeit beſtehender Reli⸗ 
gionsformen doch die Richtung derſelben zu einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Idee nicht gefährdet ſei. Es iſt in⸗ 
deſſen auch erwiedert worden, daß der Glaube an 
die Religion, welche durch und durch die hoͤchſte Ges 
wiſſenhaftigkeit iſt, nicht an den Eid, als ein noch 
höheres Princip gebunden ſeyn könne; daß Chriſtus 
den Geiſt ſeiner Apoſtel nicht einer beſtimmten Lehr⸗ 
formel unterworfen, ſondern ihnen geſtattet habe, das 
Evangelinm nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu pres 
Digen; daß die Formeln der kirchlichen Religionsbe⸗ 
kenntniſſe faft In affen Jahrhunderten gewechſelt ha- 
beu; daß der Buchftabendienft der Symbole, den fi) 
Die. Giferer erlauben, Mißbräuche bervorrufe, welche 
Den Gemeinden und Dbrigfeiten gleich anftößig feien ; 
sind daß die erleuchteteſten Megierungen unter den 
Proteftanten ſich feit geranmer Zeit veranlaßt gefehen 
haben, den fumbolifchen Religionseid hriftlicher und 
vernänftiger zu förmeln und der Gewiffensmarter des 
Slaubens, zu welder fein Sterblicher berechtigt ift, 
für immer ein Ende zu machen. In der That kann 
man auch mne winfhen, daß das uͤberall nad) den 
Grundfägen Jeſu und der Apoftel (Rob. VII, 32, 
2. Korinth. IV, 2. Au, ‚8 1 Theſſ. V, 19.) 
geſchehen möge. | 

Die Frage, ob der Retigionseib der Geiſtlichen und 
Staatsbeamten auf die ſymboliſchen Buͤcher des Landes mo⸗ 
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raliſch zulaͤſſig ſei, iſt ſchon von Thomaſius (do jurs 
priweipis oirca haereticos 6. 92. ff.) und Sleifher 
. (Einleitung zum geifllichen Rechte &. 201.) mit einer reis 
‚müthigleit beiprochen worben, die man in neueren Zeiten 
nicht mehr zu überbieten vermogte. Beide haben den Oberen 
des Staates und der Kirche das Recht abgefprochen, Dielen 
Eid zu fordern, und baher auch von Seiten der Lehrer und 
Diener des gemeinen Weſens die Verbindlichkelt geläugnet, 
fh dieſem Gewiſſenszwange zu unterroerfen. Wir befchränten 
und bier nur auf den Standpunkt, welchen die Oberen ber 
evangelifchen Kirche fonft genommen haben, ihre Anfichten 
zu empfehlen. Hier bieten f ch und aber folgende Bes 
merfungen dar: 

1) Schon nach dem U. X. war es den Lehrern und Pro⸗ 

pheten keinedweges erlaubt, zu Tprechen und zu weiſſa⸗ 
gen, was ihnen in den Sinn fam, vielmehr wieß fie 
der Gefeggeber auf die Grundartikel von dem einzig wahr 
ren Soft und von ber wirklichen Ordnung der Dinge, 
und verbot die Abweichung von beiden bei fchwerer Strafe 
(5. Mof. XVIH, 18—22.). Bei den Pharifdern mar 
es Grundfaß, einen Zaun um daB Gefeh zu ziehen, und 
dadurch willkuͤhrlichen Schriftauslegungen vorzubeugen. 
‚Ber in den Orden der Eſſener eintrat, wußte ſchwoͤ⸗ 
ven, ben Büchern ber Secte treu zu bleiben .(ouvryonasew 
ſuvròr 7a Tüg ünploewg dvrär Bıßlla* Josephus de 

beoll. jud. II, 8. 7.), und die Gefelfchaft der Sadducaer 
loͤßte fi gerade bewegen auf, weil es ihrem Bargen 

- Lehrbegriffe an dem möthigen Verbande des Glaubens 
fehlte. Seit den Zeiten des Maimonides werben häufig 

‚bie Rabbinen an die dreizehn DINPY oder Zundamens 
talartikel gewiefen und verfprechen, ihnen mit voller 
Ucberzeugung (OU MIDND) treu zu bieiben, 

2) Im N. ©. wird die Wahrheit des Evangelii 
(Sat. II, 14.), der rechte Vortrag ber Religions: 
lehre (2. Tim. IT, 15.) und einer gefunden Mos 
ral (1, Tim. I, 10) im Gegenfage verkehrter Lehe 
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‚ven (Apoſtelgeſch x, 10.) nachdrͤcich eingeſchaͤrft. 
Aus dieſen Borfcheiften” entfiand der. Begrif der Or: 
thodorie, unter der man ſich im Allgemeinen die Re⸗ 
Iigionswahrheit überhaupt, befonderd aber die Reinheit 
ber apoſtoliſchen Lehre. (aywriLsIa: ünep ww Anasolı- 
zör doyuasur, T’heedoretus in dialog.), und fpäter 
die Uebereinflimmung mit den herrfchenden Symbolen 
ber Kirche dachte, durch die man ſich von Kebern, Irr⸗ 
lehrern und Ungläubigen unterſchied. 

3) Kür die Erhaltung dieſer Rechtgläubigkeit wurde 
ſchon in ben frübeften.Beiten ber hriftliden 
Kirche mit großem Eifer geforgt, Im erſten Sahr: 
hunderte ſchloß man fich an bie Zaufformel und Furze 
Glaubendnorm an, aus welcher in der Folge das apo⸗ 
ſtoliſche Symhol entitand. Im zweiten berufen fich 

Irenaͤus und Bertullian auf.eine Regel der Bahr: 
. heit und. des Glaubens, die einen kurzen Inbegrif 

der chriſtlichen Religion enthielt, und bie man nament: 
ih den Gnoſtikern mit Ernſt und. Würde vorhielt. Im 
britten Jahrhunderte wurbe das römifche und antioches 
nifhe Symbol berrfchende Gtaubensregel:. im vierten 
Das nicaͤniſche, conſtantinopolitaniſche und athanaſiani⸗ 
ſche, welche letztere in veraͤnderter Geſtalt auf unſere 
Zeiten gekommen find; im fuͤnften hielt man ſich an 
bie Anathematiſmen Cyrills von Alerandrien, das He⸗ 
notikon des Zeno, das Handbuch Auguſtins und 
bad Symbol von Aquileia; im ſechſten an das Reichs⸗ 
gefeh Juſtinians von dem Acht Fatholifchen Glauben 
(cod. lib. I. tit. 1.) und an feine Werorbnung, ſich 
fchrifttich (Alßerlog geeF° üneygupfis‘ Novell. 137. c. 2.) 
zu der kirchlichen Nechtgläubigkeit zu bekennen. 

4) In der. fahfifhsenangelifhen Kirche. forderten 
zuerſt Luther, Jonas und Bugenhegen im 9. 
1531. von denen, welche ein öffentliches Zeugniß ihrer 
Behrfähigkeit verlangten, bad eidliche Verfprechen, dem 
ee Bekenntniſſe gemäß zu lehren. Schon in 


- 


Dritter Theil. Erſter Abfchnitt. 


der katholiſchen Kirche beſtand In Rüdfiht auf bie Bi: 


fhöfe und Doctoren der Theologie eine ähnliche Ans 
ordnung, die im 3. 1564. von dem Papſte Paul IV. 
auf das Zridentinifche Coneil bezogen und allen katho⸗ 
lifchen Prieftern zur eldlichen Zuſtimmung vorgelegt wurde. 
Ein ähnliches Bedürfnig fühlten auch die Wittenberger 
Reformatoren; fie wußten den Irrthuͤmern ber Wiebertäu: 
fer, Servets, Campans, Schwenkfelds nicht anberd zu 
fteuern, al& durch die von den Mitgliedern der enangelifchen 
Kirche einmäthig angenommene Augsburger Gonfeflion, 
zu der fich die Wittenberger Theologen noch im 3. 1543. 
feierlich befannten, und zwar nicht mit der willkuͤhrli⸗ 
hen Beichränkung, inwiefern fie mit der Bibel übers 
einftimme, fondern mit der freien Weberzeugung, daß 
und weil fie der heiligen Schrift: gemäß fei und Got: 
tes Wort enthalte, Eine allgemeine Berpflihtung auf 


bie Bibel würbe nicht genügt haben, fondern nur das 


Signal zur nahen Auflöfung ber evangeliſchen Kirche 
geweſen, ſeyn. Dieſes Beduͤrfniß einer leitenden Lehr⸗ 
norm ſei noch jetzt in der proteſtantiſchen Kirche fuͤhl⸗ 
bar. Der Rationaliſm und Pantheiſm, die hiſtoriſche 
Kritik der Bibel und der Fanatiſm der myſtiſchen Traͤu⸗ 


mer nehme fo mächtig überhand, daß diefen Verirrungen 
. nur durch die Autorität einer öffentlichen Glaubensform 


geſteuert werden koͤnne. 


6) Ganz ungegruͤndet ſei endlich die Befuͤrchtung, daß 


man durch dieſe rein conſervative Maasregel den 


Fortſchritten der religioͤſen Bildung bed Zeitalters in den 
: Weg treten wolle, Im Gegentheile werbe durch fie die 


beftehbende Mannigfaltigkeit der vorhandenen 
Religionsformen geſchuͤtzt. Es follen durch fie nur re; 
volutionäre Reformen verhätet werden; im gefchichtlichen 
Bufammenhange mit den Belenntniffen der Wäter fol 
ſich die proteftantifcbe Kirche fortbilden, wie dad fchon 


Wincenz von Lerind am Schluffe feines Gommonis 


forium von der allgemeinen chrifllichen Kirche fordere. 
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MNur daburch werde eine concentrifehe Richtung aller chriſt⸗ 
lichen Parteien zu dem Ideale ded Glaubens und der 
Liebe (Epheſ. IV, 13. ff.) ermögliht, während ‚ohne 
eine feſte Lehrnorm die Gemeinden fich zerfireuen wuͤr⸗ 
den, wie Heerden, die Beinen Hirten haben. 

Wie beruhigend indeffen diefe Gründe, und namentlich 
der legte, für gewiffenhafte Lehrer der Kirche feyn mögen, 
fo find fie doch, da bier Alles auf die Weisheit einzelner 
Oberbehörben antommt, zur Vertheidigung des fombolifchen 
Religiondeides nicht geeignet, und haben daher auch Ers 
wieberungen hervorgerufen, welche wohl beherzigt zu wers 
- den verdienen. Man kann nemlich einwenden, daß fich 

1) Alles in der Welt der Macht des Eides unterwerfen 

laſſe, nur der Glaube nicht, welcher felbft eine Leben« 

Dige Erfaffung Gottes und der Bund eines guten 

Gewiſſens mit Gott it (1. Petr. II, 21.) Was wür: 

den Luther und Melanchthon gefagt haben, wenn 

fie gewußt hätten, daß ihre Belenntniffe, Apologien, 

Artikel und Katechifmen, an melden fie, als Arbeiten 

ber Eile, ſelbſt unaufhörlich befferten, nach ihrem .Zode 

zu flabilen Lehrnormen der neuen Kirche erhoben werden 

: follten! Genien von foldyer Schwungfraft würden Diefe 

Servilitaͤt adgrirender Nachtreter, welche die Bemüther 

der Nachwelt. umziunen und ben freien Regungen bes 
göttlichen Geiſtes der Wahrheit unzugänglih machen 
folte, ohne Zweiſel mit demfelben Ummwillen verworfen 
haben, der fich des erfien Reformatord bemächtigte, als 
er hörte, daß ein Theil der Evangelifchen fo feig war, 
fih Lutgeraner zu nennen, oder. doch nennen’ zu laſſen. 

9.8 Jeſus die Erde verließ, fehien das dringendefte 

Beduͤrfniß eined gefchriebenen Symbols vorhanden 

zu fem.. Statt: deffen verwieß er feine Apoſtel, welche 

damals doch felbft noch halbe Juden waren, auf bie 

Taufformel, die beiden Grundartikel des Evangelium 

(Lu. XXIV, 47.) und den heiligen Geift, der fie in alle . 

. Wahrheit leiten werde. Unter diefen Männern, welchen 


Ki) 
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die Vorfehung in der Zolge den gelehrten und. felbft: 


denkenden Paulus zugefellte, wuchs dad Senflorh bed 


geiſtigen Meffianifm zu einem Baume auf, ber feine 


Zweige Über alle Welttheile awsbreitete. Wenn nun 
Chriftus und feine Apofel jeden ſymboliſchen Schulzwang 
des Glaubens verfhmähten, Tann ed dann wohl ihren 
Nachfolgern geziemen, ein Goch aufzulegen, welches die 
Nachwelt eben fo wenig zu tragen vermag, als es bie 
Vorwelt vermogte? Gegen foldhe Stereotypen des Blau; 
bens hat fih Niemand flärker und nachdruͤcklicher, als 


Daulud, verwahrt (2. Kor. III, 3. Salat. V, 1). Zus 


gleich_ lehrt 


8) die Gefhichte der Symbole, daß ihr Anfehen nur 


vorübergehend war und mit jedem Jahrhunderte 
wechfelte. Sie gingen alle aus der Taufformel her 
vor und muͤſſen alle wieder zu der. evangelilchen Ein: 
fachheit deſſelben zurüdführen, weil Alles, was bie kirch⸗ 
liche Dogmatif, von der an tioche niſchen Formel an 


bis auf die Anathematifmen des Cyrill von Alerandrien 


darauf bauete, nur Metaphyſik dee Schule ifl, die von 
bem Geiſte der Wahrheit nicht immer anerfannt und 
betätigt wird. Der Zeitraum von mehr, ald hundert und 
funfzig Jahren, welcher zwifchen der Augsburger Con: 
feffion und dem Galovifchen Neuſymbol des Gonfenfus 
repetitus verfloß, ber als eine Fehlgeburt verfchwand, 
bietet dem Auge bed aufmerffamen Beobachters diefelbe 
Erſcheinung dar. Ein dem Geiſte der Zeit entfremdetes 
und in fich felbft verfallenes Symbol kann aber eben 
fo wenig wieder in das Firchliche Leben der Gegenwart 
eingeführt werden, al& die peinliche Halögerichtäertnung 
Earls des fünften in unfere' Gerichtähöfe, wie brauch: 
bar fie auch in ihrer Zeit gewefen feyn mogte. Daher 
kommt es denn, daß 


Aß) der unbefhränfte Eid auf die fombolifchen Bücher Ei: 
ſerern und Altgläubigen einen fcheinbaren Schuß viel: 


facher Mißbraͤuche gewährt, . die ben Gemeinden 
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um Obrigkeiten gleich anflößig und beſchwerlich 
find. Die tieffle Herabwürbigung der menfchlichen Nas 
tur, die bis zur Verzweiflung und zum Selbſtmorde 
führt; das möglihe Abläugnen ber ittlichen Freiheit, 
welches den Menfchen in ein Xhier verwandelt; die große 
Gewalt des leidigen Teufels, ber und jeden Biſſen aus 
dem Munde und jeben Thaler aus dem Beutel nimmt; 
die ungemeffenften Schmähungen des Oberhauptes ber 
römifchen Kirche, welcher doch gleiche Rechte unter uns 
eingeräumt find; offener Zadel der Fuͤrſten, wenn fie 
Mänzen mit ihrem Bilde, mit dem Wappen der Raute 
und des Löwen fchlagen laffen (Catech. major, orat. 
‚dom. prec. 4.), und viele andere Ungebührniffe finden 
eine Freiftätte in dem Buchſtaben der Symbole, welchen 
zwar die oͤffentliche Meinung verwirft, dad Vorurtheil 
und der Eigenfinn Einzelner aber farrgläubig für feine 
Verirrungen anruft. Das beflagenswerthbe Schiima ber 
Rofkolniken in der griechifchen Kirche muß fich unver 
meidlih auch in andern chriftlihen Gemeinden erneuern, 
wenn die Behörden ed verfäumen, auf die Zeichen der 
Zeit zu achten, wie es Chriftus geboten hat (Matth. 
XVI, 3.). Gluͤcklicherweiſe iſt das 
5) fon von den erleuchteteflen Regierungen unter 
den Proteflanten gefhehen. In Sachſen hat der. Eib 
auf die fombolifhen Bücher feit länger, ald dreißig 
- Sahren die hiftorifche Richtung erhalten, die ſchon der 
Eingang der Eintrachtöfsrmel angedeutet und bezeichnet 
bat. Die, wenn ſchon mehr thatfächlich, als dogmatiſch 
vollzogene Gemeinfchaft der proteflantifchen Kirchen hat 
doch die Folge gehabt, daß die zu fchroffe Bellimmung 
einzelner Lehrfähe fehr gemildert wurde. Nach einer ofs 
ficielen Erklärung des würdigen Gellerier in Genf 
ift dort der Eid auf den firengen Genfer Katechiſm feit 
länger, als hundert Jahren abgefchaft und durd bie 
Berpflichtung auf die Heilige Schrift exfet worden, je. 
doch mit ausbukliichem Borbehalte der Difeiplie 
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ohne welche die freie chriſtliche Kirche nicht beſfehen kann. 
Die Folgen dieſer Anordnung für Eintracht und Pietaͤt 
haben fich nach dem einflimmigen Zeugniffe aller Theo⸗ 
logen de3 Canton ald höchft erfprießlich bewährt. Auch 
unter uns find ähnliche Stimmen und Borfchläge laut 
genug geworden; eine Verpflichtung der Lehrer feheint 
nothwendig, und zwar auf gewille Grundfäke des Glau: 


.: ben3. und der Pflicht. die man nicht umgehen kann; aber 


die Regel Auguſtins: „in dem Nothwendigen Ginheit, 
in dem Zweifelhaften Freiheit, in Allem die Liebe,‘ muß 
den Ausfchlag geben. : Was weiter geregelt wird, iſt 
vom Uebel. | 

: Seckendorf' historia Latheranjsmi ib. II. 6. 64. 
Walch introdactio in libros eeclesiae Lutheranae symboli- 
cos. ©. 949 fi. Walchs Einleitung in die Streitigkeiten 
ber evangelifch-lutherifchen Kirche Th. IT, ©. 154. ff. Reins 
hards Spftem der chriſti. Moral, $. 359. m. Fortbildung des 
Chriſtenthums zur Weltreligion. Zweite Hälfte, zweite Ab: 
theilung. Leipzig 1835. ©. 110 ff. Johannſens allſeitige 
wiſſenſchaftliche Unterfuhmg der Rechtmäßigkeit der. Ver⸗ 
pflichtung auf ſymboliſche Buͤcher und die Augsburg. Cons 
feffion insbefondere, Altona 1883. S. 644 ff. Melunch- 
shan redivsous, oder der ideale Geiſt des Chriſtenthums. 
Zeipzig 1887. ©. 135 ff, — Auch Braun, Domkcapitu- 
lars in Zrier, freundliche Beforgniffe für die Gewiffenöfreis 
heit unferer Kirche (Syſtem ber chriftlatholifchen Kirche, Th. 
J. Xtier 1834. ©. 392 f,) werben nun die zu wuͤnſchende 
Berubigung finden. | 


8.98. 
Bon Gelübden. 


Verwandt mit dem kidſchwure find die Se 


Tübde, oder feierlihen Zuſagen fünftiger 
Zeiftungen, zu welhen man fih bedingungs- 
weife gegen Gott verbindlih gemacht bat. 


x 
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In der alten jũdiſchen und heidniſchen Welt unter⸗ 
ſchieden fie ſich von den freiwilligen Dpfern und 
Geſchenken durch den Vertrag oder die Bedin⸗ 
gung, au welche man authropomorphifh feine Zuſa⸗ 
gen geknüpft hatte, und waren folglid Handlungen 
eines abergläubifchen uud verwerflihen Cultus. Die 
alte hriftlihe Kirche nahm nun zwar hieran feinen 
Theil, Tieß aber dafür überverdienftlihe Hand» 
- Inngen als fromm und Gott wohlgefällig zu, und be- 
ſchwerte dadurch das franfe Gewilfen mit Flöfterli« 
hen und andern Gelübden, welchen die wahre Re⸗ 
ligion nicht ‚minder die Weihe der Pflicht verfagen 
muß. Der Meufh kann und foll Gott nichts ges 
(oben, was ihm nicht geboten, oder zugelaſ— 
fen ift, Seine Gelübde haben daher eine gedoppelte . 
Seite; als Vorſätze etwas zu thun, oder zu nuterlaf: 
fen, was an fih erlaubt, oder pflihtmäßig 
ft, find fie zuläſſig, fo jedoch, daß fie nur in dem 
legten Falle unerläßlich, in dem eriten hingegen, 
weit fih hier die Umſtaͤnde weſentlich ändern und die 
Einfihten des Gelobenden heller und richtiger werden 
können, allerdings widerruflih find. Dagegen 
bleiben Gelübde verwerflich, wenn fie Gott vers 
tragsmweife und unter einer willführlichen Be— 
Dingung geleiftet werden, Pflichten gegen ung nnd. 
Andere beleidigen,- oder doh die Möglich 
feit überverdienftliher Handlungen porans- 
ſetzen, mwodurdh dem Aherglauben uud dem Fa— 
natifm unmittelbar der Weg gebahnt wird, 

Uster einem Geluͤbde (N; Zen, votum) dachte ſich 
die alte Melt der Heiden und Juden ein Werfprechen, wel⸗ 
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ches man ben himmlifchen Mächten unter ber Bedingung 
ihres Beiſtandes in einer wichtigen Angelegenheit leiftete, 
oder durch deſſen Erfüllung man ihnen vorzugsweiſe gefällig 
werden wollte. Diefe Zufagen trugen häufig das Gepraͤge 
der Beſtechung und arteten dann bei den Heiden in offene 
Gewohnheit aus, fo, daß man Jungfrauen zu ſchaͤnden (.Ju- 
stins histor. XXI, 3.), oder Menichenopfer darzubringen 
verfprach (Curtis histor. Alex. IV, 3.) Mofes, der auf 
Gelübde fonft keinen hohen Werth feat (5. B. XXIII, 23.), 
gedenkt der Verbindung berfelben mit dem Eide, und em: 
pfiehlt dann auch ihre Erfüllung als eine Pflicht gegen Gott 
mit den nöthigen Einfchräntungen (4. B. XXX, 11.) Nah 
feinem Geſetze war nicht nur dad Mönchögelübde der Nafi-- 
raͤer (4. Moſ. VI, 2.), fondern auch eines unbeflimmten 
Dpfers (der Tochter des Jephtha, (Richter XI, 38.) zuläf: 
fig, wie denn bereits Abraham ſich für verbunden hielt, feis 
nen Sohn zu opfern (1. Mof. XXIL 1. ff). Im N. T. 
bat zwar Ehriftus jedes mit dem Gebote Gottes fireitende 
Gelübde für verwerflihe Satzung erklaͤrt (Matth. XV, 4.), 
jedoch die freiwillige Ehelofigkeit und Armuth (Matth. XIX, 
12. 21.) zugelaffen, wie denn zu feiner Zeit noch das jüs 
diſche Geluͤbde des Nafiräetes von Johannes dem Täufer 
(Matth. II, 4.) und Paulus (Apg. XVII, 18.) beobachtet 
wurde. Auf diefe Stellen berufen fich die Altern Moraliften 
der Eotholifchen Kirche, die Behauptung zu begründen, das 
chriſtliche Gelübde fei ein Gott geleiſtetes Verſprechen, 
das Gute, oder Beſſere zu thun, welches im Ge 
fege nicht verordnet ſei (Zigoris theal. moralis tom. I, 
p. 58. : Sattlers ethica p. I. p. 221. s.). Sie rechnen hies 
bee dad Gelübbe der Ehelofigfeit, der Armuth, des 
Gehorfams und nod Einige auch der Welt: und Selbſt⸗ 
verachtung (sperne mundum, sperne alios, sperne te sperni), 
von welchen allen nurdas Oberhaupt ber Kirche entbinden koͤnne. 
Nun kann man zwar allen biefen Zuſagen die Möglichkeit 
eier fttlichen Abzweckung nicht abfprechen, wie dad naments 
lich von dem Coͤlibate gilt, welchen Paulus ſelbſt unter ges 
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wißfen Werkältuifien durch fein Beiſpiel empfichkt (1. Korinth. 
vu, 26.). Eine allgemeine und beharrliche, oder unwider⸗ 
rufliche Verbindlichkeit ‚aber liegt in dem Verſprechen jener 
Leiſtungen Feinesweges, weil fih Niemand eine Pflicht aufs 
legen Tann, die ihm nicht bereit® vorher durch das Belek 
des Glaubens vorgfchrieben worden ift (Galat. V, 6—14.); 
daher es lediglich dem Gewiſſen, oder der fittlichen Selbftbes 
herrſchung jedes Einzelnen überlaffen werden muß, inwiefern 
er ſich zur Erfüllung feiner Aufage verbunden erachte (Schreis 
bers Lehrbuch der Moraltheologie, Ih. IL Abth. 1. ©. 
236. ff.). Es läßt fih wohl denken, dag man in feierlichen 
- Augenbliden und bei einer ernflen, oder eraltirten Stim⸗ 

‚mung deö Gemüthes fi) und einem Anderen, ja fogar einem 
Verftorbenen eine gewiſſe Zufage leilte: 3. B. nit mehr 
Tabak zu rauchen, zu tanzen, zu fpielen, flarfed Getränk zu 
fich zu nehmen, zu beirathen, oder fi in wilde Geſchlechts⸗ 
verbindungen einzulaffen. In dem Begriffe ded Geluͤbdes 
liegt alfo nicht nur die Zulage, etwas Willkuͤhrliches zu lei⸗ 
fien, oder abzusthun, wie Reinhard ausfchliegend will (Mo⸗ 
ral 6. 352.), fondem ein feierliched Verfprechen überhaupt, 
etwad zu thun, oder zu unterlaffen, wodurd man feine Ehr⸗ 
furdht gegen Gott beweifen will (la Plucette essais t.V. p. 
SII. sur le voeu). Nach diefer Anficht zerfallen die Ges 
luͤbde in fittlide und unfittlihe. Ein fittlihes Ges 
Lübde ift dasjenige, welches in dem Vorſatze beftcht, etwas 
an ſich Erlaubtes, oder Pflichtmäßiges zu thun, oder zu ans 
terlaffen. Da indeffen in dan Grlanbten nur dad Merkmal 
des Moralifchmöglichen, nicht aber des Sittlihnothiwendigen 
liegt; fo Fönnen foldhe Gelübde da, wo höhere moralifche 
Momente ded Handelns eintreten, ohne Verlegung ded Ges 
wiffens wieder aufgehoben und ald nicht gefchehen betrachtet 
werden. Man denke fih, daß Jemand feiner Kirche im 
Stillen einen filbernen Kelch gelobt, oder baf er, von einem 
wilden Pferde abgeworfen, es feierlich betheuert (verredet, 
verfehworen) hat, nie mehr ein Roß zu befteigen; er iſt ohne 
Zweifel von beiden Zufagen vollemmen entbunden, wenn 
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duͤrftige Eltern jenes Geſchenk in Anſpruch nehmen (Matth. 
XV, 4.), oder wenn er bei größerer Fertigkeit, in ber Kunſt, 
die Pferde zu baͤndigen, mit Zuverſicht hoffen darf, einer 
aͤhnlichen Gefahr zu entgehen. Iſt hingegen das Geluͤbde 
nicht nur erlaubt, ſondern auch pflichtmaͤßig, ſo kann es 
nicht erlaſſen, oder widerrufen werden, weil es uͤberall nicht 
in der Macht und Willkuͤhr eines Wenſchen ſteht, Andere 
von dem zu entbinden, was ihnen Gott f.Ibft durch ihr Ge: 
wiffen geboten, ober verboten hat. Wer daher in irgend eis 
ner Berlegenheit, welche der Sünde zu folgen pflegt, Gott 
und feinem beſſeren Selbſt gelobt hat, nie mehr zu fügen, 
oder ſich zu betrinten, der wird bei dem Rüdfalle zu dieſen 
Vergehungen doppelt firäflih, weil zu der allgemeinen und 
an fih ſchon unverleglichen Berbindfichkeit, jene Handlungen: 
zu unterlafjen, noch der feierliche Vorſatz Fam, der nur durch 
eine flräfliche Zreulofigkeit gebrochen werden Eonnte (Pfalm 
LXXVI, 12. £uf. XII, 47.) Mehr, als beffere Bor: 
fäße find alfo, genau genommen, alle Gelübde 
nicht; nur der Leichtfinn, mit dem man fie fo haus 
fig vergißt, macht ed zuweilen nöthig, jene Ents 
ſchließungen betheuerndb und gelobend zu verftärs 
ten, aber auch nur .folang, bis man aus voller 
Veberzeugung gern und freudig. thut, was recht 
ifl. Der Fromme ift füch felbft ein Geſetz, und bedarf daher 
auch keines Gelübdes, Gott wohlgefällig zu werden (l.Zim. 
1,9.) Im A. T. find Gelübde noch verfaffungsmäßig; im. 
N. fommen- fie nur noch ald Weberbleibfel des Judenthums 
‚vor. Noch. jebt wird man fie vorzugäweife nur in der Mitte 
derjenigen Familien, oder Gemeinden finden, die der Herr⸗ 
ſchaft des Aberglaubens unterworfen ſind und von gewinn⸗ 
ſuͤchtigen Prieſtern — werden. 


Dieſer Bemerkung gemaͤß kann ber Sittenlehrer fh 
nicht berufen fühlen, Selübde zu empfehlen, fondern fie- nur 
durch beflimmte Regeln und Borfchriften zu leiten und fie 
dem Einflufie der Einfalt, Gewinnfucht und Schwärmerii 
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zu entziehen. Es find daher alle Geluͤbde zu verwerfen, 
welche Ei 9 | 

1) bedingungdweife und in Form eines Ber: 
traged mit Gott eingegangen werden wols 

“ Ten: z. B. wenn bu mic aus dieſer Gefahr erret⸗ 
teft, will ich eine Kirche bauen, oder eine Schule fliften. 
‚Denn ob man fchon fich felbft, oder Anderen etwas -bes 
Dingungdweife zufagen kann; fo darf dieſes doch bei 
dem Herrn unferes Schickſals nicht gefchehen, weil er 
unſeres Dienfted nicht bedarf (AG. XVII, 2%.), wir 
aber unbedingt verpflichtet find, uns feinen Fügungen 
zu unterwerfen (1. Petr. V, 6.). Das Gelübde Jeph⸗ 
tha's, dem Herrn ein Brandopfer zu bringen, wenn er 
die Ammoniter in feine Hände geben werde (Richter 
XI, 30.), ift alfo ſchon der Form nad verwerflich. Noch 
tadelnswerther find Gelübde, welche 

2) zur Abbüßung eines begangenen Frevels über 

. nommen werden, und doch weder Sühne, noch 
Befferung bewirlen. So gelobte ein piemontefifcher 
Graf, der feinen Freund im Zweikampfe getödtet hatte, 
aus Mißverſtand ber Stelle Luk. I, 20. f., lebenslaͤng⸗ 
liches Stiäfhreigen, welched er nicht gebrochen hat 
(Memoires de Constant sur la vie privee de Napoleon. 
Paris 1830. t. VI, p. 362. s.). So reife der Trappiſt 
Geramb nach Serufalem, das Heilige Grab zu küffen, 
weit die Elfaffer Suliusmänner (1830) fein Klofter zer: 
fiört hatten. Andere Beifpiele von einem vornehmen 
Epikuräer, der an einem Bußtage gelobt, feine Ratio: 
naliften, oder als vorhin überfreifinniger Libertin Feine 
Myſtiker zu verforgen. Die menfchliche Thorheit wech: 
felt nur die Farben des Aberglaubens, aber. fein Wefen - 
nicht. Eben fo unlauter find Gelübde, welche. 

3) irgend eine Selbſtpflicht verlesen, fie fei nun 
mittelbar, ober unmittelbar. So kann man fragen, ob 
Paulus, an deffen Nafirdatögeläbde fih kaum zweifeln 
täffet (Apoſtelgeſch. XXIV, 18. me denfelben 

von Ammons Mor. 11.8. | 
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Sehler, ben er an dem Petrus tadelt (Sal. IT, 14.), 
nicht felbft begangen habe, als er fich, durch fein Ges 
lübde im Gewiffen gebunden (dedeuEvog arlvuarı Apo⸗ 
ſtelgeſch. XX, 22.), nach Serufalem in große Gefahr. be: 
gab? Diefer Vorwurf läßt fih nun zwar durch die Be: 
merkung abwenden, daß er dieſe Reife in den Angele: 
genheiten feiner Gemeinden und in feinem Berufe uns 
ternommen, folglich fein Xeben beldenmüthig an eine 
höhere Pflicht gefegt habe (Apoſtelg. XX, 24.) Dafür 
würde es entichieden tadelnswerth feyn, wenn Semand 
den Rath, ehelos zu bleiben, dem derfelbe Apoftel aus 
fubjectiven und auf bloßen Zeitanfichten beruhenden Grüns 
den ertheilt (1. Kor. VII, 7.), in ein Gelübde verwans 
bein und fich da, wo er Urfache findet, es zu bereuen, 
doch im Gewiſſen gebunden achten wollte, ihm unvers 
beüchlich treu zu. bleiben; denn da Gott felbft den Ehe⸗ 
‘fand eingeiegt und jeden mannbaren Menfhen zur ges 
feglichen Fortpflanzung feines Gefchlechtes berufen hat, 
fo ift e8 Betrug und beuchlerifcher Irrwahn (1. Zim. 
IV, 2. f.), den die Ordnung Gottes flörenden Coͤlibat 
ald Tugend zu betrachten und ſich die Beharrlichkeit in 
einem thörigten Vorſatze noch zum Verdienſte anzurec- 
nen. Luther hat ſich daher durch die Aufhebung des 
abergläubifchen Gelübdes ‚der Ehelofigkeit, weiches man, 
thoͤrigt genug, ein Gelübde der Keufchheit: nannte, die 
nicht in der Unterbrüdung, fondern. in ber weiſen 
Befriedigung des Gefchlechtötriebes befteht, ein Verdienſt 
um die veligiöfe Sittlichfeit und um bie Menfchheit er: 
worben, welches nur- der Blödfinn zu verfennen und 
und im knechtiſchen Ganatifm zu läftern wagt Es find. 
folglich auch 
4) diejenigen Selübde unzuläffig, die mit den Rech— 
ten Anderer und den aus ihnen hervorgehen: 
ben Nädhftenpflihten nicht beftehen koͤnnen. 
Indem Sefud den Grundſatz ausſpricht, daß kein Ge⸗ 
luͤbde, dem a ein Gefchent au widmen, moralifche 


4 





Religionspflichten. 80 


Verbindlichkeit hat, wenn die Pflicht der kindlichen 
Dankbarkeit gegen bedürftige Eltern dadurch gefährdet 
wird (Matth. XV, 5.), verwirft- er auch umgekehrt: die 
Gelübde der Eltern, ihre Kinder, ohne ihre Einwilligung, 
einem beflimmten Berufe zu widmen, fie willtührlich 
zu verheirathen, oder fie durch vermeinte fromme Schen⸗ 
tungen in dem ihnen fchuldigen Erbe zu verfürzen. Noch 
viel verwerflicher ift die graufame Aufopferung der Zoch: 
ter de3 Sephtha (Richt. XT, 38.), die man aus guten 

‚ Gründen mit der fanatifchen Ermordung der Iphigenia 
in Aulis verglichen hat, und die. fi nicht einmal durch 

- die fromme Einfalt des Gileatiderd entfchuldigen läßt, 
“weil er aus der. Gefchichte Abrahams wiffen fonnte, daß 
Gott die Verfuhung zum Opfer eines Kindes mißbil⸗ 
figt, wenn fie fchon als Hingabe des Theuerſten einen 

ſittlichen Werth zu neben fheint (1. Mof. XXI, 12.). 
Zuletzt find 

5) auch dieienigen Gelübde zu tadeln, welche die Mi gs 
lichkeit überverdienfllicher Handlungen vor 
ausfegen. Denn da Gott jeden Menfchen in eine Lage 
verfest, wo feiner eine beflimmte, durch feine Verhaͤlt⸗ 
niffe gebotene, Pflicht wartet; fo kann ihm auch nichts 
weiter obliegen, al3 das und nur das zu thun, was der 
‚Herr gebietet (uf. XVII, 10.). Wer mehr leiften will, 
ald was ihm verordnet iff, verräth einen fcheinheiligen 
Dünfel (Kol. II, 18.), überfchreitet feinen Chriftenberuf 
(Epheſ. IV, 16.) und wird ein Menfchenfnecht, der den 
Preis feiner Erlöfung nicht zu ſchaͤtzen weiß (I. Kor. 
VI, 20.). Wem die Sagung mehr gilt, als das reine 
Wort Gottes, die Kirche mehr, al3 Glaube und’ Ges 
willen, und ber Gultus mehr, als die Religion, der feßt 
fih durch feine Geiſtesunmuͤndigkeit auch unaufhärlich 
der Gefahr aus, Gott durch unmwürdige - und thörigte 
Gelübde gefallen zu wollen (Joh. XVI, 2.); er weicht 
von ‚ber weifen Stufenfolge feiner Pflichten, um aut ber 

7: 
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Scala ſanta zu Rom hinauf und herab zu knien (Gal. 

HI, 1.). Du 
| Man vergleiche über die Gelübde ber Hebräer: 
Bauerd Beſchreibung der gottesdienſtlichen Verfaſſung der 
Hebräer. Leipzig 1805. B. I, ©. 314 ff. und Michaelis 
moſaiſches Recht, $. 144 f. Ueber die Geluͤbde ber Grie 
hen: Potters griechiſche Archäologie, überfegt von Ram: 
bach, Hale 1776. B. II, S. 317 f. ‚Ueber die Gelübde 
der Römer: Adams roͤm. Alterthümer, von Meyer, Er: 
langen 1806. B. J, S. 560 f. Morus theol. Meral. II. 
117 ff. Luthers Auslegung bed Evangelii von dem drei 
Königen, $. 254 ff. in f. Werken Th. XI, ©. 540 ff. be: 
fonderd aber fein Urtheil über. die geiftlihen und 
Kloftergelübde v. 3. 1522 in f. Werfen, Th. XIX, ©. 
1808 ff. . Confess. August. ab mut. art, 6. de votis 


monastieis. Melanchthon de votis monasticis, im corpus 


doctrinae. £eipzig 1572, ©. 217 f. 
8. 99. 


Bon dem Tadel Gottes und dem Mißbraude . 
feines Namen®. 


Mit der Ehrfurcht gegen Gott ftreiten der Ta— 
Del Gottes und feiner Vorſehung, der Miß— 
brand feines Namens, der Meineid und die 
Gottesläfterung; auch muß. der Entweihung 
heiliger Gegenftände hiebei gedacht - werden. 
Viele tadeln die Weltregierung Gottes, mit 
der fie unzufrieden find, aus Unwiſſenheit und Stolz, 
und beweifen dadurch ihre Kurzfichtigfeit, ihre Un— 
banfbarfeit und ihren Ungehorfam. Wieder Andere 
mißbrauchen den Namen Gottes zu unwürdi⸗ 
gen Schwüren, oder ungerechten und Tieblofen Ver— 
findungen, und geben in beiden Zälen einen 


- 


‘ 
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geichtfinn und eine Anmaßung zu erfeunen, die Der 
Weisheit und Majeftät des Ben Weltregenten zu 
nabe tritt. 


Ganz unvereinbar init ber unmittelbaren Pflicht der 
- Ehrerbietung gegen Gott iſt Ber Tadel feiner Borfe: 
hung, oder das Murren gegen Gott (2. Mof. XVI, 
8. 1. Kor. X, 10.), durch welches Viele ihre Unzufrieden: 
heit mit feinen Yührungen auöfprechen. Entweder erlauben 
fie fi kuͤhne und vermeffene Urtheile über den Plan und 
bie Ordnung Gottes in der Natur, wie König Alphond von 
Caſtilien, der fi erbühnte zu fagen, er wolle, wenn er 
Schöpfer wäre, eine viel befiere und vollfommnere Welt in 
bad Daſeyn rufen; oder fie Magen unter den Leiden des 
Lebens, daß Gott fie Hark und ungerecht behandie (Hiob VI, 
2, ff.); oder fie verzweifeln an ihrem Schidfale und brechen 
in Berwünfchungen der Verzweiflung aus (Hiob HI, 3 ff.). 
So beridtet Sueton, an dem Todestage des Germanicus 
habe dad römifhe Volk Steine nach den Tempeln gefchleus 
bert, die Altaͤre umgeflürzt, die Zaren auf bie Straße ges- 
woorfen und neugeborne Kinder ausgefeht, um den Göttern 
feine Unzufriedenheit zu erfennen zu geben (vita Cars Cals- 
gulae c. 5.). Die Quellen biefer Unzufriedenheit liegen 
faft immer in der Umwiffenheit, die es vergißt, daß bie Ab: 
 fihten Gottes’ mit dem Menfchengefchlechte nicht auf Die 
Befriedigung finnliher Wünfche, fondern auf feine geiftige 
Veredlung gerichtet find (2. Petr. I, 4.); in dem Stolze, 
der ſich einbildet, ein größeres. Glüd verdient zu haben, und 
fi gegen Gott empört, wenn feine Wünfche nicht erfuͤllt 
werden (Jon. IV, 1.); in der Traͤgheit, die von ihren Kräf: 
ten feinen Gebrauch macht und doch fordert, daß auch ohne 
ſittliches Streben das Schickſal fih mit ihren Regungen 
befreunden fol. Hieraus erhellt fhon bie Unſittlichkeit 
dieſer Geſinnung, da wir uͤberhaupt kein Recht haben, von 
Gott etwas zu fordern, ſondern auch ein beſchraͤnktes Wohl⸗ 
ſeyn als ein unverdientes Geſchenk ſeiner Guͤte betrachten 


- 
/ 
B 
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muͤſſen (Röm. IX, 21, XI, 34.); da ferner unfere Wünfce - 

und Begehrungen nicht felten blind umd- verkehrt find, folglich 
auch ihre Erfüllung uns nur ſchaden,“ aber nicht nüßen 
würde (Matth. XX, 22.); da uͤberdieß Leiden, Pruͤfungen 
und Anfechtungen den Menſchen erſt laͤutern und fuͤr wahre 
Freude empſaͤnglich machen (Roͤm. VII, 17 f. Jakob. I, 
12.); und zuleßt der Ausgang unfered Schickſals, von dem 
wir nur einzelne Bruchflüde überfehen (Hiob XXVI, 14.), 
und Gottes Weisheit und Güte immer in dem fchönften 
Lichte zeigt (1. Kor. X, 13.). . Der Optimifm (mil mundo 
melius. Cicero) welcher von dem rechten Glauben an Gott 
und feine Vorſehung unzertrennlich ift, hat fchon unter ‘den 
beidnifihen Philofophen große Wertheidiger gefunden, und 
ftelt -fich noch mehr jedem denkenden Chriften als höchfte 
fpeculative und praßtifche Aufgabe ded Kebend dar. Wenn 
daher der kuͤhne Tadler Gottes aufmerffam auf die Schwaͤche 
feines Verſtandes, mit, feiner fittlihen Beflimmung und dem 
wahren Gute vernünftiger Weſen vertraut" wird, auch den 
Zweck der Leiden (Pred. Sal. VII, 4.), die weile Erziehung 


- jedes Einzelnen zur innern Vollendung (2. Xheff. II, 13.), 
. feinen biöherigen Genuß -unverdienter Wohlthaten ermägt 


und ſich erinnert, wie beſchaͤmt und reuevoll der Unzufries 
dene zulegt auf fein eitles Beginnen zuruͤckſieht (Hiob AL, 
3.); fo wird er in allen dieſen Betrachtungen wirkfame 
Mittel gegen feine Thorheit finden. Nur der Engherzige 
und Entartete verkennt die weife. Ordnung der Welt und 
will lieber tie Gottheit beſſern, als fich ſelbſt. Vergl. Se- 
neca epist. 107. Leibnitzens Theodicee $. 194. Poͤrſch⸗ 
ke's Einleitung in die Moral ©. 222 ff. 

Mit der Ehrfurcht gegen Gott kann aber auch der Miß⸗ 


brauch des göttlihen Namens nicht beftehen, welchem 


Mofes mit weifem Ernſte- ein eigenes Gebot gewidmet hat 
(2. B. XX, 7.) Er äußert fid) auf eine dreifache Weife. 
Einmal durch ein unzeitiges Berufen auf Gott, wenn . 
man da, wo ber Kauf der Gedanken und des Gelprädes 


nur auf die mittelbaren"Urfachen eines Ereigniffes hinführt, 
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doch aus Einfalt, oder Afterreligiofität von befonderen Bes 
weifen der Huld und Gnade Gottes fpriht. So giebt es 
Menſchen, - die bei jeder Speife, die fie genießen, ‚bei jedem 
Mittagsichlafe, felbft bei Vergnügungen und bei dem Spiele: 
den Namen Gottes im Munde führen und dadurch Anderen 


auſtoͤßig werden, wenn fie auch Feine Spötter find. Zerner ‘ 


durch Schwüre, oder leichtfinnige Betheurungen; dem rohen 
und ungebildeten Menfchen iſt es eigen, das Heilige wegzu⸗ 
werfen (Matth, VII, 6.), und frivole Gedanken, die in ſich 
feine Kraft und feinen Werth haben, durch das Herabzie: 
hen des Göttlichen zu ihrer Nichtöwürdigkeit wichtig zu mas 
hen. Gemeine Lügner, die ed wiffen, daß fie feinen Glau⸗ 
ben finden, flogen häufig die feierlichften Schwüre aus, um 
das Vertrauen Anderer zuihrer Wahrhaftigkeit zu erflürmen, 
dad fie gerade durch dieſe vermeffene Zudringkichkeit auf im: 
mer zerftören. Der Mißbrauch des göttlihen Namens Auf: 
fert fih endlich auch durch Fluͤche, oder Verwuͤnſchungen, 
welche Gott an den Menfchen vollſtrecken fol. Zwar giebt 
ed einen verdienten Fluch, den Gott felbft. über den Gott: 

Iofen ausfpricht (Sprühw. II, 33.) und den die Männer 
"Gottes durch Wort und That oft genug den Frevlern ver- 
kündigen (Matth. XXV, 20 ff. XVII, 6. Apoſtelg. XI, 
11.). Aber bei den beftimmiten Voiſchrifien des N. T., nie 

zu fluchen, ſondern nur zu ſegnen (Matth. V, 44. Köm. 
Xi, 14.) fordert die Anwendung dieſes göttlichen Strafges 
ſetzes im wirklichen Leben die größte Borfiht. Hierony: 
mus bat daher felbft den Apojtel Paulus getadelt, dag - 
er im Schmerzgefühle einer erlittenen Mißhandlung den Ho; 
henprieſter verfluchte (Apoftelg. XXI, 3.) Luther hat 
fi bei feinem Einzuge in Worms (3. 1520), wo. ein Moͤnch 
drohte, ihn mit den Zähnen zu zerreißen und dann mit blu: 
tendem Munde eine heilige Meſſe zu lefen, durch eine räf 
tige Ermwiederung in feiner Weife mit einem ähnlichen 
Vorwurfe beladen; und die Kanzelflüche der Eiferer aus al: 
len chriftlichen Partheien, die fich von ihrem Strafeifer nicht 
felten einen nicht minder leidenfchaftlihen und "unfertigen 
Nießbrauch erlauben, fallen bemfelben Urtheile anheim. Solche 
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Verwuͤnſchungen treffen nicht (Spruͤchw. XXV, 2), beweiſen 
nur die ungerechte und menſchenfeindliche Geſinnung des Zeloten, 
und greifen in die Richtergewalt Gottes mit einer trotzigen 
Eigenmacht ein. Man hat bemalt, daß die Efkimos, Groͤn⸗ 
länder, Türken und Mauren gar nicht, die Deutfchen, Eng; 
länder und Ruffen hingegen häufig fluchen, und daß fi 
unter dieſen wieder Fuhrleute, Mateofen, Jäger, Soldaten 
und Lafttsäger durch ‚grobe Irreligioſitaͤt in ihren Verwuͤn⸗ 
ſchungen auszeichnen. Ein deutlicher Beweis, daß Stolz, 
Bruralität, Trunkenheit, dad Webergewicht mechaniſcher 
Kräfte und Talente, fo wie die Beſchwerden und Gefahren 
eines niedrigen-Barufed an dieſer Unart großen Antheil ha⸗ 
ben. Rach diefen Bemerkungen läßt fih die Unſittlich⸗ 
Leit aller. Diefer Handlungen mit leichter Muͤhe nachweifen. 
So iR die frommelnde Berufung auf Gott in den 
gewöhnlichen Unterredungen ein Auddrud der Unwiffenheit 
und Heuchelei, da es fich von felbft verficht, daß wir Alles 
‚von Gott haben, und man. bei Uinterhaltungen über den Lauf 
und Wechſel der, Natur nicht unbernfen feinen Glauben und 
fein religkoͤſes S-fühl einmischen fol. Noch vwermwerflicher 
fine leihtfinnige Shwüre (Matıh. V, 34); denn wenn 
es fchon unweiſe ift, Kleinigkeiten bei feinem Leben und fei: 
nee Seele zu betheuren; wie wiel unwuͤrdiger muß es feyn, 
Erdichtungen und Rüchtige Einfälle as den Gehanfen der 
hoͤchſten Majeſtaͤt zu knuͤpfen, und dadurch eine Geüngſchaͤt⸗ 
zung des Heiligen an den Tag zu legen, welche bald eine entfchiedene 
Irreligioſitaͤt zur Folge bat! Zlüche endlich find nicht nur 
Beweile des Menfchenhafies, ſondern auch ein freventlichen 
Eingrif in dad Richteramt Gottes (Roͤm. XI, 19%), dem 
man vorſchreiben will, wie er und und Andere firafen und 
zu Grumde richten fol. Iſt e& nun ſchon tadelnswerth, Ans 
‚dere zu richten (Matth. VI, L) welche Ahndungen wird fich 
nun exft der bereiten, der es wagt, bem hödhflen Richter ein 
Strofurtheil aufzutragen, welches die Verblendung befchlof: 
fen und ber wilde Ungeftüm ausgeſprochen hat! Man vergl. 
Luthers Auslegung der Epiſtel am zweiten Sonntage nach 
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Epiph. (Werke Th. XU, S. 470 ff.), wo m von erlaubten 
und unerlaubten Fluͤchen handelt, mit Melanchthons 
kurzer Erklaͤrung bed en Gebotes im ic doctrinae 
S. 325 f. 
4. 1200. 
Bon dem Meineibe, der Gottesläfterung und 
der Entweihung heiliger Gegenſtaͤnde. 


Noch mehr wird die Ehrerbietung gegen Gott 
durch den Meineid und die Blaſphemie verletzt. 
Unter jenem verftehen wir die Trenlofigfeit im 
Shwure, fowohl Die offene,. als die fchlaue und 
heimliche, es fei bei Eiden über Thatfachen, oder Ver: 
ſprechuugen; in jedem Kalte ift fie ein Verbrechen gegen 
den Staat, das Gewiſſen und gegen Gott felbfi, wel: 
ches Ehrlofigkeit und ſchmerzliche Neue zur Kolge hat. 
Nur die Blafphemie, der Käfterung der 
höchſten Vollkommenheit übertrift diefe Miſ— 
ſethat uoch an Ruchloſigkeit, wenn ihre Schuld 
nicht durch die wahrſcheinliche Verrücktheit des 
Schmähenden gemildert wird. Die Entweihung 
heiliger Gegenſtände aber, welcher im N. T. 
nur in Beziehnng auf die Wundergaben, die 
Taufe und das Abendmahl gedacht wird, ge 
-winnt eine ganz andere Auficht in der Fatholtjchen 
und proteflantifchen Kirche, weil in jener zwiſchen 
Ideen und Zeichen eine. fakramentirlich-phy— 
ſiſche, im dieſer aber nur eine ſymbohiſche Ge. 
meinſchaft eintritt, wodurch das Sacrilegium fer: 
nen peinlichen Charakter verliert und nur deu Ver— 
letzungen mittelbarer a nd Sn Lin an⸗ 
heimfällt. | Ä 
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Es iſt merkwuͤrdig, daß ber Begrif des Meineides 
in dem älteren und neueren Rechte viel befchrantter gefaßt - 
wird, als in der Moral. Schon Cicero fagt: Falsum ju- 
rare non- periurare est, sed id 02 facere, quol cx 
animi tai sententia juraris, perjurium est (de office. Il, 


so. 38.) Das kanoniſche Recht hat mit Berufung auf Maladh. 


II, 5. denfelben Unterfchied beibehalten, und auch die pro- 
teftantifchen Kirchenrechtölehrer nennen gewiffenloje Zeugen: 
eide nur falfhe Eide, indem fie glauben, den Meineid 
auf die Bundbrüchigkeit in Zufagen und Verſprechungen be⸗ 
ſchraͤnken zu muͤſſen IMoohmer principia juris canon. '$. 

339.) Nun iſt es zwar gewiß, daß die Juden den Meineid 
darum nur auf Verſprechungseide bezogen und beziehen muß⸗ 
ten, weil Zeugen bei ihnen gar nicht ſchwuren, ſondern von 
den Richtern befhworen wurden (p u ZEopxitu ae), 
die Wahrheit zu fagen (Matth. XXVI, 63.); allein das hielt 
fie nicht ab, die falfchen Beugniffe den fchweren Verbrechen 
- beizuzählen (Matth. XV, 19.), und da bei und der Zeugen - 
eid eben fo feierlich if, wie der Pflichteid, fo fcheint ed auch 
gerecht, beide mit gleichem Maasſtabe zu meſſen, und alfo 
auch ihre Verirrungen mit einem Namen zu bezeichnen, 
Ein verpflichteter Gafjenbeamter, der nach langer Treue eins 
mal in einer bedrängten Stunde fih an dem öffentlichen . 
Gute vergreift, oder ein Soldat, der voll Verlangen nad 
" Freiheit aus feiner Feſtung entweicht, verdient wohl noch eher 
Begnadigung, als ein erkaufter Zeuge, der einen Angeklag⸗ 
ten durch feine falſche Ausfage um fein Gluͤck, vielleicht um 
Ehre und Leben bringt. Dabei ſteht überdieß das Fanonifche 
Recht auch mit dem Sprachgebrauche (main, verkehrt, treu: 
105) und der Natur der Sache im MWiderftreite; denn nicht. 
der treulofe Zeugeneid, fondern ber,_ welcher von dem Schwö: 
renden zwar mit gutem Glauben, aber doch irrig geleiftet 
wird (menn er z. B. den Gajus mit dem Sempronius verwech: 
fell); kann ein falfcher Eid heißen. “Der Meineid hat 
daher nach unſerer Anficht ein gedoppeltes Merkmal: I) das - 
der Treuloſigkeit, oder ded Truges (dolus), wo man 
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wiffentlih anders ſpricht, als man denkt, ober entfchloffen 
ift, alfo fich mit feinem eigenen Bewußtfeyn, und zwar im. 
Angeſichte Gottes, entzweiet. Aeußerlich den Hare, von dem 
Schwörenden wohl aufgefaßte Sinn der Rede, innerlich der 
Widerſtreit des Gewiſſens, das ift die Seele dieſes Verbre⸗ 
chens. Manche ſuchen zwar dieſen Vorwurf dadurch von fich 
abzuwenden, daß fie den Sinn ber Eidesformel willlkuͤhrlich 
beugen, entitellen, abändern, oder ihn mit einem heimlichen 
Borbehalte (Mentalrefervation) erfaſſen (verda jurisiu- 
randi per varias artes mutare. Tacitus hist. IV; 
41.). So ſchloß Kleomened einen Waffenſtillſtand mit den 
Argivern auf drei Tage, uͤberfiel ſie in der dritten Nacht, 
toͤdtete eine große Zahl, und wollte nachher ſich mit der Aus⸗ 
flucht entſchuldigen, er habe nur drei Tage, aber nicht drei 
Nächte für die Waffenruhe zugefagt, ind im Kriege fei ein 
Stratagem erlaubt (Plutarchus in lacon. apophthegm, opp. 
VI, 833. Reiske), So befhwor Arius ein orthodoxes, von 
ihm gefchriebened Glaubensbekenntniß, hielt aber ein heteros 
doxes von feiner Hand. unter dem Mantel, und glaubte nun, 
ald er in der Folge zu feinen Irrthuͤmern zurüdfehrte, mit _ 
gutem Gewiffen geſchworen zu haben, er wolle Ichren, wie 
er gefchrieben (‚Socratis H. E. I, 38.)._ Aber Big und 
Doppelfinn müffen eben fo fehr vor der Religion die Kniee 
beugen, wie die Politit vor dem Rechtes ja ed wird fogar 
durch Sophifmen diefer Art die Zreulofigkeit verdoppelt, weil 
fih die Lüge mit dem Betruge verbindet, das Vertrauen des 
Anderen zu täufchen und zu berüden. Dann befteht 2) der 
Meineid eben fowohl in der Zreulofigkeit der Ausſage, 
als ded Verfprechens, weil die Lügenhaftigkeit beider gleich 
unſittlich und verwerflich ift, und fich beide in vermifchten 
Eiden, wie der Religionseid, fo berühren, daß fie kaum ge: 
trennt und unterfchieden werden Eönnen. Es iſt fogar ein 
 obligatorifcher Meineid noch verzeihlicher,, als ein affertori: 
fcher, weil bei diefem der Widerfpruch des Wortes und Ges 
Danfens unmittelbar und auffallend gefühlt und wahrgenom: 
men, bei jenem aber oft durch den Lauf der Zeit und ben 
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Wechſel ber Verſuchungen gemildert. wird. Ein Ehebredyer 
‚verlept die beſchworne Treue, wie ein falfcher Zeuge, und 
doch kann er minder fchuldig feyn, wenn er in einem Aus 
genblicke der Selbfivergeffenheit handelt, die ſich bei einem 
luͤgenhaften Schwure vor Gericht nicht Leicht denken läßt. 
Aus diefen Bemerkungen erheilt denn auch bie entfciedene 
Unfittlichleit des Mleineided, weil er 1} den Schwörenden 
in derXiefe feines Innern mit fich ſelbſt entzweiet, und ihm 
ein Brandmal in fein Gewiſſen druͤckt (1. Tim. IV, 2.) 
Ein Menſch, der im Angefihte Gotted anders fpricht, als 
er denkt, zerreißt das heilige Band, das feinen Willen mit 
ber Bernumft vereinigt, wird feiner fttlichen Würde verluftig 
und entweibet den Adel der menfhlichen Natur. Zugleich 
verlaͤugnet er 2) Gott, feine Gerechtigkeit und Seiligkeit, 
fpottet feiser Weltregierimg und der moraliihen Ordnung 
des Dinge, in welcher er lebt, und finft von ber Aehnlichkeit 
mit feinem Schöpfer zur Gemeinfchaft mit dem Vater der 
Lüge herab (Mala. II, & Weisheit Salom. XIV, 25. 
1. im. 4 9 f. So. VHI, 44.). Endlich begeht der Mein: 
eidige auch 3) ein Verbrechen gegen den Staat, deſſen Wohl: 
- fahrt nur mis öffentlicher Wahrhaftigkeit und Treue beftehen 
kann. Moſes verföhnte es durch ein Schuldopfer (3,3.V, ° 
4 f.); die Römer. uͤberließen die Strafe des Meineides den 
Göttern und ahndeten ihn nur durch Infamie; noch jest iſt Ehr⸗ 
loſigkeit und Unfaͤhigkeit zu öffentlichen Aemtern eine natür- 
liche Folge dieſes Vergehens, die auch in unferer bürgerlichen 
Verfafſung gefeglich eintzeten muß, wenn man, wie fchon 
oben. erinnert wurde, künftig bürgerliche Eide, Ausfagen bei 
Pflicht, Gewiſſen und Ehre, und eigentlich religioͤſe Betheu⸗ 
rungen gehörig unsterfcheiden wird. Dean, vergl; Goͤtzens 
ausfuͤhrliche — uͤber den Eidſchwur in Predigten. 
Leipzig 1798, | 
| Unter ber Blafohenie verflanden fonft die Crimina⸗ 
liſten eine Injurie, oder Beleidigung Gottes, nd theilten 
fie in, die woͤrtliche und: thaͤtliche ein (Meifter 5 principia ju- 
eis criminalis $. 311.). Aber Gott kann von Menſchen gar 
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nicht verlegt, oder beleidigt werben. (Hiob KXXV, 5f.), und 
der Frevel der thörigten Laͤſterung fällt nad) dem Ausfpruche 
des heiligen Dichterd nur auf den Miffethäter zurück, Die 
Moral betrachtet vielmehr die Blaſphemie ald eine Ders 
abwürdigung und Schmähung Gottes, die nur als 
vermeflened, wenn fchon eitled und vergeblihes Attentat, 
feine unerreichbare Majeflät zu den Gebrechen der 
Greatur herabzuziehen, verwerflich und ſtraͤflich iſt. 
Selbſt hiebei muß die wahre und ſcheinbare Gotteslaͤſterung 
vorſi ichtig unterſchieden werden. Es iſt noch nicht Blaſphe⸗ 
mie, wenn man einen Goͤtzen ſchmaͤht (2.Kön. XV, 30.), 
oder von irgend einer abergläubifchen Gotteöverehrung mit 
Unwillen und Verachtung ſpricht. Sokrates, Jeſus und Stes 
phanus wurben ungerrechtter Weife ald Gottedläfterer vers 
urteilt (Matth. XXVE 65. Apoſtelg. VII, 57.); Calvin 
läßt den Servet unser gleichem Vorwande verbrennen (Cal. 

win! epistolae, ‘ep, 196 f.), da er doch nur ein unglüdticher 
und mitleidswuͤrdiger Schwärmer war; ein wüthenber Fran⸗ 
cifcaner.zu Frankfurt fchlägt einen von ber Kanzel kommen⸗ 
den Dominicaner mit dem Kreuge nieder, weil er. feine Laͤug⸗ 
nung ber unbefledten Empfängnig der Marie flr Blaſphe⸗ 
mie erflärte (Voltaire diction. philos. unter Blaspheme). 
In Rom, Neapel und Madrid kann dem unwiffenden und 
ſchwaͤrmeriſchen Priefter Manches für Gotteslaͤſterung gelten, 
was eine erleuchtete Bernunft billigt, und die Bibel felbft 
als himmlische Offenbarung lehrt. Die eigentliche Blaſphe⸗ 
wie beſteht vielmehr darinnen, dag man frei und vorfäglich 
das hoͤchſte Weſen menfchlicher Thorheiten und Lafter bes 
Schuldigt; daß man fich ihm gleichftellt, und wie Gott ver 
ehrt feyn will (2. Theſſ. 1, 1.); Daß man den Glauben 
an den Schöpfer verfpottet und dafür unwuͤrdige Begenflände 
vergöftert, wie zur Beit der franzöfifchen Revolution im Pans 
theon zu Paris gefchab (Mercier nouveau Paris, tom. VI, 
p. 124.); daß man Gott verfluht und verwuͤnſcht, und, 
weil. man ihn felbft nicht zu erreichen vermag, alles Goͤtt⸗ 
liche in ber Erfcheinung mißhandelt und zerflört. So Hört 
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man den aufgebrachten Italiaͤner, wenn er mit ſeinem Schick⸗ 


ſale entzweit iſt, die furchtbarſten Vewuͤnſchungen gegen Gott, 
die Perſonen der heiligen Dreieinigkeit und die Mutter Got⸗ 
tes ausſtoßen; aber wenn er ſeine Wuth ausgehaucht und das 
Bild der Maria mit Fuͤßen getreten hat, nimmt er von ſei⸗ 
nen tollen Verfluchungen ausdruͤcklich den heiligen Antonius, 
ſeinen Schutzpatron, aus, kuͤßt ſein Bildniß und findet in 
ſeiner Fuͤrſprache die Verſoͤhnung ſeiner Schuld. Das iſt 


der ſeligmachende Glaube, den Manche unſerer frommen 


Kuͤnſtler und Dichter in dem heiligen Rom ſuchen, ihre arme 


Seele zu retten. Gehen wir den Quellen dieſes laͤſternden 
Frevels nach, ſo finden wir ſie haͤufig in einer augenblick⸗ 
lichen Geiſtesabweſenheit und Geiſtesſtoͤrung, wie bei Trun⸗ 
kenen und Wuͤthenden; in der Rohheit und Unwiſſenheit, 
die ſich vor einem Fetiſch niederwirft und den unbekannten 
Gott des Himmels ſchmaͤht: in einem an Verruͤcktheit graͤn⸗ 


zenden Stolze, wie bei einigen roͤmiſchen Imperatoren, bie 


den Jupiter zum Zweikampfe herausforderten; meiſtens aber 
in einer ſittlichen Entwuͤrdigung, wo der Ruchloſe die Ver⸗ 
achtung ſeiner ſelbſt in den kuͤhnſten Laͤſterungen des Hei⸗ 
ligen wegzuſchmaͤhen ſucht. Ohne Zweifel gehoͤrt die Bla⸗ 
ſphemie zu den größefien Miſſethaten, "welcher der 
Menſch fähig ift, fchon wegen ihrer großen Thorheit, weil 
ed unfinnig ift, den Höchften zu läftern, man mag an ihn 


glauben, oder nicht’ glauben; dann wegen ber grenzenlofen 


Unbändigkeit des Schmähenden, ber ed durch die That bes 
weift, daß-ihm in dem weiten Neiche des Denkens nichts 
mehr heilig und ehrwürdig iſt; in jedem Falle aber wegen 
des Mangeld der Ehrerbietung gegen dad, was unfere Mit: 


menſchen als göttlich verehren, einer Achtung, die wir ihnen 


auch dann nicht verfagen dürfen, wenn fie durch ihren finns 
lichen Cultus rohe und abergläubifche Begriffe verrathen. 
Als Paulus zu Athen lehrte, wo es leichter war, einem Gott, 


als einem Menſchen zu begegnen, tadelt er zwar die Übertries ' 


bene Religiofität der Griechen (Apoftelgefch. XVII, 22. du- 
erdonoveoregovg vnäg Hewpw), aber er ſchmaͤht und Läftet 
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ihre Heiligthuͤmer nicht, fondern verwandelt ihren Aberglaus 
ben durch angemeflenen Unterricht in reinere Begriffe (tor- 
quet superstitionem Atheniensium in argumentum fidei. Hie- 
ronymus ad h. 1.). Pythagoras begnügte fi daher nah 
dem Zeugniſſe des Hermippus in feinem Leben, die Gottee 
Käfterung unbedingt zu verbieten; Moſes ftrafte fie mit der 
Steinigung (3. Mof. XXIV, 15 f., die man noch zu Jeſu 
- Beiten an ben dieled Verbrechens Schuldigen vollzog (Apo⸗ 
ſtelgeſch. VI, 58.); aus feinem Gefeße und dem Talmud 
gieng der Grundfaß, den Läfterer des höchflen Weſens am 
Leben zu ftrafen, auch in das yeinliche Recht der Chriften 
über; erſt feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts überließ 
man die Büßung diefer ſchweren Miffethat der Religion 
(Mark. VII, 22.) und ahndete fie bloß als ein Vegehen ges 
gen den Staat und die Landeskirche. Die Moral, welche 
nach dem Ausfpruche Jeſu (Mark. III, 28.), an der Beffe: 
rung des Gottesläftererd nicht zweifeln darf, beichränft fich 
‚darauf, die Quellen dieſes Freveld (Leichtfinn, Unglaube, 
Trunkenheit, Unzufriedenheit mit der Vorſehung) zu vers 
fchließen; bei dem Verirrten bad. Gefühl feiner Schwachheit 
"und Ohnmacht und mit ihm auch das feiner Abhängigkeit 
von Gott, zu weden; den Gedanken an die höchfte Majeftät 
durch, weife Anfichten der Natur zu beleben, und den Uns 
gluͤcklichen, der fich fo weit vergeffen kann, feinen größten 
Wohdlthaͤter zu fehmähen, auf die vielen unverdienten Bes 
weile der Huld und Gnade aufmerkſam zu machen, bie er 
in jedem Augenblide des Lebens aus feiner Hand erhält. 
Mit der Rüdkehr des vernünftigen Bewußtſeyns muß eine 
Raferei von felbft verfchwinden, deren beflagenswerther Auss 
bruch fo demüthigend für die Menfchheit if. Man vergl. 
Michaelis mofaifches Recht $. 251. 

Der Entweihung heiliger Gegenftände deö_Eul: 
tus, welche die Römer Sacrilegium nannten, wird im 
N. T. darum nicht auddrüdtich gedacht, weil ed das Hei⸗ 
lige nicht in Sachen und Dertern, fondern in dem Ges 
müthe des Menfchen ſucht (1. Kor. VI, 19.), daher Chri⸗ 
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ſtus felbft Dad Abbrechen und Wiederaufbauen des Tempels 
auf fih und feinen Körper überträgt (Matty: XXVI, 61.). 
Es finden fich indefjen Drei Stellen, welche hieher bezogen 
werden fönnen. In der erften (Apoſtg. VIII, 18 f.) bietet 
der Magier Simon dem Apoftel Petrus Geld für die Mit 
theilung der Wundergabe. Das kanoniſche Recht hat hier: 
aus dad Verbrechen der Simonie, oder Erkaufung geiftlis 
cher Aemter und Würden gebildet; eigentlich handelte es fi 
"aber in der Apoflelgefchichte nur um eine Verkehrtheit des 
Aberglaubens, die noch jegt dem Wahne deffen vollkom⸗ 
men gleicht, welcher Durch eine reichlihe Beichtgabe feiner 
Eünden los zu werden meint. Eine zweite Stelle gebenft 
der Zaufe für die Zodten (1. Kor. XV, 29.), die, wie bie 
Befchneidung todter Knaben auf ihrem Grabe, der geiftlo- 
fen juͤdiſchen Werkheiligkeit anheimfiel. Eine dritte Stelle 
endlih (1. Kor. XI, 21.. 20.) handelt von dem Leichtfinne 
korinthifcher Chriften, die dad Abendmahl in ein gemeined 
Geſellſchaftsmahl. verwandelten und dadurch die Gedaͤchtniß⸗ 
feier des Todes Jeſu entweihten. Ale diefe Handlungen 
waren tadelnswerth als Werirrungen bed Aberglaubend und 
Unglaubend, aber offenbar mehr wegen der Verkehrtheit der 
Gefinnung, als wegen materieller Verlegung eined heiligen 
Objectes. Erſt nach erfolgter Ausbildung-der Dogmatik von 
der plaftifchen Heiligkeit der Sarramente konnte man bie 
Behauptung aufftelen, daß jeder Mißbrauch geheiligter 
Dinge, Derter und Perfonen ein Sacrilegium fe, _ 
welches ſchon dad natürlich göttliche Recht verurtheile, das 
poſitive Kirchenrecht aber ald fchwere, felbft des Todes 
würdige Verbrechen beftrafe (Feattlera ethica communis p. 
I, $. 338 6q.). Diefer Anficht gemäß rechnete man zu den 
Realfacrilegien Kirhenraub, Vergreifung an den heis 
ligen Gefäßen und Verlegung der geheiligten. Elemente im 
Abendmahle; zu den Localfacrilegien die Erbrechung ber 
Kirchen, Gewaltthätigkeiten an heiligen Orten und die Ver: 
legung des Aſylrechtes; zu den Perfonalfactilegien ends 
lich die Verführung der Nonnen, die Mißhandlung der Prie⸗ 
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ſter und Moͤnche. Es iſt bekannt, wie viel das Wiederauf⸗ 
„leben dieſer hierarchiſchen Grundſaͤtze zu der legten franzoͤ⸗ 
fiſchen Revolution beigetragen hat. ‚Und grundlos war aller: 
dings der Unmille über alle diefe, in ihren Folgen und Eins 
wirkungen auf da3 Öffentliche Leben gar nicht zu berechnende 
Uebertreibungen keinesweges; denn dad Chriftentyum 
weiß nichtd von objectiv heiligen Sachen und Localitaͤten; 
ed weiß nichts von einer phyſiſchen Vergötterung der Eles 
mente und Symbole in heiligen „Handlungen; felbft heilige 
Perfonen find ihm nur ehrwürdige, und eine Beleidigung ' 
derfelben kann und darf folgli nur nach dem allgemeinen . 
Maaöftabe des Geſetzes gewürdigt werben. Sacrilegien im 
. obigen. Sinne des Wortes giebt es bemnad in der evanges 
liſchen Kirche nicht, ob fie fhon alle oben bemerkte Unthaten 
verwirft und fie ald qualificirte, einer höhern Burechnung un- · 
texliegende Vergehungen betrachtet. 
Ligorii theologia moralis. Paris 1834. t. I, p. 273 
sg. Schenk] ethica christ. Ed. 5. Viennae 1830. tom. II, 
— 24 sg. Schreibers Lehrbuch der Moraltheologie 2. 
N, Abth. 1. Breiburg 1832. ©. 137 fi. 


6. 2108. 
Bon der Liebe zu Gott. 


Eine neue unmittelbare Neligionspflicht ift die 
Liebe zu Gott, die im A. und N. T. ale das 
Weſen der Tugend und Krömmigfeit betrachtet, na⸗ 

mentlich aber in diefem als das nuterſcheidende Kenu⸗ 
zeichen eines wahren Chriften dargeſtellt wird. Die 
Geſchichte dieſes Begriffes iſt faſt eine Geſchichte 
der chriſtlichen Moral: ſie lehrt uns, wie ſchwer es 
iſt, das, was jedes Herz empfindet, im klaren und 
deutlichen Begriffe darzuſtellen. Doc wird man nicht 


irren, wenn man die Liebe zu Gott eine, ans dem 
von Anumons Mor. II. B. 8 
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innigen Wohlgefalfen an feiner höchſten 
Vollkommenheit hervorgehende Erhebung 
des Gemüthes, zur Gemeinfhaft feiner 
berzerfrenenden Huld und Kiebe nennt. gu 
ihr verplichtet ung die Natur. unferes Geiſtes, die 
ſtille Sehnſucht unferes Herzens, ihre Verbindung 
mit dem Wefen der Neligion, und der Inbegrif der 
reinften Frenden, die fie ung gewährt, Der wahre 
Chriſt wird daher auch darauf bedacht feyn, fie durch 
das Nachdenken über die Hinfälligfeit alfer irdiſchen 
Neige, durch eine reine Erkenntniß Gottes, durch 
die dankbare Erinnerung au die unverkennbaren Bes 
meije feiner Huld, und durch die Erwägung des ge 
nanen Zufammenhanges diefer Tugend mit unferer 
wahren Seligfeit zu nähren md zu pflegen. 


Der noch immer flreitige Unterfchieb der Theologie und 
Religion tritt in feiner Lehre ſo beſtimmt hervor, als in dem 
Abichnitte von der Liebe Gottes; denn Gottes Liebe zu uns 
(Röm. V, 5.) gehört der -Dogmatif, unfere ‚Liebe zu ihm 
(1. Soh. IV, 19.) der hriftlihen Moral zu. Schon Mo: 
fes empfiehlt dieſe den Sfraeliten ald die Quelle aller Pflich: 
ten (5. Buch VI, 5. X 12 XL,1 13); David (Pi. 
XIII, 2.) und Aſſaph (LXXIII, 23 — 29.) pfüchten ihm bei; 
Jeſus ſtellt ſie an die Spige feiner Religionslehre (Matth. XXI, 
37. Mark. XI, 29. Joh. XII, 34f.); Paulus nenntfiedes Ge: 
feed Erfüllung und ein Band der Vollkommenheit (Röm. XII, 
10. Kot. HI, 14.); Sohanne8 fehildert fie mit herzergreifender 
@infalt und Imigkeit (1. Br. 1, 5.15. WV,16 ff. V, 
3.); und’ in demfelben Sinne und Geiſte wird fie auch von 
den übrigen .Ayofteln. gepriefen (2. Petr. I, 4. Jak. IV, 4.). 
Wie Bar und deutlich indeſſen alle diefe Belehrungen find,. 
fo haben ſie doch zu verfchiedenen Anfichten, ja felbit zu gro: 
Ben Verirrungen Anlaß gegeben; je nachdem fie reinverftän: 
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dig, oder reingemuͤthlich aufgefaßt und bargeftellt wurden. 
Eine kurze Ueberfiht der Geſchichte diefer Lehre, deren mo— 
nographifde Bearbeitung fehr zu wünfchen ift, muß daher 
der Entwidelung der Begriffe vorangehen. Da bie religiöfe, 
Sentimentalität nirgends mehr Nahrung findet, als in dem 
Gefühle einer frommen Liebe; ſo erinnerte fchon Antigo: 
nus, ein Schüler Simeons, des Gerechten, man müffe Sott 
uneigennüßig, und nicht des Lohnes wegen dienen. Doc) 
handelt er weniger von der Liebe, als von ber Furcht Got: 
te8 (Capita patrum cap. I, $. 3. in der Mifchna von 
Surenpufe) und kann alfo auch 'nicht al& der Urheber des 
Purifmus der religiöfen Liebe angefehen werden. Unter den 
Kirchenvätern hat fie Auguftin als ein Streben des gans 
zen inneren Menſchen nach dem Ideale feiner Wünfche in 
Gott erfaßt und dargeitellt. Die Seele, fpricht er, fehnt fich 
nach einem Bute, und wählt ed nicht zum Gegenflande flüch« 
tiger Betrachtung, fondern zum bleibenden Beſitze (bonum 
gnaerendum animae, non one supervolitet judicande, 
sed cus haereat amande, et quid hoc, nisi Deus? De 
trenit. VIII, 3. 5.). Diefe fehr richtige Anficht wurde aber 
bald durch myſtiſche Begriffe verdrängt, deren Entflehung 
man bei Plato zu fuchen hat. Dieſer Weltweife unterfchied 
nemlich in ſeinem Sympofium die irdifche Venus, der Sin: 
nenliebe Mutter, von der himmilifchen Aphrodite, die, weil 
fie eine göttliche Seele (wörn Huorarn) if, nie auf Erden 
erfcheinen kann. Bon ihre ftammt die geiflige Liebe des Gu⸗ 
ten (dows äyasöv),, und diefe Liebe ift eine Gottheit. Nach 
diefer reinen Liebe, fagt nun Plotin, will ſich die Seele 
mit Gott vereinigen (vadivuı As Ho), ruht in ihm 
aus, verliert fih in ihm, und gehet unverrüdt in feinem 
Wefen unter ben feligften Gefühlen auf (Zinnead. IN, 5. 
VI, 8). Aus diefer Quelle ded fpäteren Quietiſm fchöpfte 
der von Stotus Erigena uͤberſetzte Pſeudo divnyſius, wenn 
er in feiner myſtiſchen Theologie (opp. Venet. 1759. 
I, 866.) bemerkt: „Bott ift die bewegende Kraft, die Allee 
‚aufwärts zieht, keinen Anfang und Tein Ende —* Alles ver⸗ 
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einigt und vermifcht (duvamıs Erwrıy) und wie ein Cirkel 
- wieder zu ihm zuruͤckkehrt.“ Beſtimmter und deutlicher lehrte 
dafür Bernhard von Clairvaur (de deligendo Deo. opp. 
ed. Mabillon, Parid 1690. Vol. I. ©. 584 ff.), die Liebe 
zu Gott gehe zwar von ber Sinnlichkeit aus, endige aber im 
Geifte, weil fie unendlich feiz fie muͤſſe den Lohn nicht fuchen, 
fondern feiner würdig werden; man möge daher die Liebe 
bes Bedürfniffes, oder des natürlichen Menſchen, von der 
Liebe der Hofnung,- wo man im Leiden von Gott Beifland 
erwartet, und diefe wieder von der Liebe zu Gott wegen feis 
ner Vollkommenheit unterfcheiden, bid es der Menfch endlich 
dahin bringe, fich felbft und fein eigened Stud nur um Got: 
tes willen zu lieben: sse affiee deificari est. In dem be: 
Fannten Buche von der Nachfolge Ehrifli, welches man dem 
Thomas von Kempen, oder Hämmerlein zufchreibt 
(vergl. m. Geſchichte der Homiletik. Göttingen 1804. ©. 
96 ff.), wird die Liebe zu Gott zwar auch als ein Drang - 
nach Freiheit, nad) .der Entfernung von der Welt: und nad 
innerer Seligleit dargeftellt (de mit. Christe 1. II, c. 5.), 
aber mehr in kurzen Säten und gefühlvollen Seufzern, als 
mit der nöthigen Klarheit und Beſtimmtheit der Begriffe. 
Zur Zeit der Reformation wurde diefe Lehre, wie aus dem 
treflichen Artilel der Apologie der A. Conf. von der Liebe 
und Erfüllung des Geſetzes erhellt, mehr in Beziehung 
auf die aͤußere Werkheiligkeit der Kirche, als ihrem inneren 
Weſen nach, eroͤrtert. Aber in dem folgenden Jahrhunderte 
faßte der Spanier Molinos in feinem geiſtlichen Weg« 
weifer (1675) die Liebe zu Gott ald Anfchauung der ewi⸗ 
‚gen Wahrheit und Gottes felbft, ohne Geſtalt und Bild, 
als füße Ruhe und Sättigung, ald reines, volllommenes, 
paſſives Gebet auf, und erregte dadurch die. quietifiifchen 
‚Streitigkeiten, an welchen die Dame Guyon, und nach ihr 
denelon in einem Buche voll Salbung (Mareimes des 
Suimts sur la vie enterieure. Amfterdam 1698) heil 
nahm, wo er die Stufen der. Liebe zu Gott beinahe wie 
Bernhard beſtimmt, aber ihre Reinheit und, Vollfommenpeit 
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in der Anhaͤnglichkeit an ihn fucht, die fi aud dann 
nicht verläugnen dürfe, wenn er un in die tiefſte 
Hölle verftieße. Dieſe und ähnliche Uebertreibungen ents 
zweiten ihn mit Boffuet, der im 3. 1699 fein Buch in 
- Rom verdammen ließ, und ihn zu einem. feierlichen Wider: 
-sufe nöthigte (Histoire de Fenelon par Mr. de Bossuet. 
Paris 1808. t. I. p. 225 ff.). Wie chrwürdig auch der vos 
mantifche Senelon in diefer Fehde erfcheint, ſo ift es doch. ges 
wiß, daß der ältere und neuere Quietifm, und namentlid) 
der Bahn von einer flillen Wefendvereinigung mit 
Gott, die Sitten in und außer den Klöftern fehr verdorben, 
und Schändlichkeiten erzeugt hat, die ſich faum die beruͤch⸗ 
tigten Karpofratianer erlaubten. Man vergl. Pitaval cau- 
ses eelebres par Ardcher. Amsterdam 1772. tom. II. 1 ss. 
und vor -Allem Vie de Scipion de Aecei, eväque de Pi- 
stoie par Potter. Bruxelles 1825. tom. I. p.404s. Durch 
die Kantiſche Philofophie, die ſich nach Srundfägen mit 
der religiöfen Gemüthlichkeit entzweiet hat, war die Liebe zu 
Sott faft ganz aus der Reihe der Tugenden ausgeftrichen; 
da nannte fie Fichte „einen Affeet des Seyns, durch den 
das gemwefene Sch in das reine, göttliche Dafeyn hineinfaͤllt. 
Sobald fi der Menfch rein, ganz und bis in die Wurzel 
vernichtet, bleibt Gott allein übrig und iſt Alles in Allen. 
Der Menfch kann ſich Beinen Gott erzeugen; aber fich felbft, 
als die eigentliche Negation, Tann er vernichten, und dann 
verſinkt er in Gott (Anweifung zum feligen Leben, Ber: 
lin 1806. ©. 240)”. Die oben genannte Guyon, deren 
Ströme (Torrens) neuerlich wieder überfegt wurden, hat 
ſich über diefen höchften Eulminationspunct der reinen Liebe 
nicht flärker ausgedrüdt, und bei der genauen Verbindung, 
in welcher das Bewußtſeyn unfered reinen Selbſt mit der 
Idee Gottes fleht, darf ed und nicht wunder, wenn dies 
felbe myſtiſche Taͤuſchung auch in unferen Tagen wiederkehrt. 
Man vergl. Stäudlins- Gefchichte der chriftlichen Moral 
feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften. Göttingen 1808. 
S. 631 ff. Durchaus antimyflifch laͤßt ſich hierüber das 
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neueſte Syſtem der Sittenlehre (von Schleiermacher. Ber: 
iin 1835. S. 364 f.) vernehmen. „Die Liebe iſt dad Sea 
Ienwerdenwollen der. Bernunft, dad Hineingehen derfelben in 
den organiſchen Proceß, fo wie dad Hineingehen in ben 
. organifchen Proceß Leibwerbenwollen if. Liebe zu Gott 
ift ein uneigentliher Augdrud. Dennech fol bie - 
Stellung dieſes Begriffs die ChriftlichEeit unſerer Philos 
fopbie ausdrüden. Die Löfung iſt: wie es Fein ausſchlieſ⸗ 
fend erfüllendes Bewußtieyn Gotted giebt, fo auch k.inen 
ausfchließend erfüllenden Trieb auf Bott. Die Liebe zur 
Natur ift nur fittlich als Liebe zu Gott, bie Liehe zu 
Sors ift nur wahr ald Liebe zur Natur”. Es mögte fchmer 
feyn, diefes, wo nicht pantheiftifche, doch gewiß dualiflifch 
naturalifirende Philofopgem mit dem N. 2. (Matth. VE 24. 
XXI, 37.) in Einklang zu bringen. 

Diefe Bemerkungen. reichen hin, und auf die Berirrungen 
aufmerffam zu machen, die man in diefer wichtigen Lehre - 
zu vermeiden hat. Alles hängt bier von einem beflimmten 
und volftäntigen Begriffe der Liebe ab. Es iſt nicht hin- 
reichend, fie, wie in Kants Moral gefchieht, nur patholo⸗ 
gifh als Neigung zu dem Angenehmen zu betrachten, die 
moralische Liebe aber im der Achtung für die Pflicht aufge 
ben zu laflen; denn gerade durch die Unvorfichtigfeit, mit 
der die Britifche Sittentehre den himmlifchen Eros aus dem 
Gebiete der Tugend verwied, um- dafür ‚die irdiſche Pſyche 
in dad Leben einzuführen, erhielt fie den Charakter einer ans 
tiplatonifchen Herzlofigkeit, durch die fie fich mit allen reli⸗ 
gidjen und gefühlvollen Gemüthern entzweiet hat. Biel ties 
fer und gruͤndlicher hatte ſchon Dedcartes (Epistolae. 
Amstelodami 1678. 4. tom. I. p. 71. ff.) über das innere 
Mefen der Liebe, ‚welche Fichte einen Affect tes Seyns 
“nannte (Anweifung zum feligen Leben ©. 20.), nachgedacht. 
Etwas lieben, beißt: es mit Wohlgefallen begehren, 
3. B. Speife, Spiel, Vergnügen. Iſt der Gegenftand der 
Liebe materiell, fo heißt fie finnlich, und dic Begierde 
geht aus dem Inflinete hervor, der das Beduͤrfniß deſſen 








Religionspflidten. 119 


organiſch wedt, was ſich ber Verſtand mit Wohigefallen 
dent. So entſteht der Durft aus ber Empfindung einer 
Zrodenheit in der Kehle, welche nur mechanifch das Bes 
bürfnig des Trinkens erzeugt; kommt aber hierzu die Vor⸗ 
ſtellung eines angenehmen und reißenden Getränkes, fo wird 
bie Begierde Liebe, bie bei Zrinkern bald zur herrfchenden 
Leidenfchaft wird. So entfieht die Liebe zu Weſen unferer 
Gattung aus einer Wärme bes Blutes, welches nad dem - 
Herzen und der Lunge firömt, und uns inftinctartig. reizt, 
die Arme ſehnſuchtsvoll uach dem noch unbelannten Gegen 
flande unferer Sympathie auszubreiten; diefe Begierde wird 
aber erſt Liebe durch die Vorftelung eined Freundes, oder 
einer Freundin, die und wohlgefällt. Iſt hingegen der Ge 
genftand unferer Liebe immateriell, ober ideal, fo heißt fie 
geiftig, ſittlich, himmliſch, und geht aus der freien 
Thaͤtigkeit des Willens und Herzens hervor, welches, von 
der lebendigen Idee eines geifligen Guted ergriffen, es zu 
eritxeben, und feinen Beſitz zu gewinnen verlangt. Diefer 
errungene Beſitz hat dann Freude und Wohlſeyn, das miß. 
lungene Streben nah ihm aber Niedergefchlagenheit und 
Traurigkeit zur Folge. Boller Beſitz des Angenehmen 
und Guten, Das wir begehren, und zwar zu einem 
Gebrauce, ‚der. unferer Natur und Beftlimmung 
gemäß ift, muß folglich als das Ziel und der Enb: 
zwed jeder Liebe betradhtet werden. Wenden wir 
und mit diefer Anficht zu der Liebe zu Gott, an deren gei: 
fligsfittlicher Natur ſich nicht zweifeln läßt, fo nehmen wir 
an ihr 1) dvs Merkmal eines innigen Wohlgefallens 
an feiner hoͤchſten Bolllommenheit wahr (Palm 
XLIII, 4 LIU, 11. LXII, 6. amor complacentiae.). 
Mer Gott lieben will, dev muß ihn gefunden haben, und 
wer ihn finden will, der muß ihn gefucht haben (Apoftelg. 
XV, 27.); er muß ihn nicht nur in feiner wahren und 
ervigen Vollendung (Joh. XVII, 3.), fondern als den In- 
. begrif und die Quelle. aller Güter (Joh. I, 17. ), er muß 
ihn namentlich als ‚feinen höchften Water und un 


> 


* 


10 Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


(Hiob X, 12.) denken, der ihm ohne fein Verdienſt mit un 
‚ außfprechlicher Huld und Güte entgegen kommt. Je kraͤfti⸗ 
ger und lebendiger dieſer Gedanke in und ift, deſto freier 
und ergreifenber geflaltet er fih zu einem ans 
ſchaulichen Bilde, oder Schema für den inneren 
Sinn, ohne welches die Idee das Gefühl nicht bes 
rühren, alfo auch dad Wohlgefallen nicht erzeus 
“gen fann, welches zuerſt Rührung und dann Liebe ſelbſt 
zur Folge bat. Hieraus entfteht dann 2) die Erhebung 
des Gemuͤthes zu Gott, oder die Richtung des Ver⸗ 
ftandes, Herzens und Willens zu ihm (Matt. XXI, 37.), 
welche auch eine Vereinigung mit ihm genannt wird (oh. 
XVII, 21. f.). Das tft aber die Klippe, an welcher. bie 
Myſtiker aller Zeiten fcheiterten. So befchreibt fie der falfche 
Dionyfius als eine Efcendenz in die Gottheit, wo die 
Seele von einem heiligen Dunkel verfchlungen wird; Mo⸗ 
linos, ald eine Trunkenheit der in Gott aufgelöften Seele; 
- Böhme als eine Vermählung derfelben mit ihrem himm⸗ 
ifhen Bräutigam; Fenelon, als eine Seelenehe; Male: 
brande ald das Anfchauen ewiger Wahrheit (recherches 
de la verite 1. V. ch. 5.); Fichte als Selbſtvernichtung 
und gänzliched Verſinken in bie Tiefe der Gottheit. Alle 
biefe Vorflelungen find aber nichts mehr, und nichts weni: 
ger, als fromme Erftafenz; denn der endliche Geiſt kann 
fih zwar zu der Idee des Ewigen erheben, aber 
nicht zu dem Ewigen ſelbſt, von deffen innerem 
Mefen er durch feine Freiheit und Perfönlichkeit. 
auf immer abgefchieden iſt und abgeſchieden blei- 
ben muß. Die Erhebung unfered Gemüthes zu Gott fann 
daher nad) der ganzen Einrichtung unferer Natur nur eine 
Ideale Gemeinſchaft ſeyn, und dadurch allein wird fie 
einer Steigerung und eined Zumachfes in das Unendliche 
fähig. Sie höret nimmer auf (1. Kor. XIII, 8,), weil Gott 
größer Äft, ald unfer Herz; (1. Sob. IU, 17.) und ſich in 
‚eben dem Verhältniffe uns näher zu erkennen giebt (1. Kor. 
11], 12.), als wir mit einem reinen Herzen in feine heilige Nähe 
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treten (Matth. V, 8.) und in feinem Lichte das Licht ſchauen 
(1. 3ob. I, 7.). &ben daher ift die Liebe zu Gott aber aud) 
feine bloße Selbftbetrachtung und kein paflives Gebet, fons 
dern .3) eine berzerfreuende Gemeinfhaft feiner 
Huld und Güte (amor amicitiae), die fih auf die 
ewige Wirkſamkeit feines Wohlwollens gegen feine Kinder 
(1. Joh. III, 1.) gründet. So wenig die Sehnfucht nach 
einem unbelannten und für und noch gar nicht vorhandenen 


Sreunde dem Herzen Genuß. und Ruhe gewährt, eben fo 


wenig würde die Liebe zu Gott undje erfreuen können, wenn 
er und nicht mit dem reinften und wirkſamſten Wohlwollen 
entgegenfäme und und bie vollfommenfte Ueberzeugung von 
ihm möglich machte. Aber wer in feiner Kiebe bleibt, der 
bleibt in ihm und er in ihm (1. Joh. IV, 16.), der ſtillt 
fein Herz in ihm (TH, 19.), der hat Vertrauen zu ihm (20) 
und feine Freude wirb volllommen (Joh. XV, 11.), weit 
Gott ſelbſt feine Liebe in dem Herzen bes Lieben: 
den kund that (Röm. V, 3.) und durd feinen Geift 
in ihm Friede und Freude erzeugt (Röm. XIV, 17.). 
Das iſt das Vorgefuͤhl der Pünftigen Seligkeit, welches bie 


Welt nicht kennt, der Schwärmer mißdeutet, der Falte Ver⸗ 


flandeöchrift bezweifelt und der wahre Freund Jeſu als den 
hoͤchſten Preis feines frommen Strebend betrachtet (oh. 
XIV, 23.); nicht um fich überfchwenglichen Gefühlen (1. Kor. 


II, 9.) müßig hinzugeben, fondern fie in Kraft und Wahr⸗ 


heit zu verwandeln (1: Joh. II, 18.), Gottes Zwede zu den 
feinigen zu machen, ein Mitarbeiter in feinem Reiche zu wer: 


- den (1. Kor. II, 9.) und vor Allem die Liebe zu dem Ba« 


ter burch thätige Bruderliebe zu bewähren (1. Joh. IV, 21.). 
VBergebend würde man einwenden, daß bie Liebe zu Gott, 
wie wir fie biöher beichrieben haben, nicht geboten werden 


fönne; denn dad gilt nur von der Liebe der Sinne, nicht . 
aber von der ded Herzens, die, wie der Glaube, ihr eigenes - 


Geſetz und ihre beflimmte Megel hat. Vielmehr ver 
pflichtet und zu der Liebe gegen Gott 1) ſchon die Na 
tur der Bernunft, die dem Willen: ihr eigenes Ideal, das 


= 
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Bild das göttlichen Weſens, vorhaͤlt und ihn zu bemfelben 
erhebt. Der vernünftige Menſch liebt alles Vollkommene; 
nun iſt aber Gott der Inbegrif aller Vollendung; es iſt alſo 
ſchon nach dem Naturgeſetze Pflicht, den Schöpfer über Als 
led zu lieben (Descartes |. e. nag. 74 8.). Hierʒzu kommt 
2) ein bringendbed Bedürfniß unferes Herzens, weil 
ed dem guten und dankbaren Menfhen unmöglich ifl, ein 
vollkommnes und wohlthätiges Wefen nicht wieder. zu lieben, 
Hätten wir einen Schußgeill, der uns freundlich umfchwebte 
(Hiob XXXIII, 33, Matth. XVHI, 10), wir würden mit 
ihm einen Bund fchließen, ihn verehrten, ihm anhängen und 
mit inniger Rührung ergeben ſeyn. Wie viel mehr muß des 
von unferem ewigen Vater gelten, der uns fchuf, erhält, liebt, 
begluͤckt, deſſen Bild wir in unferem Inneren tragen und 
der und durch Sefum zu feinen Kindern weiht (1. Seh. II, 
1. IV, 19.)! Ueberdies ift die Liebe zu Gott 3) die Seele 
der Religion und des Band aller Vollkommenheit (1. 
Zim. 1, 3.) Sie befreiet nicht nur den Willen vom Der 
Herrſchaft finnlicher Reige, fondern erhebt auch den Geiſt zu 
der Duelle aller Wahrheit, weifet ihn auf das Ziel feiner 
bimmlifhen Berufung bin (Phil. II, 14.), wedt die Ver 
nunft, belebt die freie Thaͤtigkeit des Willens, beförbert die 
Theilnahme an dem Gluͤcke Anderer und macht und alle 
Pflichten ald Abfichten Gotted doppelt theuer. Jeſus hing 
mit der reinflen und innigflen Liebe an feinem Water und 
war eben deswegen ber edelfte Freund feiner Bruder (Joh. 
X, 17.). Auch im Leben ift reine Gottedliche das Siegel 
der Unſchuld und Treue, das Leben ded Geiſtes, und heiligt 
ben Bund der Zreundfchaft für die Ewigkeit. Zuletzt ift fie 
auch 4) eine Quelle der reinften und herrlichſten 
Freude Wenn wir aud Leib und Seele verfchmachtet, 
fingt Affaph, fo bift doch du, o Gott, immer bed Herzens 
Troſt und Theil (Palm LXXIH, 23.). Sie vereinigt den 
Menfchen mit Gott, erleuchter feinen Verſtand, gewaͤhrt dem 
Herzen den ebelften Frieden (Röm. V, 5.), erhebt eö zu der 
Zuverſicht, ein Theilnehmer an dem Wachsthume feines 
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himmliſchen Reiches zu feyn, beruhigt «6 unter allen Stuͤr 
men des Lebens (Roͤm. VII, 18.). und floͤßt ihm noch im 
Angefichte des Todes den ſtaͤrkenden Muth eines feflen und 
ſiegenden Vertrauend ein (ebendaf. 30. 1. Joh. I, 21.) 
Dad Gegentheil von dem Allen ift dad innere Zerwürfnig, 
die Trockenheit und Troſtloſigkeit des Gemuͤthes (desolatie 
spiritualis), wo ſich der Menſch in gemeiner Selbſtliebe ver: 
zehrt, weil er von dex Liebe zu dem Hoͤchſten uid Vollkom⸗ 
menften verlaſſen if. Hiernach bieiben und wur noch die 
wichtigften Mittel übrig, die Liebe zu Gott in und zu er 
zeugen, fie zu flärken und zu nähren. Billig fangen wir 
bier 1) mit einer ernſten Erwägung der Fluͤchtigkeit 
und der unbefriedigenden Reitze aller irdifchen 
Güter an. Die Welt vergeht mit ihrer Aufl; wer fie liebt, 
in dem. ift Feine Liebe des Vaters mehr (J. Joh. I, 15.). 
Jeder frage ſich doch, ob die Sinnenwelt ihm gewähret, was 
er fucht, Friede für fein Herz (Matıh. XI, 29.) und Rutze 
für feine Seele; er frage fih, ob irgend eine Befriedigung 
feiner Luft feinem Geiſte genügte; ob Reichtum, Vergnügen 
und Sättigung feined Ehrgeitzes ihm bleibenden Genuß vers 
Ihafte? Gerade diejenigen, die ihe ganzes Leben der Hab 
fucht, der Ruhmbegierde, den mannigfachiien Zerſtreuungen 
und Sinnenreitzen widmeten, beſeufzen bald vergebens die 
Eitelkeit ihres. Strebens (Pred. Sal. II, I f.) und ihre Ent: 
fernung von dem wahren Gute, in beflen täglich wachſen⸗ 
„dem Belige fie. fo zufrieden und glüdlich feyn könnten. In 
ber Bruft eined denkenden Menkchen müflen Betrachtungen 
biefer Art bald eine edlere Sehnſucht und höhere Beſtrebun⸗ 
gen weden und eine freiere Richtung des Willend vorberei⸗ 
ten. Noch mehr wird diefe 2) durch eine religiöfe Geis 
Hesbildung und genauere Kenntniß Gottes beför: 
"dert werden. Allgemeine VBernunftideen von ber Würde bed 
Menfchen und feiner ſittlichen Beſtimmung koͤnnen zwar ben 
Geift aus feiner Traͤgheit weden, welche die Euthannfie als 
ler Tugend iſt; aber volle Befriedigung gewähren fie dem 
bentenden Menſchen nicht. Ryr in Gott, bem-ewigen, lie 
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benden, beglüdenden Water findet er die wahre Quelle be 
Lichtes, der Freiheit, ded Troſtes, der Freude und des ewigen 
Lebens (Joh. XV, 3.). Wer daher dem edlen Bedürfniffe 
einer höheren Liebe genügen will, der fuche den Unendlichen 
in fich ſelbſt, in feinem Geifte, in feinem Herzen; er. fuche 
ihn in der Natur, diefem Schauplate eined immer neuen 
Wechfeld reiner Schönheit und fegnender Güte; er blide auf 
zum Himmel, diefem feierlihen Bürgen feiner Unendlichkeit; 
er werde - vertraut mit Jeſu, dem himmliſchen Berfündiger 
der Biebe (Joh. IT, 15 f.), und mit dem Geiſte des from⸗ 
men Schülers, der an feine Bruft lag. Lebendige Gotted: 
kenntniß wirkt auch Wohlgefallen an ihm, und aus diefem 
geht die Liebe von felbft, wie die Wärme aus dem LKichte, 
hervor. Diefe Einfiht muß aber noch 3) auf daß Herz 
jedes Einzelnen und auf die ganze Geſchichte fei: 
nes Lebens angewendet werden. Er denke nur an die 








Talente, die ihm Gott verliehen hat, am die Vorzüge, die . 


ihn vor Anderen auszeichnen, an die Eltern, Durch die ihn 
die Worfehung beglüdte, an bie Freunde, die feine Tage er: 
heitern, an den Wirkungskreis, in den er eingeführt wurde, 
an den Erfolg feiner WBemühungen, an den Segen feiner 
Arbeiten, an feine Rettung aus Gefahren, an manche uner: 
wartete Wendung feined Schidfald, an dad Ende feiner Ber: 
fuchungen und Leiden, und an das Wort der Verheißung, 
er, der rechte Water werde und auch Eünftig überfchwänglich 
mehr gewähren, ald wir bitten und verftehen (Ephef. II, 
20.). Wer dab Auge feined Geifted nicht verichließt und 
nicht jeder. dankbaren Empfindung abgeftorben iſt, der wird 
fi) durch dieſe Erinnerungen auch bald zur innigen Liebe 
gegen Gott erwedt fühlen. 

Tief in die Lehre der Kirchenväter, Sqholaſtiker und 
Jeſuiten von der Liebe zu Gott geht Paſcal ein in ſeinen 
Arovinciules lettre X. Amsterdam 1734. tome II, p. 227 sq. 
Vergl. m. Religiondvorträge im Beifte Zefu: daß die Liebe 
—zu Gott die Seele der menfdlidhen a fei. 
B 1. BERNER 1804. ©. 138 f. 
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4. 102. 
Das Gebet. 


Der Freuund Gottes iſt gewiß and ein Freund 
des Gebete. Das haben fhon Sofrates, Plate, 
Epiftet, Antonin und Jamblichus gelehrt; 
unter den Zuden haben es Mofes, David md 
die Propheten dringend empfohlen; fiir den beten- 
den Chriffen ift Jeſus das höchſte Mufter durch Lehre 
nad Beiſpiel, und von ihm ift der Geift der chriftli- 
hen Andacht andy in feiner ganzen “Kraft auf die 
Apoſtel übergegangen.. Doch hat fie an Maximus 
von Tyrus, Ronſſeau und Kant, erklärte Geg- 
ner gefunden, von Welchen man noch immer Ternen 
faun, den Mißbräuchen des Gebetes zu begeguen. 


Virne unmittelbare Folge ber Liebe zu Gott ift das Ges 
bet. Da in der neueren Zeit über den Werth dieſes kraͤfti⸗ 
gen Nahrungdmitteld der Religiofität viele kühne und. weg: 
werfende Urtheile gefallen. fi nd; fo wird es näthig feyn, eine 
Furze Gefchichte deffefben in und außer dem Chriſtenthume 
vorauszuſchicken. Schon die heidniſchen Moraliſten lehr⸗ 
ten, der Menſch muͤſſe alle feine Geſchaͤfte mit den Goͤttern 
beginnen, welche bie Urheber alles Gluͤckes und aller Wohl⸗ 
fahrt fein (ndvra üyada del dıreiodaı nagd Tüv Iewr- 
-Plutarchus de Iside et Osir. init). Ehe Sokrates im 
Zimäus des Plato den Urfprung ber Welt zu erklären vers 
fucht, wendet er fich zuerft an die Götter und fleht fie an, 
ihm Gedanken zu verleihen, .die ihnen wohlgefallen, Eben jo 
fpriht Demofthened (für die Krone), und Cicero in 
mehreren feiner wichtigften Neben. Namentlich ‚richtet aber 
Sokrates fein Gebet an den Feög awrng, oder, wie ihn Tas 
situ net, ben Jupiter. liberator, dem der fterbende 
Seneca feine legten Blutstropfen weihte. Plato berichtet 
(de legg. l. X), es ſei eine bei Griechen und Barbaren, 
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herrſchende Sitte, bei dem Aufgange und Niedergange der 
Sonne, ſich zu Gott za erheben, und ihn im Stüd und 
Unglüd anzuflehen; er felbft lehrt in einer eigenen Abhand⸗ 
lung über das Gebet (Alesdsades IL), alles Gute komme 
zwar von ber Borfehung, doch müffe man fie nicht um ein 
beſtimmtes Sinnengut, fondern um Weisheit und Abwen⸗ 
dung des Böfen bitten, auch wenn wir ed und thörigter. 
Weiſe wuͤnſchen follten (Ze Auoıleö, Ta dulva xal Euyout- 
„vor anaddEsıy xddleve). Auch die Römer beteten bei der 
Wahl ihrer Obrigfeiten, bei Abfaffung der Gefeße, bei ber 
Einweihung öffentlicher Gebäude, und für ben Segen der 
Feldfruͤchte an dazu beſtimmten Feſten (Feriae sementinae), 
wie wir aus dem Ovid willen, der uns. ein fchönes For⸗ 
mular diefer heidnifchen Andacht aufbewahrt hat (Fast. lib. 

I. fie.). Noch würbdiger ift der berühmte Hymnus des Stoi: 
ters Kleanth; denn die Mitglieder der Stoa erklärten es 
geradezu für Thorheit, ſich das von den Göttern zu’ erbit: 
ten, wad man ſich von einem- edlen Breunde zu verlangen 
fhämen würde (Seneca de benelic. lib. VI.); darum wuͤnſch⸗ 
ten fie fi) von der Huld der Götter nur die Ergebung in 
ihr Schickſal (Zipieteti enchiriden. c. 52.). Bittet Jemand 
die Götter um Befriedigung feiner Luft, fagt Antonin (de 
se ipso 1. X. $. 40.), fo flehe du, daß dich die Begierde 
nicht reitze; wuͤnſcht ein Anderer die Befreiung von feinen 
. Leiden, fo flehe du um: Geiftesflärke, das Unglüͤck zu ertras 
gen; bittet ein Dritter, daß ihm das Schickſal fein geliebtes 
Kind nicht raube, To wünfhe bu dir den Muth, diefen Ber: 
luſt nicht zu fürchten. ' Treffender faßt Jamb lichus den 
Geiſt des Gebetes auf, wenn er bemerkt: eb weckt das Goͤtt⸗ 
liche in uns, erhebt unſer Weſen zur Bollkommenbeit und 
verſetzt uns in die Naͤhe Gottes, daß wir von ihm in unſe⸗ 
rer Schwaͤche, Muth, Staͤrke und Vollendung gewinnen (1d 
Mitov dv nuſy xul.vontov xal Ev Eyslpetaı Ev Taig. Evyuıc wel 
ovvanteraı ngög üvroteltiörnta" Demysteriis Jegyptio- 
rum sect. I. c. 15.). Genau iſt hier der Scheideweg, wo 
fi) der Glaube von dem Aberglauben ımd der Schwärmerei 
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trennt. Nah dem A. %. haben ſchon die Patriarchen das 
‚Gebet mit der Religion in die genauefte Verbindung gefebt. 
Abraham und Iſaak beteten des Morgens und Abends (1. Mof. 
XIX, 27. XXIV, 63.); dem Moſes wird einer der erhabens 
ſten und rührendeflen Palmen (XC) zugelchrieben; aber der 
fleißigfte Beter ift David (Pf. LUXXXVII, 14.), der an der 
gewiffen Erhörung feines Flehens Feinen Zweifel begt (VI, 
W. LXV, 3. LXVI, 20.). Auch Salomo’s Gebet um Weis: 
beit ift reich an großen Gedanken (1. Kön. TI, 9. f.): nach 
dem Berichte des Propheten gewährt Gott die Bitte des 
Hiffiad um Verlängerung feines Lebend (Jeſ. XXX VIII, 10. 
ff.), und nur dad Gebet des Frevlets wird verworfen (Klagl. 

Jerem. III, 8.). Denfelben Glauben fprechen auch die Apo⸗ 
kryphen aus (Sir. XXXV, 20.); doch gedenken fie eines bes 
fonderen Engeld des Gebetes, der das Flehen der Heiligen 
vor Gott bringt. Nach Eſra's Zeiten beteten bie Juden zu 
. beflimmten Stunden; ded Morgens (MAD), Nachmittags 
MMO) und Abends (MI), vor und nach Zifche (Pſalm 
CXXVI und CAXXVIL), bei der Borlefung bes Geſetzes, 
für die Kranken, die Obrigfeiten und gegen die Keber ( Vi- 
sringa de synag. vet. ©. 1047. f.). Im N. T. giebt Je: 
ſus fetbft die herrlichſten Vorſchriften für fromme Beter. Er 
empfahl vor Allem das fille Privatgebet (Matth. VI, 6.), 
veredefte den jüdifhen Kaddiſch (9. ff.), drang bei feinen 
Schülern auf ein wiederholte Gebet zur Stärkung ihres 
moralifhen Sinnes (Matıh.XXVI, 41. Marf. XI, 25. Luk. 
XVII, 1. XXT, 36.) und erktärte ihnen feierlich, daß jebes 
im Geifte feiner Religion Gott vorgetragene Gebet gewiß 
werde erhört werden (Rob. XVI, 23.). Er felbft beter oft 
(Matth. XIV, 23. Luk. VI, 12.), aber nie zur beflimmten 
Zeit, wie bie Juden, und auch nidt um ein beflimmtes 
But (Matth. SXVI, 39.), fondern bei einer befonderen Erbes 
bung feiner Seele, oder wenn er einer höheren Stärkung bes 
durfte (Matth. XXVI, 36.); er betet für die Kinder (Matth.XIX, 
13.), für feine Schüler und Nachfolger (Joh. XVII, 12. f.) 
und namentlich am Grabe des Lazarus (Joh. XI, 41. f); 
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dieſe letzte Stelle enthält das merkwürdigſte und 
folgenreichfte Gebet, das je aus dem Munbe eined 
Sterblihen zum Himmel aufftieg. An diefen Grund: 
fäten hielten auch die Apoſtel feſt (Nom. XII, 12. 1. Kor. 
XIV, 13—15. 1. Petr. IV, 7.) und gingen den Gemein: 
den mit ihrem Beilpiele voran (Apoftelgefch. I, 14. XVI, 
23. Epheſ. I, 16.); auch fordern fie bisweilen zu beſtimm⸗ 
ten Fuͤrbitten auf (1. Zheffalon. V, 25. 1. Zimoth. I, 1. 
Johann. V, 25.5 doch näherten fie fihb hie und da 
wieder bem juͤdiſchen Cultus (Apoftelgefh. II, 1.) und 
einzelnen Gebräuchen der Synagoge (Iohann. V, 16.), bie 
auh bei den fchon damald getroffenen Abanderungeh 
(1. Korinth. XI, 4.) doch unferen Sitten und Bedürfniffen 
nicht mehr zuſagen. So waren denn auch die Gebete der 
erften Chriften nach Inhalt und Form jüdifh; man ſprach 
die unter den Juden gewöhnlichen Dankffagungen bei dem 
Genuffe der Speifen; man wufch fi die Hände vor dem 
Gebete (Hebr. IX, 10,); man betete nicht Enieend, fondern 
ſtehend (de geniculis adorare nefas ducimus. Tertullian. 
de cor. mil.); man erhub Augen und Hände und bewegte 
bie Fuͤſſe; man betete des Tages dreimal und wandte ſich 
dabei gegen Morgen; man betete für Obrigkeiten und Kranke, 
für Büßende, die Katechumenen, für Befeffene, und las fpäs 
ter an großen Feilen auch. eigene Litaneien ab. So entſtand 
ber Glaube an die Zauberkraft des Gebeted, der fich lang 
unter den GChriften erhalten hatz wie Alerander zu Gonftans 
tinopel öffentlich um den Tod ded Artus betete ( TAeodo- 
reti H. E. I, 14.), fo warfkuther zu Weimar, wie er felbft 
fagt, Gott am Krankenbette des bypochondrifhen Melanch⸗ 
thon „den Sad des Gebete vor die Fuͤſſe (W. Th. XXI, 
©. 99.)“; und noch in unferen Zeiten betete Lavater zuwei⸗ 
len mit einem Vertrauen, welche nahe an Ueberfpannung 
und Bermeffenheit grenzte (ſ. Lebensbefchreibung v. Geßner. 
Winterthur 1502. 3. I, ©. 202.). 

. ‚Mir wenden und zu den Bedenklichkeiten und Zweifeln, 
‚ bie. von ber anderen Seite der Kraft und Würde bei Ges 
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beteö zu nahe treten. Schon im zweiten Jahrhunderte ver: 
warf der fcharffinnige Sophift, Marimns von Tyrus 
(Dissertat. XI. cap. 3.) da8 Gebet überhaupt und fuchte feine 
kuͤhne Meinung durd folgende Schlüffe zu erweiſen. Ent: 
weder ift Gott veränberlih, ober nicht. Im erften Falle 
fann er nicht einmal mit einem mweifen und ſtandhaften 
Manne verglichen werden; im zweiten aber kann dad Gebet 
in feinen Entfchlüffen Feinen Wechfel hervorbringen und ift 
folgliy unnuͤtz. Entweder ift der Beter würdig, oder uns 
würdig, Iſt er würdig, fo wird ihm das, was er wünfcht, 
ohne Bitte gewährt; ift er aber unwuͤrdig, fo ift fein Gebet 
vergeblich und er ſaͤllt Gott nur zur Laſt (droyiav zu 9:0). 
Entweder befümmert fich die Vorſehung nur um das Allges 
meine, oder auch um dad Belondere. Unter der erfien Bor: 
ausſetzung ift das Gebet vergeblih, denn ber Beter wirb 
nichts erhalten, was mit dem Beſten des Ganzen ſtreitet; 
im zweiten Falle iſt es abermals vergeblich, weil ihm das 
Gute von ſelbſt gegeben und eben ſo das Boͤſe verweigert 
wird. In demſelben Sinne ſchreibt Rouſſeau: „Ich danke 
Gott fuͤr alle ſeine Wohlthaten, aber ich bete nicht, denn um 
was ſollte ich ihn bitten? Etwa daß er meinetwegen den 
Lauf der Dinge aͤndere, oder ein Wunder zu meinem Beſten 
thue? Ich, der ich verpflichtet bin, die weiſe Ordnung ber 
Weit und feine Borfehung zu verehren, follte wünfchen büss 
fen, daß er meinetwegen diefe Ordnung unterbredhe? Nein, 
ein fo verwegener Wunfch verdiente cher geftaft, als erhoͤrt 
zu werben (Emile livre IV.).” Noch ftärker drüdt fih Kant 
aus, wenn er behauptet: das Gebet, als ein innerer, förmlis 
Her Gottesdienſt gebacht, ift ein abergläubifcher Wahn, denn 
eb iſt ein blos erklaͤrtes Wuͤnſchen gegen cin Wem, das 
keiner "Erklärung bedarf, wodurch alfo nichts gethan, mithin 
Gott wirklich nicht gedient wird. Hoͤchſtens kann es nur 
den Werth eines Mittels zur Belebung einer gus 
ten Sefinnung haben, und eben daher nicht für Jedermann 
Hflicht ſeyn (Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 

Bernunft. Königsberg 1708. ©. 284 f.) Bon dieſer pſy⸗ 
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chologiſchen Seite haben Reinhard (wie viel uns das Ge⸗ 
bet als Erhebung des Herzens werth ſeyn müffe, Pred. v. 
J. 1798. I, 355 f.) und Schleiermacher (von der Kraft 
des Gebetes: Predd. Erfte Sammlung, 2. Aufl. Berlin 
1806.) die Andacht befonderd dargeſtellt; Daher dann Biele 
. geglaubt haben, fih bloß auf diefe Anficht befchranfen zu 
dürfen. " 
Schwarzens Handbuch für chriftliche Lebensweisheit, 
Heidelberg 1837. ©. 268 ff. | 


&. 103. 
Begrif und Werth des Gebetes. 


Wir denfen uns aber unter dem Gebete bie 
andädtige Erhebung des Semüthes zu 
Gott, dem allgegenwärtigen und milden 
Geber deffen, was wir bedürfen. Man un 
terfheidet nad), Paulus das bittende, fürbit- 
tehde und dankeude Gebet, weldes immer mit 
dem Xobe der göttlichen Größe verbunden iſt. Da 
viele Veter mit befchränften, oder felbjt unrichtigen 
‚Begriffen von Gott und feinem Reiche in feine Nähe 
treteny fo muß ihr Gebet zu ihrem eigenen Beſten 
oft ohne Erfolg bleiben. Aber ein Gebet im Geifte 
Jeſu Führt nicht nur innerlich ſchon feine Erhörung 
mit fi, weil es das für das Herz ifl, was der 
Glaube für den, Verſtand, ‚Erhaltung unferer Gemein- 
{haft mit Gott; fondern es hat and die Verheißung 
eines äuße ren Einfluſſes anf die Verbeſſerung un- 
ſeres Schickſals, der durch Gefhichte und Erfahrung 
auf eine merfwürdige Weife beftätigt wird. 

„Beten beißt nach ber Anficht älterer und neuerer Dos 
raliften (Picus de Mirandulo in expositione orat. de- 
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min. Opp. Basil. 1601. tom. I., p. 225. Clodius allge 
meine Religion. Leipzig 1808. ©. 354 ff.) Gott mit an 
bächtigen Gefühlen feine Bünfche vortragen. Ge 
wiß gehört zu jedem Gebete 1) Andacht, oder eine fromme 
Sammlung und Stimmnng des Gemuͤthes, welche die Er: 
hebung des Geiſtes zu Gott möglich macht und befördert. Es 
ift nicht genug, an Gott zu denken oder über ihn zu fpecus 
liren; denn das kann auc von dem Indifferentiften, Deiften 
und Falten Dogmatiker gefchehen, den die bloße Idee Gottes 
noch keinesweges zum Gebete erwärmt. Die Andacht iſt 
mehr als ein bloßer Gedanke; fie verbindet mit der Vorſtel⸗ 
lung der Größe und Majeftät Gotted auch das Gefühl der 
Ehrfurcht, Demuth, Liebe und Dankbarkeit gegen ihn; ber 
Verſtand allein ift nie andaͤchtig, wenn nicht dad Herz an 
feinen Betrachtungen Theil nimmt. Fenelon nennt daher 
die Andacht ein paffives Gebet, und Kant eine Stims 
mung ded Gemüthes für Gott ergebene Gefinnungen. Diefe 
Andaht muß fi aber auh 2) durh Erhebung der 
Seele thätig beweifen. Die religiöfe Geiftesfiimmung, 
die durch die Betrachtung der Natur, oder Anhörung eines 
erbaulihen Vortraged gewedt wird, bleibt immer nur ein 
leidender, oder negativer Zuftand des Gemüthed, der in der 
Verſchwindung des Leichtfinned, des Unglaubens, der welts 
lichen Zerfireuung beſteht. Dad Gebet hingegen ifl etwas 
Actives; ed ift der Ausdrud frommer Empfindungen; es ift 
eine Selbfithätigkeit ded Gemüthed, eine Richtung und Erbes 
. bung deffelben zu Gott, entweder durch innere Beziehung der Ges 
fühle aufihn, oder durch den Ausdrud derfelben in Worten und 
Reichen; Bekenntniſſe unferer Schwachheit, Verlangen, Sehn⸗ 
fucht, Wuͤnſche und Hofnungen eines befferen Zuftandes find von 
ihm ungertrennlich. Aus diefem Grunde haben daher die Sittens 
lehrer dad Gebet eine Unterredung, oder Unterhaltung mit 
Gott genannt, weil man nicht beten kann, ohne von dem tiefen 
Gefuͤhle feiner Abhängigkeit von Gott durchdrungen zu feyn 
und das Bewußtſeyn derfelben vor ihm audzufprechen. Durch 
ben leichsfinnigen Dinkel des Unglaubens, ober ‚den philofo- 
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phiſchen Stolz des Stoiterd, welcher eben fo frei und unab⸗ 
hängig feyn will, wie Gott, wird fchon bie erfte Regung 
bes Gebetes in der Seele unterdbrüdt. Dieſer Ausdrud uns 
ferer Andacht im Gebete ift 3) mit dem lebhaften Ge⸗ 
danken an feine Allgegenwart verbunden. Esift nicht 
genug, und Gott nur ald Idee, ald einen abftracten Begrif, 
als eine ewige Weltordnung zu denken; das Gebet fordert 
noch überdieß den vollen Glauben an feine Perfönlichkeit; 
der Beter fehreibt ihm, wie ed der Wahrheit gemäß ift, nicht 
nur eine beharrliche Identität ded Subjectes (2. Mof. II, 
14.), einen anfchauenden Berfland und ein beharrliches Selbſt⸗ 
bewußtſeyn zu, fondern verſetzt ſich durch die fromme 
Erregung des inneren Sinnes in eine geiſtige Am 
ſchauung Gottes, und zwar durch die Vermitte⸗ 
ung eines Gedankenbildes, welches dem Zuſtande 
ſeiner Cultur und ſeines ganzen Bewußtſeyns 
gemäß iſt. Dieſes Schema der göttlichen Idee in ber Seele 
des Beters ift gewiß nur fubiectio‘, weil es wechlelt, wie bie 
Bildung und Affeetion unferes Inneren; aber von ihm hängt 
boch Die fromme Erhebung unfered inneren Menfchen, oder der 
religiöfe Affert ab, der von dem wahren Gebete unzer: 
trennlich ift und durch bloße Meditation nie erzeugt werben 
kann (Breilingd Theophanien, oder über die ſymboliſchen 
Anfchauungen Gottes. Halle 1308. ©. 165 ff.). Endlich wird 
im Gebete 4) Bott noch als der milde Geber ded Bus 
ten gedacht, deffen wir bedürfen (Jak. I, 17.) De 
Betende nimmt befonderd feine Allmacht, Weisheit, Liebe, 
Gnade und Barmherzigkeit in Anſpruch; er. denkt fich in 
Gott weniger den Richter, ald den Water; er tritt mit dem 
‚ vollen Gefühle feiner Hülfsbebürftigfeit vor feinen hoͤchſten 
Wohlthaͤter; und in ben meiften Faͤllen ift ed ein befonderer 
Wunſch, ein flille Leiden, ein geheimes Anliegen, das ihn 
in bie Nähe feines Schöpfers führt. Menfchen, die viele 
Jahre hindurch nicht gebetet haben, erheben bemüthig bie 
Hände zum Himmel, wenn fie in der Stunde ber Gefahr 

inne werden, daß ihre Hülfe nur von dem Herrn kommt. 
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Nach Paulus theilt fich das Bebet ald Stammbegrif in ver: 
fchledene Arten, in Bitte, Sürbitte und Danffagung 
(1. Tim. II, 1.), welcher dad Lobgebet, oder die gerührte 
Anerkennung feiner Größe und Majeftät faft immer zur Seite 
geht. Die Bitte, oder dad Gebet im engeren Sinne, iſt 
die Erklärung unferer Anliegen und Wuͤnſche vor Gott mit 
bem Vertrauen auf ihre väterliche Gewährung (Pfalm XXVII, 
7.). Nothwendig hängt der Inhalt und Vortrag. diefer Bit: 
fen von der Einfiht und Bildung bed Gottesverehrers ſeloſt 
ab; denn anders betet der abergläubifche, anders der ger 
meinfinnliche, anders der weife und hriftliche Freund 
der Andadıt. Der abergläubif he Beter rechnet auf Wun⸗ 
der und will Bott die Erfüllung von Wünfchen abnöthigen, 
die ihm nach den moraliſchen Gefegen der Welt und Natur 
nicht gewährt werden Fönnen, z. B. Reichthum ohne Mühe, 
ein Amt ohne MWürbdigkeit, Frömmigkeit ohne Kampf und 
Selbfibeherrihung. Darinnen befleht ja das Weſen des Aber: 
glaubens, dag man in der Blindheit feined Verſtandes, oder 
mit unweiſer Berufung auf übelgefaßte. Schriftftellen (Matth. 
XVII, 20.), Gott mit andädhtiger Heftigkeit und Zudring> 
lichkeit (Zul. XVII, 4. f.) zwingen will, den weifen Zuſam⸗ 
menhang des Weltlaufed zu unterbrechen und unmittelbar in 
die Natur einzugreifen. So betete Luther im 3. 1531. wäh: 


rend der Krankheit des Churfürften Johannes, des Beſtaͤn⸗ 


digen, von Sachſen: „lieber Herr Gott, erhoͤre unſer Gebet 
nach deiner Zuſage, daß wir dir die Schluͤſſel nicht vor die 
Thuͤre werfen; denn wenn wir zuletzt uͤber dich zornig wer⸗ 
den und dir deine Ehre und Zinnsguͤter nicht geben, wo 
willſt du denn bleiben (Werke Th. XXI, S. 809.)!“ Ein 
ſolches Gebet iſt Vermeſſenheit und Verſuchung Gottes (Matth. 
IV, 7. Joh. IV, 3.); es beweiſet eine unlaͤugbare Unvoll⸗ 
kommenheit der Einſicht und der Andacht; denn Gott 
wirkt nicht, wie Menſchen, durch das Einzelne 
auf dad Allgemeine, fondern durch das Allge: 
meine auf das Einzelne, und feine Fügungen bürfen 
nicht extroßt, fondern müffen in Demuth und mit ſtiller Er 
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gebung erwartet werden. ‚Der gemeinfinnliche Beter bes 
trachtet Gott nur ald den Schußpatron feined Haufe und 
feiner Güter; er fleht ihn an, den Brand von feiner Hütte, 
Sturm und Donner von feinen Saaten, die Seuche von 
feinen Heerden, einen giftigen Thau von feinen Pflanzungen 
zu entfernen; treuherzig zählt er Gott feine geheimflen Wünfche 
auf und fucht feine Bitten noch durch reiche Vermaͤchtniſſe 
und feierliche Gelübde zu verſtaͤrken. Diefes Gebet ifl Ein: 
falt, weil wir nicht nöthig haben, den Allwifienden erſt mit. 
unferen Bebürfniffen belannt zu machen, (Matth. VI, 32.); 
ed ift Aberglaube, weil fich Gott nit durch Geſchenke 
beftechen fäßt, wie Menfchen (Pfalm L, 10.f.); es iſt Vor⸗ 
wig, weil wir nicht wiſſen fönnen, ob die Erfüllung unferer 
Wuͤnſche unfer wahres Gluͤck befördern werde und dem alls 
gemeinen Weltbeften gemäß fei; es iſt enblid der Beweis 
einer niedrigen Denkart, weil wir dadurch zu erfennen 
geben, daß wir mit den höheren Gütern bed Lebens nicht 
vertraut find, fondern die Andacht nur ald ein Mittel zu uns 
ferem Wohlſeyn betrachten, eine Anficht,- die mit dem Feti⸗ 
ſchiſm der Neger große Achnlichkeit hat (Meiners Eritifche 
Geſchichte der Religion IT, 235 ff.). Bei der Anwentung 
dieſer Grundſaͤtze auf das wirkliche Leben bedarf es inzwis 
fhen einer großen Vorſicht: denn auch ein finnliches und 
Tindifches Gebet ift doch Vorbereitung auf ein befleres und - 
Findliches (credendam, quod velit Deus in petendis corpora- 
libus crescere fidem. Melanchthon in corp. doctr. Lips. 
1572. p. 605.). Ron dem Naturmenfchen, deflen Inneres 
fih dem Himmliſchen noch nicht aufgefchloffen hat, kann fers 
ner ein inniged Verlangen nach höheren Geifteögütern noch) 
nicht erwartet werden; es unterhält auch ein - finnliched 
Gebet dad Gefühl der Abhängigkeit von «Bott, mäßigt 
dadurch die Heftigleit der Begierde, mit der man ohne 
Gebet feine irdifchen Zwecke verfolgt haben würde, und 
bahnt ber würdigeren und edleren Bitte den Weg (2. 
Korintbee IV, 18). Der weife und driftlide Bots 
tesverehrer endlich betet, um den immer wieberfehren- 
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den, finlihen Schein in feiner Seele zu zerfireuen, um 
um dem Gemuͤthe dad Bedürfniß höherer Geiſtesguͤter ims 
mer gegenwärtig, und die finnlihen Neigungen und Be 
gierden des Herzens in den nöthigen Schranken zu erhalten, 
auch dem Herzen Ruhe, Ergebung in den göttlichen Wil: 
len, Muth und Feftigkeit zu erflehen. So betete Sefus vor - 
ſeinem Leiden (Matth. XXVI, 42.), und Paulus im Kam- 
pfe mit fchweren Förperlihen Duldungen (2, Kor. XI, 9.); fo 
- fagt Melanchthon von dem heiligen Kaurentius: „fein 

Gebet auf dem glühenden Roſte war nicht vergeblich; denn 
ob er gleich nicht errettet wurde, fo gewann er doch Kraft, 
feine Leiden zu ertragen: precatso impetrat masus robur (L 
e.). Zürbitte ift der andächtige Ausdrud liebevoller Wuͤn⸗ 
fhe für dad Gluͤck unſerer Mitmenfchen. Auch hier treten 
verfchiedene Anfichten nach der Bildung ded Beterd ein. Es 
giebt abergläubifche Fürbitten, deren man fich als eines 
Zaubermitteld bedient, um die Erfüllung eines unweilen 
Wunſches dem Himmel abzundthigen, z. B. für die Gene 
fung eines Unheilbaren. Es giebt ungeredhte und [hwärs 
merifche Fürbitten, 3. B. um die Niederlage ber Feinde, 
Ausrottung der Keber, um den Tod unglüdlicher, aber noch 
kraͤftiger Menſchen, wie Luther zu Deffau um die Außrot: 
tung eines vermeintlichen Succubus, oder Kielkropfs beten 
ließ. Es giebt aber auch vernünftige, weife und chriftliche 
Bürbitten für die Obrigkeiten (1. Timoth. II, 1.), bie 
Feinde (Matth. V, 45.), für das Gluͤck eined würdigen Mit: 
gliedes der Gemeine, für Reifende, Leidende, Kranke. und 
- Sterbende. Staatömänner betrachten die Firchlichen Fuͤrbit⸗ 
ten, häufig nur von der politifchen Seite, ald Mittel, den 
Gehorfam und die Unterwürfigkeit des Volkes zu befördern; 
aber ohne Zweifel haben fie auch den moralifchen Zwed, den 
brüderlichen Gemeingeift zu weden, ber Selbftfucht zu fteus 
ern und die Geneigtheit zu erzeugen, den Unglüdlichen durch 
die Eräftige That beizuftehen- So hatten fchon die alten 
Aegypter die Sitte, ihre Könige, wenn fie bei ben öffentli: 
hen Opfern erfchienen, durch. eine feierliche Fürbitte für ihr 
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Heil und ihre Wohlfahrt zu ehren. Bott möge, flehte der 
Priefter, ihnen Geſundheit, langes Leben und eine gluͤckliche 
Regierung verleihen, wenn fie-ihre Pflichten treu ers 
füllen; nun flellte er das Ideal eines guten Fuͤrſten auf, 
den König zur Nachahmung zu reißen, und ſchloß mit einer 
Ermahnung an die Minifter und Staatödiener (vergl. die 
claffifche Stelle in Diodors Sieuld bibl. hist. lib. I. e. 70.). 
Dant endlich ift der Ausdruck unferer Rührung über den 
Genuß der göttlichen Wohlthaten. Der dankbare Beter ers 
kennt es an, daß Alles, was er befißt und genießt, von Bott 
kommt; er fühlt es, daß er der biöher empfangenen Wohl: 
thaten nicht‘ würdig war (1. Mof. XXXI, 30); datum 
Preißt er die Huld und Liebe feines Schöpfer mit inniger 
‚Rührung und endigt mit frommen Entſchließungen und 
Vorſaͤtzen. 

Der Werth des Gebetes haͤngt von ſeinem Einfluſſe 
auf unſer Gemuͤth und auf unſer Schickſal ab, und iſt folg- 
lich entweder ein innerer ober äußerer. Gewiß betet 
jeder Menſch in der Abficht, von Gott erhört zu werden 
(Palm CXLIII, 1. f.), und würde folglich jeder Uebung 
der Andacht entfagen, wenn man ihm den aͤußeren Werth 
derfelben flreitig machen, oder ihren Sufammenhang mit ber 
Verbefferung feines Looſes gänzlich abläugnen wollte. Hiezu 
aber ift weder in der Natur Gottes, noch in der moralifchen 
Ordnung der Welt, auch nur ber geringfie Grund vorhau⸗ 
ben. Nicht in der Natur Gottes: denn fo gut ich fagen 
fann, Gott hat von Ewigkeit befchloffen, einen Menfchen 
gluͤckklich zu machen, weil er vorherfah, er werde fromm und 
tugendhaft werden; eben fo wohl kann ich behaupten, er 
bat von Ewigkeit her beichloffen, ihm einen beflimmten 
Wunſch zu gewähren, weil er, wie bei dem Gebete des Hifs 
kias (ef. XXXVIII, 3 f.) vorherfah, er werde ihn um die 
Erfüllung deffelben bitten. Noch viel weniger fteht Die mo: 
ralifhe Weltordnung der Erhörung des Gebetes entgegen; 
denn da nach derfelben Sittlichkeit Die Bedingung der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit iſt, das Gebet aber, ald Erfüllung einer beflimmten 





Beligionspflichten. - 437 


Pflicht (Pſalm L, 15. 1. Theff. V, 17.) den höheren Tu⸗ 
genden zugehört, Die den fittlidien Weith des Menfchen bes 
gründen; fo if es der. Gerechtigkeit Gottes volllommen ges 
mäß, dem, der entweder gar nicht, oder. übel bittet (Jak. 
IV, 2 f.), feinen Wunſch zu verfagen, und von ber anderen 
Seite ihn bem zu gewähren, der ihn mit Reinheit bed Herzens, 
Glauben und Vertrauen im frommen Gebete ausſpricht. Die 
Berheißungen Jeſu (Matth. VI, 4 f. VII, 7.), fein eigenes 
Beifpiel (Joh. XL, 41 f.), die Werficherungen der Ayoftel 
(Pit. I, 19. IV, 6 1. Petr. II, 12. Sat. V, 14.) und. 
die merkwürdigen Erfahrungen frommer Beter find hier zu 
wichtig und entfcheidend, ald daß der Ehrift kühne und abs 
fprechende Urtheile über bie äußeren Wirkungen des Gebetes 
jemals zu den feinigen machen folte. Man erinnere ſich 
nur an dad Beilpiel ded frommen und ehrwürdigen Paul 
Gerhard, der nad feiner Verweiſung und leidensvollen 
Flucht aus Berlin, nachdem er auf einer mühfeligen Fuß: 
reife zur Beruhigung feiner wehllagenden Gattin das bes 
kannte fchöne Lied, Befiehl du deine Wege, In einer Laube. 
gedichtet hatte, am Schlufle feines Gefanged unerwartet zu 
einem anderen geiftlichen Amte berufen und faft fichtbar für 
feine fromme Standhaftigkeit belohnt wurde (Richters bio: 
graphifches Lexikon geiftlicher Lieberdichter, Leipzig 1804. ©. 
9 f). Es ift leicht, hier einen Zehler der Erfchleichung zu 
begehen, und no leichter, Uber die fromme Keflerion zu 
fpotten, welche das Gebet mit einer glüdlichen Wendung bed 
Schickſals in Verbindung fest; aber ein haltbarer Grund, 
der uns berechtigen koͤnnte, die freie Einwirkung Gottes auf 
die Sinnenwelt und mit ihr auch die Außere Erhörung bes 
Gebetes zu laͤugnen, ift auf dem Gebiete der Bernunft und 
des Glaubens nirgends aufzubringen; daher ed Niemanden, 
und am Wenigſten dem chriftlichen Religionslehrer geziemt, 
- über fie entjcheidend abzufprechen und durch ein eben fo un⸗ 
weifes und unkluges, als irreligiöfes Urtheil die Andachtölo: 
fizkeit und Gebetöfcheu Anderer zu befördern. Wahrhaft 
fromme und zugleih_an der Weisheit der göttlichen Welt⸗ 


- 
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ordnung unverrüft feſthaltende Männer würden uns über 
die Erhörung ded Gebetes in enticheidenden Momenten ihres 
Lebens Bieled mittheilen Finnen, wenn ihnen ihr reii- 
giöfes Zartgefühl geflattete, das auszuſprechen, 
wad tiefe und dankbare Rührung in dem Inner 
fien ihres Herzens verfchließt. Aber ihre Stillſchwei⸗ 
‚gen berechtiget Niemanden, über dad abzufprechen, was er 
noch nicht erfahren hat, erfahren konnte, oder wollte. Das 
mit ift indeffen die allgemeine und unbedingte Erhörung je⸗ 
beö Gebetes noch Peinesweges audgefprochen; fie ift vielmehr 
unmöglic bei der Xhorheit und Ungerechtigkeit fo vieler 


Buͤnſche, welche taͤglich zum Himmel emporſteigen; auch er⸗ 


klaͤrt die Schrift ausdruͤcklich, daß das Gebet des Suͤnders 
ohne Erfolg bleibt (Spruͤchw. XV, 20.); und oft genug ha⸗ 
ben wir es wohl fchon felbfl.erfahren, daß und das, was wir 
und recht fehnlih von Gott erflehten, nicht zu Theil gewors 
den iſt. Wirkliche Gebetserhörung ift aljo nur dann zu ers 
warten, wenn wir im Geifte Jeſu (Joh. XVI, 23.), dab 
heißt, wenn wir um ein wahred Gut (Matth. VII, 11.) 
und eine volllommene Gabe (Soh. I, 12.) bitten. 
Wahrhaft gut find aber nur die himmliſchen Güter (Epheſ. 
I. 3.); alles äußerlich Angenehme und Zutraͤgliche (ovupe- 
o0r, commodum) ift nur Mittel zur Erreichung fittlicher 
Zwecke. Nun reicht aber die Einficht des verftändigften und 
fcharfiinnigften Menfchen nicht fo weit, daß er die fittliche 
Wirkſamkeit eines ihm zuträglich fcheinenden Mitteld z. B. 
Reichthum, Ehre, ehelihe Werbindung, mit Zuverläffigkeit 
vorherbeſtimmen könnte; ed Tann Dürftigkeit ihm nuͤtzlicher 
ſeyn, ald Wohlſtand, Niedrigkeit heilfamer, als Erhebung, 
und felbft eine peinlihe Schwachheit und Kraͤnklichkeit des 
‚Körpers kann die fittliche Erziehung und Veredelung eines 
Leidenden viel Eräftiger befördern, ald eine dauerhafte und 
biübende Geſundheit, die er fih von Gott mit der heißeften 
Sehnſucht erfleht. Es find demnach nur zwei Bitten, deren 
Erhörung wir von Gott erwarten können, eine mit vollkom⸗ 
mener Zuverlicht, Die Bitte um Weisheit (Weish. Sal. IX, 
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4.), die andere mit großer Zuverfiht, nemlich die Bitte 
um das tägliche Brot (Matth. VI, 11.), welches der himm⸗ 
liſche Vater im gewöhnlichen Laufe ber Dinge keinem feiner 
Kinder zu verfagen pflegt (ebend. V. 30.). Alles :Uebrige, ' 
was wir und zur Begründung unſeres außeren Gtüded wüns 
fhen, darf nie Begenfland eines heftigen, ober unbedingten 
Verlangens werden, weil wir den Zufammenhang beffelben 
mit unferer perfönlihen Vollendung und mit dem Weltbeften 
nicht zu durchfchauen vermögen; der wahre Chriſt bit: 
tet daher um Außere Güter entweber. gar nicht, 
oder Doch mit großer Beſcheidenheit und mit der volls 
fommenften Ergebung in den göttlichen Willen (Matth. 
XXVI, 39. 1. Petr. V, 6.). Den Vortheil haben wir dann, 
fpricht Luther, daß unfer Gebet allezeit erhört wird; 
ob es fchon nicht gefchieht nach unferem Willen, doch ge: 
fchieht Gottes Wille, welcher beffer ift, als der unfrige 
(Werke Th. X, S. 1720.) 

Entſchieden ift dafür der innere Werth eines weifen 
und frommen Gebeteö, weil ed feiner Natur nach die Erhoͤ⸗ 
rung mit ſich führt. Man kann nemlich von ihm rühmen, 
daß ed 1) den Berfland von der Herrſchaft des finn- 
lihen Scheine befreiet, ihn über die Schranken des 
Endlichen erhebt und durch den lebhaften Gedanfen an die 
böchfte Vollkommenheit Gottes eine Elare Anfiht der Dinge 
befördert. Schon in diefer Rüdficht follte jeder Menfch bes 
ten, weil die Wahrheit für Jeden Beduͤrfniß iſt; namentlich 
würden Denfer und Forfcher auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft glücklicher feyn, oder Doc den Zäufchungen vieler Sres 
thuͤmer und Paradorien entgehen, wenn fie fi durch ein 
würdiges und frommes Gebet auf einen höheren Standpunkt 
des Lichted erheben und dadurch für ihre Ideen Klarheit, 
. Harmonie und Zweckmaͤßigkeit gewinnen wollten. Auch fchwächt 
dad Gebet 2) die Herrfhaft finnliher Neigungen 
und wilder Begierden, nicht phufifch, wie Faften und 
Kafteieen, fondern moralifh, durch die Beförderung der 
Freiheit und Selbftthätigkeit deö inneren Menfchen (Kuk. XII, 


+ 
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43.). Der Zornige, der Wolluͤſtige, ber Neidiſche, wenn er 
ſich den Gebanten an Gott recht lebhaft vergegenwärtigt, 
wird es in kurzer Zeit wahrnehmen, daß die Leibenfchaft 
weicht, die Einbildungskraft ruhiger wird und bie Vernunft 
zuruͤckkehrt. Als Verwahrungsmittel gegen. die täufchende 
Gewalt der Sinnlichkeit hat das Gebet, namentlich für junge 
Gemüther, eine enticheidende Kraft und Wichtigkeit. Eben 
daher flärkt und begeiftert ed auch 3) den Willen zur 
Vollendung ded Guten. Jeſus betet auf Golgatha( Matth. 
. XXVI, 39.), und die Furcht des Todes verfchwindet aus 
feiner Seele; die Apoflel beten am Pfingfifefte (Apoſtelgeſch. 
D,1.f.), und die Andacht erhebt ihr Herz zu großen Ent: 
ſchluͤſſen und Vorfägen. Sriedrich, der Große, kann der Kraft 
ber Religion feine Yuldigungen nicht verfagen, da er feine 
Krieger nah dem Gefange eined geiftlichen Leides mit ver- 
doppeltem Muthe in das blutige Zreffen eilen ſieht. Gewiß 
würben viele Menfchen die Pflichten ihres Berufes piel treuer 
und fleißiger erfüllen, wenn fie dem Gebete nicht entfagt. 
hätten, mit dem nur zu oft Ordnung, Regſamkeit und Luſt 
zur Arbeit aus ihren Samilien entflohen ift. Ueberdieß ge 
währt dad Gebet 4) dem Herzen des Leidenden Ruhe, 
Zroft und Zuverfidht (Rom. VIH, 26.). Die Weisheit 
der Welt führt höchflend nur zur traurigen Ergebung in die 
Nothwendigkeit der Natur; der Glaube hingegen flillt dem 
Gram des unruhigen Herzens (1. Joh. II, 19.) und wird 
felbft wieder durch das Gebet geweckt, daß er die Welt uͤber⸗ 
winde und ſich im Leben und im Tode der troͤſtenden Ge⸗ 
meinſchaft ſeines Herrn und Vaters freue (Roͤm. XIV, 8.). 

Luthers letzte Stunden waren peinlich und herzbeengend ; 
aber er kämpfte betend zu dem Gott der Wahrheit, der ihn 
erlöfet. hatte, und hauchte fiegend feine fromme Seele aus. 
Bulegt iſt das Gebet au) 5) eine Quelle der reinften 
und feligfien Freuden (Palm XLIII, 4.). &3 gewährt 
ber Seele Licht, führt fie in die Nähe des erhabenften @eis 
fieö, wirt die volle Ueberzeugung von feiner Liebe, weckt in 
und ein reines Gefühl unferer Würde, nährt die Zuverſicht 


- 
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eines höheren und befferen Daſeyns In ber Ewigkeit, föhnt 
. und mit unferen Widerwärtigkeiten und Leiden aus, und ers 
quidt und mit der Hofnung einer freien und heitern Zukunft 
(Palm LXXIH, 28.). Heil dem Menfchen, der fo oft und 
freudig betet, daß fein Leben ein fortwährendes Gebet wird! 
- eine Freude ift nahe, fie wird vollfommen feyn (Joh. 
XVI, 24.). 

‚Stäubdlind Geſchichte der Lehren und Vorſtellungen 
vom Gebete. Göttingen 1824. Tertullianus de oratione: 
opp. ed. Pamelii. Antverp. 1694. p. 218. ff, Origenes de 
oratione c. 32. 65. eine kleine geiftvolle und lehrreiche Schrift. 
Fenelon discours sur la priere, in f. eeuvres philosophi- 
ques t. II. p. 359. £. Cra mers Lehre vom Gebete. Hamburg 
1786. M. Predigten zur Beförderung eines moralifhen Chris 
ftentbums, 8. I. Erlangen 1798. von ben fittlichen Wirs 
kungen des Gebetes. 

8. 102. 

Praktiſche Anſicht des Gebetes. 

Nach dieſen Bemerkungen wird ſich Jeder zum 
Gebete verpflichtet fühlen, dem feine wahre Bil- 
dung , - Die umwerrüfte Veredelung feines Gemütheg, 
fein eigenes Bedürfniß und fein Ehriftenberuf am. 
Herzen liegt. Er wird mit Anfmerffamteit, Ver: 
tranen und Beharrlihfeit beten; fich einer 
weifen Drönnng der Andacht nicht verfagen, 
aber noch fleipiger auf die Auregungen feines In⸗ 
neren achten; von guten Muftern und Gebete 
formeln zwar Gebrauch machen, aber fie doch, ſelbſt 
das Baternnfer, niht mißbranden, fondern 
vielmehr nad, einer religidfen Mündigfeit uud 
Serbftthätigfeit fireben, die ihn des Gegend 
eigener Gemeinfhaft mit feinem —— fähig und 
würdig macht. 


X 
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Aus den bisherigen Bemerkungen geht für jeden denk⸗ 
enden und guten Menfchen von felbft die Verpflichtung 


zum Gebete hervor. Es ift nemlich 1) das kräftigfle Mite 


tel, den Geift zu erleuchten und zu erheben. Alle nie . 
deren Vermögen unferer Seele werden durch Anfchauung und 
Erfahrung genährt und geftärkt; für die Vernunft aber, das 
Vermögen des Wahren und Guten, giebt ed nur ein Mittel 
der Belebung und Stärkung, den Gedanken an Gott, von 
dem wir fommen und zu dem wir gehen, und ber und im⸗ 
mer neued Licht von feinen heiligen Höhen fendet (Palm 
XXVI, 1). Iſt aber fhon der Gedanfe an Gott erleuch: 
tend für den Geift, fo muß da3 Gebet ihm ine noch viel 


reinere und höhere Klarheit ‘gewähren (2. Kor. III, 18.), 


weil ed ihn inniger. mit feinem Schöpfer verbindet und das 
Göttliche in und, fo weit ed unfer Bewußtfenn faßt, zur . 
berrfchenden Thaͤtigkeit des Gemuͤthes erhebt. Wer nie betet, 
wird auch in der Geifterwelt niemald einheimilch werben, 
fondern felbft da, wo er denkt und forſcht, fih nur mit 
ſelbſterwaͤhlten Idealen befchäftigen, die ihn von der Wahr 
heit abführen, oder ihr doch mannigfache Irrthuͤmer beimis 
fhen. Dadurd) wird das Gebet aber auch 2) ein wirkſames 
Beförderungdmittel unferer Tugend. Wenn nemlich 
wahre Sittlichfeit nur moͤglich wird durch die ſtete Richtung 
des Willens auf das hoͤchſte Gut, ſo koͤnnen die unſicheren 
Wuͤnſche und Beſtrebungen des Gemuͤthes nicht kraͤftiger von 
der Suͤnde abgeleitet und dafuͤr dem hoͤchſten Ziele unſeres 
Daſeyns zugewendet werden, als durch die Gemeinſchaft der 
Seele mit Gott (J1. Kor. VI, 17.); denn das Gebet weckt 
den Glauben, und nur aus ihm quillt die Liebe, die das 
koͤnigliche Geſetz der Tugend und Froͤmmigkeit iſt (Jak. II, 
8.). Wer nicht betet, giebt entweder zu erkennen, daß er 
das Ziel ſeiner Wuͤnſche außer ſich ſucht und dem Leben 


‚aus Bott noch ganz entfremdet ift (1. Joh. II, 15.)3. oder 


daß er ein leeres Phantom der Pflicht vor Augen bat, das 
ihn nur mit fich ſelbſt entzweien, aber .nie ihm wahres Hell 
und bleibende Zufriedenheit gewähren Tann. Dabei. ift 3) 











! 
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Niemand. fo. volllommen, daß er des Gebetes nicht bes 
dürfte. Auch der reinfte Tugendeifer des Menfchen wird 
immer wieder von der Sinnlichkeit unterbrochen; mit feinen 
Hortfchritten im Guten wachfen auch die Verfuchungen zum. 
Böfen; ber eigene Wille und die immer wiederkehrende Welt: 
liebe führen ihn von dem Einen ab, was ihm Noth ift (Luk. 
X, 41.), und erzeugen dann Wünfche und Begehrungen, 
beren Erfüllung ihm verfagt ift (Sat. IV, 2.). Die edelften 
und beften Menfchen waren daher immer Freunde des Gebes 
tes, gewannen durch daſſelbe neue Kraft, neuen Muth, 
Steihförmigfeit des Willens und Charakters und den Beſitz 
deffen, wad ihr Herz fih wuͤnſchet (Pfalm XXXVII, 4.). 
Gewiß kann man daher auch 4) ohne Gebet fein wah: 
ver Chriſt feyn. Wie ſchon die Propheten den Geift des 
Gebete als .ein Gnadengefchent Gottes betrachteten (Zach. 
XII, 10.), fo macht es auch) Zefus feinen Schülern zur Pflicht 
(Matth. VII, 7. XXVI, 41.), die es wieder ihrer Seits für 
ihren wichtigften und ſegensvollſten Beruf hielten (Ephef. VI 
18. Kol. IV, 2.). Ale Zugenden der erften Chriften giengen 
aus dem lebendigreligiöfen Sinne hervor, welchen Andacht 
und Gebet bei ihnen erzeugt hatte, durch das fie felbft dem 
Juden und Heiden ehrwürdig wurden (1. Kor. XIV, 25.); 
Paulus, Johannes, Luther, Melanchthon, Arndt, Spener 
verbankten ihm die Feftigfeit ihres ‚Glauben! und. ihrer Zus 
gend: und wenn die Liebe Gotted und Chriſti auch in uns 
berrfchend werden fol, fo kann dad nur durch das Anhalten 
am Gebete gefchehen (Röm. XII, 12.), welcdes Licht und 
Kraft des Himmeld in unfere Seele leitet. Das führt und 
von ſelbſt zu den Eigenſchaften eines chrifllihen Gebetes, 
unter welchen 1) bie Befonnenheit und Aufmerkſamkeit 
obenan ſteht. Nähern wir uns ja ſchon einem Weifen, eis 
nem Vorgeſetzten, einem Fuͤrſten mit einer wuͤrdigen Faſ 
ſung; wie ſollten wir uns da nicht ſammlen, wo wir mit 
unſeren ſehnſuchtsvollſten Wuͤnſchen vor unferem Herrn und 
Bater erſcheinen! Wer ſich bei dem Gebete nicht ſammlet 
und in die Ziefen. ſeines Inneren zurüdficht, weiß weder, 


— 
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was er will, noch was er dem hoͤchſten Weſen ſchuldig iſt. 
Das eitle Wortgebet der Juden und Heiden wird als geiſt⸗ 
los und unwuͤrdig verworfen (Jeſ. XXIX, 13. Matth. VI, 
7.) und ſollte nie von Chriſten ausgeſprochen werden, bie 
ihren Schöpfer im Geifle und in der Wahrheit zu verehren 
‚ berufen find. Nur dadurch wirb bei dem Gebete auch 2) 
ein weifes und kindliches Vertrauen möglih. Wir 
müflen und überzeugen, daß und Gott dad, was wir und 
erflehen, ‚gewiß verleihen und gewähren werde, wenn ed uns 
gut ift (Matth. VII, 11. XXI, 22.); aber eben daher muß 
biefe Zuverficht weile feyn und nichts von Gott erwarten, 
was mit der Ordnung ber Natur und feined Reiches ſtrei⸗ 
tet; es muß nicht Wunder, Willkuͤhr und geſetzliche Beguͤn⸗ 
fligung von dem allgemeinen Vater aller Menfchen fordern; 
es muß bei allem euer der Andacht (Röm. AU, 11.) doc 
nicht heftig, zudringlic und flürmend (Luk. XI, 8.), fondern 
befcheiden, demüthig und mit fliller Ergebung in den Wil 
Ien defien verbunden ſeyn, der allein weiß, was uns heils 
fam if. Diefen Vorzuͤgen muß überdieß 3) Beharrlich⸗ 
Leit und Ausdauer zur Seite gehen (1. Theſſ. V, 17.): 
denn wie der fromme Beter durch jede Uebung der Andacht 
einfichtsvoller und beſſer wird und fich dem Ziele feiner 
Wuͤnſche naͤhert; fo fintt er aud unvermeidlich in Lauheit, 
Kälte, Gemeinheit und Weltlichkeit zuruͤck, wenn er die Ges 
meinfhaft mit dem Herrn feined Daſeyns unterbricht und 
im ſtolzen Selbftvertrauen fich, feiner unbewußt, einer frem⸗ 
den Leitung bingiebt (Matth. VI, 24). Gewiß würden 
Biele auf Reifen, im Wirbel der Gefchäfte, unter den Reigen 
und Zerfireuungen ded Lebens nicht fo oft ihre Pflicht ver⸗ 
geflen und Schaden an ihrer Seele genommen haben, wenn 
fie nicht zu gleicher Beit von der Ordnung der Andacht ges 
wichen wären, bie ihre finnlichen Wuͤnſche und Reigungen 
vorher in Schranken hielt. Nach diefen Erfahrungen ift auch 
die Zeit des Gebetes nicht wilklähriih, fondern nach 
Grundſaͤtzen und Regeln zu wählen. Juden, Chriſten nub 
Moftemin haben Hierzu gewiffe Zage und Stunden 
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verordnet; das kann nicht unbebingt gemißbilligt werben, weil 
der rohe, finnlihe und regellofe Menſch nur durch eine ger 
wiſſe Difciplin der Andacht für das innere Gebet ded Her⸗ 
zend empfänglich gemacht und berangebildet werden Tann, 
Ohne eine beftinimte, Öffentliche, oder häusliche Andacht würde 
in vielen Familien wenig, oder gar nicht gebetet werden; 
‚ 8 darf nur von den Vorſtehern eines Haufes befannt feyn, 
daß fie fich diefer Heiligen Pflicht verfagen, fo werden auch 
Kinder, Haudfreunde und Gefinde ſich bald einer leichtfins 
nigen Andachtslofigkeit ergeben. Aber von der anderen Seite 
kann man doch nicht Iäugnen, daß diefe mechanifche Anorbs 
“ nung unferer freien Gemüthöerhebung leicht in Andaͤchtelei 
und Srömmelei ausartet, die Gotteöverehrung durch Zwang 
in Gotteödienft verwandelt, und dadurch Heuchelei, Reli⸗ 
gionsipötterei, ja felbft den Unglauben und wirkliche Irreli⸗ 
giofität befördert. Da nun Jeſus felbft das freie und eins 
fame Gebet, gerabe defwegen, weil ed aus eigenem Antriebe 
fommt, jeder anderen Andachtsuͤbung vorzieht (Matth. VI, 
6.)5 ſo mögte es dem der Difeiplin entwachlenen Ghriften 
zutröglicher feyn, den Ruf feines Herzens zum Ges - 
bete abzuwarten. In der Stunde ded Erwachens, wo 
dem Menſchen mit der ruhigeren Bewegung feined Blutes 
auch ein klares Bewußtiegn feiner felbft in Bott wieberges 
ſchenkt wird (Palm LXIII, 7.), vor dem Genuffe der Nah⸗ 
rungsmittel, durch die der Schöpfer unfer hinfälliges Das 
feyn duch neue Gaben friftet (Apoftelgefch. II, 46.), am 
Abende, wo man bie Reihe feiner Empfindungen, Ge 
fhäfte, Thaten und Schidfale mit einem Blicke überfieht 
(Euk. XXIV, 29.), in einzelnen Augenbliden ber Bes 
fuchung, des Leidens, der Freude, der Rührung, erhebt ſich 
ein reined und kindliches Gemüth von felbii zum Himmel 
und bringt dem Ewigen bad Opfer feined Dankes, feiner 
HYuldigung, feiner Schnfuht und Zuverfiht dar (Sinte⸗ 
nis von. der Zeit des Gebetes, in f. Pofiile Xp. U. ©. 
159. f.). 

Mit Unrecht erwartet man von der Moral noch eine 

von Ammous Der. 1. ©. 10 
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Anweiſung zum Gebete; denn dieſe iſt ſchwer, ja faſt 
unmoͤglich. Kann man doch, die aͤußere Form abgerechnet, 
vie bei dem Gebete kaum in Erwägung kommt, nicht eim 
mal Semanden unterweifen, wie er mit feinem Freunde zu 
fprechen habe; wie könnte ein Menſch den andern unterrich⸗ 
ten, was er dem Herrn im Gebete vortragen und welche 
Wuͤnſche er in die Nähe feines Thrones bringen fol! Wer 
Gott erfennet, ihn von Herzen liebet, fich feines kindlichen 
Berhältniffes zu ihm bewußt ift (Rom. VII, 15.), durch fein 
Bewußtfeyn der Schuld, oder des Unrechted von ihm ges 
trennt (Hiob XVI, 17.), fondern durch Dankbarkeit, Hof 
nung und Zuverficht zu ihm erhoben wird, dem kann es nie 
an frommen Gedanken, Gefühlen und Wuͤnſchen, alſo aud 
mie an Stoff und Antrieb des Gebeted fehlen, Befſitzt aber 
Semand jene Gaben nit, fo iſt es unmöglich, ihm dafuͤr 
einen: Erſatz barzubieten, weil dad Gebet, wie die Liebe, et: 
was Perſoͤnliches ift, für dad Fein Anderer eintreten Tann. 
So wenig Ehryfoftomus fire mich zu denken, glauben, hoffen 
und handeln vermag, eben ſo wenig kann er, allgemeine 
Beduͤrfniſſe und Woͤnfche ausgenommen, fuͤr mich beten; 
das Stammeln des Saͤuglings und feinen Schöpfer ahnen 

den Kindes (Pfalm VAH, 3.) hat: vielmehr einen größeren 
Werth vor Bott, ald die erborgte Beredſamkeit irgend eines 
frommen Mannes mit goldenem Munde. Weder Jeſus, noch 
die Apoftel haben den Gläubigen je ein beſtimmtes Formu—⸗ 
lar verordnet; ihre herrlichſten und geiſtvollſten Gebete Find 
“reinpesfönlich (Io. XVH, 1. f. Apoſtelgeſch. XX, 32. f.); 
ja Paulus lehrt foger, daß da, wo und bie Worte im Ge: 
bete fehlen, ein recht inniges, wenn ſchon nicht zum- Haren 
Bewußtſeyn gekommenes, frommes Gefühl eine Wirkung des 
göttlichen Geiſtes, und Gott wohlgefällig ſei (Koͤm. VHR 
26.). Zur Borübung und bei dem öffentlichen Cultus, 
wo nun doch einmal Einer für Alle fprechen fol und muß; 
mag man daher zwar .feinen eigenen Geiſtesarmuth zu Hälfe 
fommen; aber nur folang, bis man an Chriſto heranwaͤchſt 
(Ephei. IV, 13.) und durch ihn einen freien Zutritt: zu Got: 
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ted Huld und Gnade gewinnt, Wer in einer fremden Form 


Salhung und Altertgümlichkeit den Geift der Andacht fucht, 


oder immer nach Luther, Arndt, Scriver, Schmolfe und ben 
Stunden ber Andacht betet, ber ift eben fo gewiß ein Bat⸗ 
tologe (Matth. VE, 7.), als der unmündige Katholil, der 
den Nofenfranz und das Ave Maria zu einem chriſtlichen 
Fetiſch geftaitet. Vor Gott gilt Feine andere Beredſamkeit, 
ald die des Herzens und Gemifjens; wer immer an Gott 
denkt, ber wird audy da zu ihm betem, wo ihm Huͤlfe noͤ⸗ 
thig if, und zuleht wird fein ganzes Leben das würbigfle 
und Bott willlommenfte Gebet ſeyn. Mau vergl. Zollis 
koſers Anmweifung aus dem Herzen. zu beten, in f. Prebb. 
3, II, 3te Aufl. Leipzig 1789. ©: 381 ff. 

Diefe Bemerkungen gelten zuletzt au von dem Ba; 
terunfer, weldhes man, und zwar aus dem Standpunkte 
des Cultus, mit Recht als ein ficherided und an Gedanken 
unerfchöpflidyes Formular des Gebeted zu betrachten pflegt. 
Man beruft fich bier anf den auddrüdlichen Befehl Jeſu 
(Matth. VI, 9.), auf feinen reichen und fruchtbaren Inhalt, 
auf die zahllofen Ueberfehungen, Erklärungen und Paraphra> 
fen, in die man es gekleidet hat, an den Segen, ben «8 
verbreitet, und an den Unwillen, mit dem es zumeilen bei 
der öffentlichen Andacht vermigt wird. An diefen Erinners 
ungen. ift gewiß fehr viel Wahred und Treffendes; das Vater⸗ 
unfer umfaßt, wie fein anderes Gebet, die innigfien Anlie 
gen und Bebürfniffe des Menſchen und drüdt die erhabens 
ſten und edelften Gedanken in einer ‚einfachen und zum Ders 
zen dringenden Spracde aus. Inſofern gebührt ihm unter 
den Hülfsmitteln, ja als der Tapik eines chrifilichen 
Gebetes, ohne Zweifel die erſte Stelle. Nur felgt hieraus 
noch keinesweges, daß es zu aller Zeiten und Stunden ges 
betet werben muͤſſe. Es entfland ja aus einem, ober zwei 
alten judifhem Gebeten der Synagage, der man fich, 
nicht etwa im gemeinen Beben, fordern nur bei ber Vorle⸗ 
fung des Gefehed und der Propheten bediente, und in Der 
jüdifchen Liturgie (Gebetöorbuung Iſraels, Ding 1808, in 
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hebr. Sprache) noch jetzt bedient; eine hiſtoriſche Behaup⸗ 
tung, welche Vitringa, Lightfoot, Schoͤttgen und vor Allen 
Witſius (exercitat. sacrae in orationem dominicam, Basil. 
1739. exerc. VI, $. 32. s.) außer Zweifel gelegt haben. 
Diefed, alte Synagogenformular hat Jeſus mit hoher Weiss 
heit von den in ihm enthaltenen politifhen Meffiass 
ideen, an welchen noch immer unter uns viele Judenchris 
ften feftyalten, gereinigt, wie er bei der Erklärung Mofes 
und der Propheten that, und es in diefer verbeflerten Ges 
ſtalt zum goftesdienftlichen Gebrauche der Gemeinden verord: 
net, wie aus der Anrede der vierten Bitte und ber folgen; 
den erhellt. Solang daher die Apoftel in den Synagogen 
lehrten, werden fie ohne Zweifel von ihm Gebrauch gemacht 
haben; aber in der Folge haben fie fich  deffelben fogar bei 
der Abendmahlöfeier nicht bedient; ja es beginnt fogar die 
Einführung beffelben in den öffentlichen Cultus erft in ber 
afritanifchen Kirche wieder, wo feiner mit Ehrfurcht gedacht 
wird (Tertullianus de oratione c. 1.) Nicht. einmal die 
Zäuflinge durften es beten, weil ed zur Geheimlehre (disci- 
plina ‚arcani) gerechnet, den Ungeweihten verborgen und erfl 
im vierten Jahrhunderte, wie die fogenannten apoftolifchen 
Verordnungen (constitutiones apostolieae) bezeugen, zum drei 
maligen und Öffentlihen Gebrauche bed Tages empfohlen 
worden if. Es hat endlich bei feiner gnomifhen Faſ— 
fung in der vierten Bitte, die man einem Sterbenden nur 
nach einer allegorifchen Deutung in den Mund fegen Tann, 
ſo wie in der fiebenten, eregetifche Dunkelheiten, -wird fchon 
dem Texte nad) anderd von Matthäus, anders von Lukus 
gefaltet, ift in vielen Weberfegungen von Sprachfehlern nicht 
frei, und wird, was man vorzüglich zu erwägen hat, durch 
den. zu oft wiederholten Gebrauch eine mechanifche und ge: 








dankenloſe Lippenandacht, die den Ehriften ausbrüdiih uns 


terfagt if. Man mag ed daher;zwar der Jugend fleißig 
:einprägen und erflären, . au in Öffentlichen Religiondvors 
traͤgen, jeboch ohne Paraphrafe und bichterifche Licenz, fleis 
fig. benügenz nur. verfäume man nicht, es nach feinem rei⸗ 
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hen Inhalte von Zeit zu Zeit theilweife zu erläutern unb 
es dem gebildeten Beter mehr zu einer Topik eigener Andacht, 
als zu einem flehenden Sormulare zu empfehlen. Vgl. Doͤ⸗ 
derleins Erläuterungen des Waterunfer für gemeine Chri- 
fien. Zweite Auflage. Nürnberg 1786. Potts Prebb. 
neunte Predigt über das Baterunfer, Helmflädt 1791. m. 
Abhandlung über den Inhalt und Gebrauch des Ba 
terunfers in der Prachtausgabe des Baterunfers, fiebente 
Aufl, Leipzig 1837, 


$. 103. 


. Die Zufriedenheit mit Gott und das 2 
trauen zu ihm, 

Der Liebe zu Gott geht von ſelbſt Zufrieden. 
beit und Vertrauen zur Seite. Zufrieden 
ift man’ mit Gott, wenn man die Ruhe der Seele 
empfindet, die aus der Ueberzengung fließt, daß er 
Altes wohl macht; man vertrant ihm, wenn man 
die Hofnung hegt, daß er alle Vermwidelungen un— 
feres Schickſals weiſe und herrlich endigen werde, 
Beide Tugenden haben einen hohen Werth, mein 
fie unfere freie Thätigfeit nicht befchränfen; fie ges 
ben unmittelbar aus einem lebendigen Glauben her: _ 
vor, werden von Zefu und feinen Schülern dringend 
empfohlen, und unterhalten im ung eine gleichförmige 
Stimmung der Seele, die den reinen Genuß des Xe- 
bens erhöht und ung zur Erfüllung u Een 
geſchickt und fähig macht. 

Unter ber Zufriedenpeit mit Gott denken wir uns 
die billigende Ergebung in jedes unferer Schidfale, ald eine 
weife und wohlthätige Fügung Gottes. Nicht, ald ob von 
‚und ‚gefodert würde, I) die Leiden und Unannehmlichkeiten 
‚bes Lebens mit Wohlgefallen. zu empfinben; denn 
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das wiberflreitet unſerer Sinnlichkeit und if bei ber — 
Berührung unſeres Gefuͤhls phyfſiſch unmoͤglich. Paulus 
war mit allen Gruͤnden der Ergebung gegen ſein koͤrper⸗ 
liches Leiden gewafnet und doch preßte ihm bie chroniſche 
Krankheit, die in jedem Falle ein tiefgewurzeltes Nervenuͤbel 
war (2. Kor. XI, 7.), von Zeit zu Zeit bittere Klagen aus. 
Wohl aber müflen wir und 2) mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß unfer Uebel Fein Wert des Ohnge 
fährs, eine unverdiente, willkuͤhrliche, oder gar feindliche 
Schickung Gottes fei (Hiob IN, 20). Man ift noch nicht 
unſchuldig vor Gott, wenn man ſchuldlos vor Menfchen iſt; 
wenn wir es aber auch wären, fo beziehen fich ja unfere Leis 
den nichtimmer auf dad, waswir waren, fondern auch auf das, 
was wir werden follen (Xit. II, 18.). Es gehört daher zur 
Zufriedenheit mit Gott fogar 3) ein billigendes Urtheid 
deffen, was und widerfährt, weil wir mit Zuverläfs 
figfeit erwarten dürfen, unfere Duldung werde uns geiftig 
und fittlich veredeln und fich bafd in Wohlſeyn und Freude 
verwandeln (Yſalm XXXYVI, 6). So dankte -Pafcal Gott 
für feine ſchweren Körperleiden, weil er fie als ein unfehl⸗ 
bares Mittel feiner Beſſerung und Päuterung betrachtete. 
Die Zufrieden heit mit Gott aͤußert ſich alſo auf eine drei⸗ 
fache Weiſe: im Ueberfluſſe durch Dank und Maͤßigung; 
bei einem geringen Wohlſeyn durch Genuͤgſamkeit (ar— 
zaoxsıa), oder die Zuruͤckhaltung leidenſchaftlicher Wuͤnſche 
eines höheren Gluͤckes (Phil. IV, 42 f.); im Leiden durch 
Geduld, oder Faſſung bei unabwendbaren Leiden (Gal. V, 
21.). Dem Sterblichen ziemt es, Alles zu tragen, was Gott 
über ihn verhängt, fei es Schmerz, oder Freude, lehrt ein 
treflicher Dichter (Cæintus Smyrnaeus. posthomer. J. VII, 
v. 54 8), Daß dieſe Tugend ſehr empfehlenswerth ſei, läge 
fi mit leichter Mühe darthun. Sie iſt nemlich zunaͤchſt 
ſchon ein Beweis Fluger Faſſung, weil man durch ſtetes 
Murren, Seufzen und Stoͤhnen, wie der Philoktet des So⸗ 
Pphokles, nicht nur Feigheit beweiſt, ſondern auch ſeine letzte 
Bun) verfhwendet, ohne das Geringſte für feine Erleichter⸗ 
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ung und Ruhe zu gewinnen. Dann bewährt fie auch einem 
lebendigen und findlihen Glauben an die Vorſe 
Yung, die unfere Uebel genau auf unfere Kraft berechnet und 
das nahe Ende derſelben fchon vorbereitet hat (1. Kor. X, 
13.). Immer aber beweifet fie die Reinheit und Dauer 
unferer Liebe zu Gott und erfpart uns- die fchaamvolle 
Reue, bie dem Trotze und der Empörung gegen den Herrn 
unſeres Schickſals auf dem Fuße folgt; fie macht uns 
bie wieder eintretenden glüdlichen Wendungen unferes 
Schickſals doppelt theuer und verwandelt fi in der Nähe 
des Todes in bie freudigfle Zuverfiht (Joh. I, 6. Roͤm. 
VIII, 18. 2. im. IV, 7 f.) Diefe Bemerkungen laffen 
fih aber noch buch beflimmte Verpflihtungsgründe 
serftärken. Genau betrachtet find nemlich die Uebel des Les 
bend nicht eine Pein, fondern eine Würze unferes finnlis- 
hen Dafeynd, weil fie die Entwidelung und dad innere 
Wachsthum unferes fittlihen Menfchen befördern und unfere 
Zugend zur Reife bringen. Shre Zahl iſt auch nicht fo 

groß, wie die Feinde und Gegner der Vorfehung behaups 
ten; denn Gluͤck und Wohlfeyn iſt die Regel der Natur, Un: 
glüd und Elend aber nur Ausnahme, oder Verirrung. Gott 
legt Niemandem mehr auf, ald er zu tragen vermag, 
und nach der Erfahrung aller Zeiten ift da, wo das Keiben 
einen hohen Grad erreicht, auch die Rettung am naͤchſten. 
Endlich ift Furcht und Verzweiflung der Beweis eines 
ſchwachen vnd ungläubigen GSemüthes, das, bei eis 
ner befchränkten Anfiht des Ganzen, nur die erfien Eins 
druͤcke des Uebels fefthält, und darüber feinen nahen Wechſel 
und Zuſammenhang mit hoͤheren Weltzwecken aus dem Auge 
verliert (Pred. Sal. VII, 15.). Da dieſe Pflicht mit unfe 
rem Lebensglüde in fo genauer Verbindung fteht; fo muͤſſen 
wir noch auf ihre vorzüglichften Beförderungsmittel 
achten. Hier bietet fih uns aber vor Allem die Bemer: 
Zung dar, daß viele Bedürfniffe, deren Befriedigung und das - 
Schickſal verfagt, nur Beduͤrfniſſe der Kunſt und des Luxus 
find, deren Stillung unſer wahres Wohl nicht im Gering⸗ 
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Ren befoͤrdert, ſondern im Gegentheile oft eine Quelle von 
Leiden und Schmerzen wird. Ueberdieß iſt die Unzufrie⸗ 
denheit ein grämliched Xafter, durch das wir unfer Leiden 
nur erfhweren, und außer Stand feßen, ed zu belämpfen 
und die Dinderniffe uniered Wohlfeynd zu entfernen. Der 
duldende Hypochonder vermehrt gerade durch die herrfchende 
Bitterkeit feiner Launen die Zahl jener krampfhaften Ans. 
wandlungen, bie ihn ängfligen und feine Kraft gefangen 
nehmen. Zuletzt bat auch das Beiſpiel vieler Menfchen, 


Die unter den traurigften Werhältniffen gefaßt und ergeben. 


waren, viel Ermunternded und Aufrichtended. David, Ser 
fus, Paulus, Melanchthon und viele Andere haben fehr oft 
mit den größten Unfällen und Anfechtungen gerungen und 
doch immer an dem Glauben feflgehalten, daß das Leiden 
"Geduld und Bewährung bringt (Roͤm. V, 3... Die junge 
Gattin und Mutter, die fich der fchmerzlichen und lebensge⸗ 
fährlichen Operation eined Krebsübeld an ihrer Bruſt mit 
fliler Ergebung und Seelenftärke unterwirft, wie hoch ers 
hebt fie fich über den aufbraufenden Muth des jungen Mans 
ned, der feinen Gegner zum tödtlichen Zweikampfe heraus⸗ 
fordert! Man vergl. die Abhandlung über männliche und 
weibliche Seelenftärke in Malten 8 Bibliothek der neueften 
Weltkunde, Sahrg. 1831. Th. IH, ©. 181 ff. ferner Anto- 
in de se ipso. LX. $. 25. Tertullianus de patientia, opp. 
ed. Pamelii. Antverp. 1684. p. 232 ss. Necker sur la 
s u. in f. morale religieuse, Paris 1800. t. IIL 
p. 65.5 Marezoll von ber Genügfamteit, in f. Predd. 
—* 1797. S. 373 f. 
Genau hieran ſchließt ſich das Vertrauen auf Gott 
(Hebr. X, 22.), oder die glaͤubige Zuverſicht an, daß er auch 
unfere Fünftigen Schidfale zu unferem Beſten lenken werde 
(Palm XXXVII, 5.) Wollte man diefen Begrif in Zeit 
bedingungen auflöfen, fo koͤnnte man fagen, dad Vertrauen 
fei Zufriedenheit mit der Vergangenheit, Ergebung .in die 
Gegenwart und frohe Erwartung der Zukunft. Die innere 
Geneſis diefer Tugend führt aber auf folgende Merkmale: 
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» Berlrauen auf Bott ift 1) nicht Gleichguͤltigkeit gegen 
das, was und befchieden iſt, oder über und verhängt wird; 

eine Stimmung des Gemüthes, die weder einen äfthetifchen, 
noch fittlihen Werth hat, und eben daher auch bei rohen, 
geiſtloſen und abgeflumpften Menfchen, wie bei den Hindus 
und Pefcherähd, gefunden wird. 3. fest vielmehr 2) eine. 
gründlihe Erfenntniß der Vorſehung und einer 
moralifchen Ordnung der Dinge voraus, in welcher Wahr- 
heit, Recht und Zugend die Bedingung des Wohlſeyns und 
der Stüdjeligkeit ift (Matth. VI, 33.). - Aus ihr muß dann 
3) die befondere Hofnung und Zuverficht hervorgehen, 
daß auch unfere Schidfale und namentlich jedes einzelne 
Leiden einen heilfamen Ausgang gewinnen werde. Iſt bie: 
fe Vertrauen aͤcht und chriftfih, fo wird e8 allgemein. 
ſeyn und fich in keiner Anfechtung und Gefahr verläugnen, - 
weil fich in jeder derſelben zulegt Gottes Macht und Weiss 
beit offenbaret (Hiob V, 19.) Es muß ferner weife 
und den Geſetzen der göttlichen Weltregierung entiprechend 
feyn, daß wir vom Himmel keine Hülfe, oder keinen Beiftand 
erwarten, der mit der natürlichen Ordnung der Dinge im 
Widerfpruche ſteht. Nur zu oft mißbrauchen abergläubifche 
und träge Menfhen das Vertrauen auf Gott zur Erwar⸗ 
tung einer Wunderhülfe da, wo fie arbeiten, ihre Kräfte an: 
firengen, und das auf dem Wege der Pflicht bewirken follen, 
was fie fi von den Wirkungen eines überfpannten Glaus 
bens verfprechen. E& muß endlich feft und beharrlich feyn 
(Röm. VII, 38.),. denn im Gluͤcke iſt es leicht, mit Gott zus 
frieden zu fcheinen; aber im Ungläde, und wenn man nire 
gends Zroft und Zuflucht findet, tritt die Zuverficht auf ihn 
in ihree wahren Reinheit und Würde hervor. Augenblicke 
de8 Kleinmuthes koͤnnen zwar auch bei den beften -Menfchen 
eintreten (Matth. XXVII, 46.),; aber aus einer reinen und 
edlen Seele verfchwinden fie bald, und werden von bleiben» 
der Stärke des Geifteß erfebt. Daß aber jeder Chriſt vers 
pflichtet fei, Gott zu vertrauen, erhellt fhon aus feinem 
Glauben an ihn, der ihm alle feine Fügungen und Ber 
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haͤngniſſe als weile und wohltkätig ſchildert (Matth. VI, 
31.)3 aus der Nothwendigkeit eines weifen Lebensplas 
ned, der nur durch die Hofnung möglich wird, dag bie Be- 
barrlichkeit in guten Werken zum Ziel des Preifed und Ruh⸗ 
mes führt (Röm. U, 7.); aus der Sorge für unfere Ruhe 
und Zufriedenheit, die nur durch Vertrauen feflgegründet 


wird (Debr. X, 35.), und aus den vielen fprechenden Ere 


fahrungen, welche beweifen, daß die treue Zuverficht zu 
Bott nie ohne Frucht bleibt (Pſalm IXV, 3). Wollen wir 
fie daher in und beleben und flärken, fo muͤſſen wir bamit 
anfangen, und über das aufzuflären, was wir von Gott 


nach den Endzweden feined Reiches zu erwarten haben 


{Röm. XIV, 17.); dann unferem Vertrauen durch Reinpeit 
ded Herzens und Gebet immer neue Nahrung zuführen; im 
der wunderbaren Rettung guter und frommer Menfchen ein 
Vorbild unferes eigenen Schickſals ſuchen; und die Erin 


nerung an den ſchon oft erfahuenen Beiſtand Gottes in 


Die Seele zuruͤckrufen; Kleinmuth nad Mißtrauen ald 
eine nothwendige Folge der Beſchraͤnktheit und Engherzig⸗ 
Feit betrachten (Matth. VI, 30.), und «8 fleißig erwägen, 
daß unfere gegenwärtige Zuverficht eine Voruͤbung des from⸗ 
men Bertrauens ifl, mit Dem wir bald unfere Laufbahn fehlies 
Sen und unfere Zugend Trönen ſollen (2. Zim. IV, 18.). 
Nur ein böfed Gewiſſen if ohne Muth und Vertrauen, benn: 

Nicht Hoffe, wer des Drachen Sähme für, j 

Erfreuliches zu ernten. Sehe Intbat 

Traͤgt ihren eig'nen Racheengel ſchon, 

Die boͤſe Hofnung, unter ihrem Herzen. 


Schillers Werke, Stuttgart 1914, Bd. U, Abth. 2, S. 


262. Morus theol. Moral, Bo. IL, S. 132 ff. Bon dem 
chriſtlichen Vertrauen auf Gott: in m. chriſtlichen Religions 
vortraͤgen, B. V, S. 403 ff. 
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3. Mittelbare Religionspflidhten. 
Eintritt in die chriftliche Kirche. 

Da der Menſch von der fittlihen Richtung ſei⸗ 
. nes Herzens anf Gott fowohl im Naturzuftande, als 
in feinen gefelligen Verhältuiffen durd) immerwährende 
Zerſtreuungen abgezogen wird; fo kann er der Ver⸗ 
biudlichfeit nicht ausweichen, ſich mit anderen, tm 
Glanben Gleihgefinnten zu einer gemeinfchaftlichen 
- Bottesverehrung zu vereinigen. Man nennt diefe zur 
änßeren Neligiofität verbundene Geſellſchaft eine 
Kirche, nahdem Jeſus durch, feine Lehre vom Him- 
melreihe den Grund zu dem edelſten und fich immer 
weiter amsbildenden Vereine Diefer Art auf Erden 
gelegt bat. Der Ehrift kann fih daher der Theil- 
nahme an ihe nicht verfagen, weil ihn das’ Gebot 
Jeſu, fein eigenes Bedürfniß, feine gefelligen und 
FKamilienverhältniffe und Das Beifpiel aller uur bald» 
gebildeten Völker auf Erden dazu auffordern, 

Wenn die Menfhen im Glauben fchon befeftigt, fo vote 
in der Ehrfurcht und Liebe gegen Bott treu und beftändig 
wären; fo würde fich die Moral auf bie bisher vorgetrages 
nen Pflichten vollkommen befchränten koͤnnen. Aber die ge: 
meinſte Erfahrung lehrt, daß die religiöfen Begriffe fih ums 
gemein langfam in der Seele ausbilden; dad Gemüth der - 
Meiften ift von Gott abgewendet und in die Außenmelt vers 
ſenkt; ſelbſt im Staate wird nur bie phyfiſche Kraft, ber 
empiriſche Verſtand, das Wiflen des Menfchen in Anſpruch 
genommen; ed wird hier burch Zügelung der gemeinften und 
roheſten Leidenfchaften nur die Legalität, keinesweges aber 
die Sittlichkeit bezweckt, und die Zwangsmittel, deren man ſich 
in diefer Abſicht bedient, und in einer bloßen Rechtsanſtalt 
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bedienen muß, ſind der moraliſchen Veredelung des Menſchen 
wie die Kerker und Zuchthaͤuſer beweiſen, nicht ſelten eher nach⸗ 
theilig und ſchaͤdlich, als zutraͤglich und vortheilhaft. Lu⸗ 
ther war daher bereits der Meinung, daß eine zwangsweiſe 
von der Obrigkeit angeordnete Sittlichkeit und Froͤmmigkeit 
unvermeidlich zur Heuchelei und Scheinheiligkeit fuͤhre. Man 
hat daher ſchon früher das Beduͤrfniß gefühlt, ſich in beſon⸗ 
deren Gefelfchaften zur fittlichen Veredelung des inneren 
Menfchen zu vereinigen, entweder in einem theofratifchen Ge⸗ 
meinwefen, wie bei den Juden, wo Staat und Kirche, man 


‚mögte fagen moſaiſch⸗platoniſch, in Eines zufammenfielen;_ 


‚oder in einem finnlichen Nationalcultus, wie bei den Hei⸗ 
ben, wo phantaftifchheilige Symbole die Gemüther zuſam⸗ 
menpalten follten; oder in geheimen Drden, wie unter den 
Pythagoraͤern, Eflenern, Therapeuten und ihren Nachfolgern. 
Denn bauen wird und mag man überall an dem großen 
Tempel der Natur, wo Defpotiim und Pfaffenthum Die Gei⸗ 
ker niederdrüdt und den unfichtbaren Gottestempel entweiht, 
den ſich Gott durch die wahre Religion in den Gemüth:rn 
ber Menſchen errichten will, Einen Außeren Religionsver⸗ 
band diefer Art, oder wie fih Kant ausdrüdt, ein ſolches 
ethiſches Gemeinwefen, nennt man eine Kirche, obs 
fhon nicht genau und dem Uriprunge des Wortes anges 


meſſen; denn unter den meiften Erbenvölfern finden fid) zwar. 


Gemeinen, bie zu einem Cultus verbunden: find; eine Kirche 
‚aber haben, wie fchon Melanchthon erinnert (corpus doctri- 


‚nae art. de ecclesia), die Chriften allein, weil Jeſus der 


‚einzige Lehrer iſt, der ein wahres Himmelreih auf Erden 
gegründet bat, deflen Aufnahme den Eintritt in die Gefell 
ſchaft der Verehrer des Herrn (xvoraxn;) von ſelbſt zur Folge 
haben mußte. Die hriftlihe Kirche ift daher nicht& An⸗ 
deres, ald ein freier Verein der Gläubigen zur ge 
meinfhaftlihen Gotteöverehrung unter SIefu, 
ihrem Herrn und Haupte (GEpheſ. I, 22.), oder, was 
damit gleichbedeutend ift, zur Aufnahme bed fittlichen Got: 


u 











tesreiches in die Gemuͤther (Matth. XI, 20.). Wie ſich 


1 
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diefer geiflige Wereiri von dem bürgerlichen im Staate durch 
fein Oberhaupt, feine Gefebgebung, die ihm zur fittlichen 
Veredelung der Gemuͤther unentbehrliche. Freikeit, durch feis 
nen Endzwet und feine Dauer. wefentlid unterfcheide, fo, 
daß beide, wenn fehon durch eine vollziehende Gewalt vers 
bunden, doch in ihrem Inneren. nie vermiſcht und vermengt 
werden burfen, ift in ber Glaubenslehre und im Kirchenrechte 
mit Sorgfalt zu erwägen. Die Einheit ded Staates und 
der Kirche ift nicht nur an ſich ganz unzuläffig und wider⸗ 
ſprechend, da jeder Staat feiner Natur nad) eine Zwangs⸗ 
anſtalt ift, die Kirche aber in der Freiheit, als. ihrem Lebenss 
elemente beſteht; fondern fie wird auch nun von ihren beften 
VBertheidigern auf taufend Jahre hinausgeſetzt, wie die Athener 
einen Proceß auf hundert Jahre vertagten, den fie nicht 
mehr aufzunehmen gefonnen waren. - Hier: handelt es fich 
indeffen nur um die Frage, ob man Überhaupt, und nament⸗ 
lich als Ehrift verpflichtet werden koͤnne, in die Kirche 
einzutreten, und, wenn dad gegen unferen Willen fchon in 
den Jahren der Kindheit geichehen ift, an ihr ferner Theil 
zu nehmen und fi ihren Borfchriften zu unterwerfen? 
Hierin hat man in der neueren Zeit unter Katholiken und 
Droteftanten, und namentlidy unter diefen, wenn fie fich Frei⸗ 
gläubige in einem ganz willfährlichen Sinne nennen, ges 
zweifelt, und weil der Imeifel der Neigung zulagte, ihn fos 
fort durch die That in offenen Widerſpruch verwandelt, 
Denn überall findet man in ben mittleren und hoͤ⸗ 
beren Ständen ber Gebildeten und SHalbgebildeten Viele, 
die zwar getauft und confirmirt find, aber feit diefer Zeit 
keine Bibel mehr. lefen, keine Predigt hören, Fein Abendmahl 
feiern, einen Diener der Religion an ihr letztes Lager rufen 
und ohne Glauben fterben, wie fie gelebt haben (Brets 
ſchneider über die Unkirchlichkeit diefer Zeit im proteflantis 
fchen Deutichland, Gotha 1920). Man vertheidigt aber dieſe 
Ungeſelligkeit des Unglaubens aus folgenden Grimben: 

1) Der Endzweck der Kirche, religiöfe Bildung und 

- Berebelung, koͤnne auch. außer einem. gefelligen 
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Vereine wohl erreicht werden, denn Gott bilde 
ſchon einem Jeden auf dem Wege der Erfahrung fo viel 
Glauben und Zugend an, ald ihm bie Erde zu geben 
vermöge. Am Bellen ſtelle man e3 daher dem Gewiſſen 
eined Jeden anheim, was er glauben, wann er beten, 
wie er feine religiöfen Pflichten erfüllen wolle. 

2) Jede äußere Religionsgeſellſchaft fei auf unerweiss 
lihe Wunder und Bebeimniffe, folglich auf Aber⸗ 

- glauben gegründet; dadurch werde nur Tempeldienſt 
und Pfaffenthum, aber keine wahre, nworalifche Religio⸗ 
fität befördert. Der Rationaliſt finde in ber juͤdiſchen, 
hriftlichen und muhamebanifchen Kirche fo viel Anfößis 
ges und einen fo empoͤrenden Gewiſſenspwang, daß man 
ihn nicht verpflichten koͤnne, in eine Geſellſchaft einzu⸗ 
treten, deren hiſtoriſcher Grund ſo unſicher und ſchwan⸗ 
kend ſei. 

3) Jefus habe gar nicht die Abſicht gehabt, eine 
äußere Kirche zu ſtiften, ſondern nur eine beſſere 
Religion zu lehren und die Weifen aller Orten zu eis 
nem Sinne und Glauben zu verbinden (Joh. V, 23 f. 
XI, 52.). Luther felbit habe die Reformation nicht auf 
die Thesrie einer fichtbaren, fondern einer unfichtbaren 
Kirche gebaut. So lange man daher Feine im Glau⸗ 
ben, in der Lehre und im Leben ganz untabelhafte (Epheſ. 
V, 27.), dad heißt, wahrhaft ˖ katholiſche Kirche nachwei⸗ 
ſen koͤnne, ſei es beſſer, in ſeiner Kammer zu beten und 
ſeines Glaubens im Stillen zu leben. 

Es find aber alle dieſe Vorwaͤnde nicht nur ſcheinbar und 
täufchend, ſondern fie müflen auch gewichtvolleren, pofitiven 
Gründen gänzlich weichen: benn 

3) kann der Menſch zwar auch im Naturzuftende feine 
Keäfte bilden und entwideln, wie bad im religiöfer Rück 
fücht das Beiſpiel der. Patriarchen und noch jest ber 
Bilden in Nordamerika Icht. Aber dieſe Bilbung 
wird doch immer ohne Mittheilung und Ges 
genwirtung Anderer ſehr befhäntt feyn, da 
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man nur unter Sleichgefinnten einen heilfamen Aus⸗ 
tauſch der Ideen und wirkiame Antriebe zur flttlichen 
Veredelung findet (Hebr. X, 24.). Wollte aber Jemand 
darauf beftehen, für fi weile und fromm zu werben; 
fo würde er auch aus unfern chriftlichen Staaten aus» 
wandern müffen, weil in ihnen fich bürgerliche und 
kirchliches Leben fo durchdringen, daß eines ohne dad 
andere nicht beſtehen Tann. 

2) Die Thatfachen, auf welche fh eine pofitive Kirchens 
anftalt gründet, find freilich darum verfchiedener Anfich« 
ten fähig, weil fie nicht nur phyſiſch, wie in der Pros 
fangefdyichte, fondern aus dem Standpunkte der religiös 
fen Reflerion, folglich. im Glauben erfaßt werden müfs 
fen, der, bei dem hier unvermeidlichen Einfluffe der Phans 

- tafle, immer eine gewiffe Subjestivität behaupten wird. 
Da aber in der wahren Kirche die Idee nies 
mald unter der Thatfahe und Erfcheinung, 
fondern dieſe unter jener flebt; fo kann die 
Abweihung in biftorifhen Anfıdhten um fo 
viel weniger ein Grund feyn, der Kirche den 
Beitritt zu.verfagen, ald man hoffen darf, 
in ihrem Schooße gläubiger und für Höhere 
Weltanfihten empfänglidher zu werden. Ras 
tionaliſtiſche Kirchen haben fich im Laufe der Gefſchichte 
nie erhalten; das Pfaffenthum aber kann ber freie Got: 
tesverehrer uͤberall von ſich felbit abhalten, und wenn 
feine Furcht ihn dennoch vor einem religiöfen Vereine 
zurüdfchtedte, fo müßte er auch aus dem Staate austre⸗ 
ten, weil e& in dem beften Gemeinwelen an Heinen Ty⸗ 
rannen niemals fehlen wird. 

3) Bine Kirche zu fliften war zwar keinesweges unmittels 
dbare- Abfihr Jeſu; er mußte zuerſt lehren und einen 
neum Bau des Glaubens in den Gemüͤthern aufrichten, 
ehe er daran denken konnte, einen äußeren Religiensver: 
ein zu gründen. Mittelbar hingegen lag bie Erricht⸗ 
ung einer eigenen Kirche unläugbar im feis 
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nem Plane: denn er fah vorher, daß fich feine Lehre 


-mit dem Judenthume nicht "werde vereinigen laſſen 


(Matth. IX, 17.); das Himmelreich, deſſen aͤußeren 
Wachsthum er verkuͤndigte (Matth. XIII, 31.), war ſeine 
Kirche (Matth, XVI, 18.); er legte ſogar den Grund 
zu ihrer kuͤnftigen Verfaſſung (XVIII, 17 ff.), verkuͤn⸗ 
digte die Vereinigung der Juden und Heiden zu einer 
Gefellſchaft von Gottesverehrern (Joh. X, 16.) und 
wollte fie als Brüder unter feiner Obhut verbunden wiſ⸗ 
fen (Matth. XXIII, 8.). Die unfichtbare Kirche aber 
ift ein bloßer Zropus, weil fich eine unfichtbare Geſell⸗ 
ſchaft, ſelbſt im Geifterreiche, nicht wohl denken laͤſſet; 
Luther nahm nur die Qualitaͤt der Kirche, Lauterkeit der 
Lehre und des Lebens, fuͤr das Subiect, ſtellte ſie als 
Ideal der wahren Kirche auf, und bewies hieraus das 
Alter der evangeliſchen Kirche. Daß er hierinnen das 
Recht auf feiner Seite hatte, liegt am Tage; aber für 
die Entbehrlichkeit der äußeren und wirklichen Kirche, 
welche immer eine fichtbare feyn wird, folgt hieraus nichts, 
weil gerade diefe zur Pflanzfchule von jener beflimmt 
ift Apolog. conf. Aug. art, IV.), Demnach) wird es 


4) ein fittlihed Bedurfniß jedes einzelnen Mens 


[hen bleiben, im Schooße der Kirche zu einem 
würdigen Sottesverehrer gebildet zu werden. 


Hier erhält. er feinen Jugendunterricht; hier werden ihm 


ihre Lehren und Geheimniſſe in faßlichen und anſchaulichen 
Hormen mitgetheilt; bier hält ihn eine angemeflene Difs 
ciplin in meilen Schranken; bier wird er durch das Bei⸗ 
fpiel Anderer gebeflert; hier wird feiner Zweifelfucht, dem 
Irrthume, dem Unglauben und Aberglauben gefleuert 
und die öffentliche Meinung in der Religion yein- erhal⸗ 
ten; bier wird er im Glauben feiner Väter wieder zu 
dem Staube verfammelt, von dem er. genommen ifl. 
Wer nur ein Mitglied des Staated und nicht auch ber 
Kirche feyn will, forgt nur für den Körper und nicht für den 


Geiſt, nur für Außere Breiheit und RUE nicht für die 
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innere (Epheſ. II, 16.) und hat die hohe Beſtimmung 
der Menfchheit nicht begriffen. 

9) Selbfi die bürgerlichen VBerhältniffe fordern 
den Eintritt in die Kirhe als Pfliht. Ohne 
eine gemeinfchaftliche Religion würde die Gefellichaft 
‚durch beftändige Streitigkeiten zerrüttet werden, ber Un: 
terricht der Zugend Einheit und Zwedmäßigfeit verlie 
ren, die Familienbande würden aller Innigkeit und 
Stärke ermangeln, eiblihe Betheurungen unficher und 
Eraftlod werden; im Innern des Haufed würde es an 
wirffamen Mitteln fehlen, den Ausbruch wilder Leiden: 
fchaften zurüd zu halten, und fo müßte in der Nähe des 
Grabes, Glaube, Hofnung und Troſt jeden Sterbenden 
verlaffen. Mit der äußeren Religion verfchwindet auch 
die innere, und der Berfall des öffentlihen Cultus if 
unter allen Nationen von Doshenpenber Unſittlichkeit | 
begleitet gewefen. 

6) Bei der genauen Verbindung bes Rechtes 
mit der Pflicht, der Pflicht mit dem Glauben, 
und des Glaubens mit dem äußeren Unter: 
richte (Röm. X, 14.) hatten alle nur halb gebil- 
beiten Völker ihre Heiligthümer, Tempel und 

Prrieſter. Solon, Lykurg und Numa gründeten ihre 
> Gefege auf Religion und Cultus; wir finden bei den 
Juden einen eigenen Hohenpriefter, bei den Moflemin 
einen Mufti, bei den Zibetanern einen Dalatlama, bei . 
den Tartaren einen-Kutuchta, bei den Sapanefen einen 
Mikaddo (Kämpfer I, 245), oder geiftlichen Erbfai: 
fer, deſſen Herrfchaft von dem des in ihrem Reiche de 

- fpotifchen Staatskaiſers gänzlich getrennt ift, bei den 
Katholiken einen Papft, bei den Griechen Patriarchen, 
unter den Proteflanten Bifchöfe und- geiftliche Behörden, - 
die in Rüdfiht auf Glauben, Lehre und Leben nur un: 
ter Chriſto, ihrem Haupte flehen (Epheſ. I, 22). Da 
Die enangelifche Kirche Teinem Menfchen geflattet, diefe 
geiſtige Gemeinſchaft mit. chrem Herrn und ma duch 
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ſeine Anordnungen und Befehle in Glaubensſachen zu 
unterbrechen; ſo iſt ſie unter allen Chriſtengemeinden auf 
Erden die freieſte, ſelbſtſtaͤndigſte, eine Grundfeſte der 
Wahrheit (J. Tim. IH, 15 f.) und wird durch das 
Mort ihres göttlichen Stifterd gegen alle Stürme ber 
Zeit gefhüst (Matth. XVI, 18.). Zufrieden mit dieſer 
inneren Souveränität, ohne die jede Religion nur 





ein politifches Phantom wird, überläßt fie die äußere, 


dem Gebote Jeſu und der Apoftel gemäß (Matth. XX, 

25. Joh. XVIN, 36. Röm. XIU, 1.), dem Staate, 

der dem echte einer würdigen Sotteöverehrung weder 

feinen Schuß verfagen, noch diefe felbft hemmen und 
ftören fann, ohne mit fibh in Widerfpruch zu gerathen 
und feine eigene Auflöfung herbeizuführen. 
Es ift daher für jeden vernünftigen Menfchen Pflicht, in 
eine kirchliche Geſellſchaft, und namentlich in die chriftliche, 
ald die geeignetefte zur Förderung wahrer Humanität, einzu: 
treten und in ihr zur Aehnlichkeit mit Gott, als dem hoͤch⸗ 
flen Ziele feiner irdifchen AAMMMEN, heranzuftreben Epheſ. 
II, 21.). 

Hegels Vorleſungen uͤber die PHilofophie der Heli: 
sion. SHerauögegeben von D. Marheineke. Berlin 1832. 
Br. I. S. 136 ff. Melanchton redivivus, oder der ideale 
Geiſt des Chriſtenthums. Leipzig 1837. S. 354 ff. 


8. 109. 


Bon der Kirhengemeinfhaft im äußeren Tem⸗ 
pelvereine und der Sonntagsfeier. 


Die Theilnahme an der Kirche wird nur mög- 
ih durch beftimmte Vereine zur gemeinfhaftlihen. 
Andacht, in welchen man ſich zur wahren Gottesver- 
ehrung dur treue Erfüllung aller Lebenspflichten be- 
kennt und fih zur Erhaltung .eines reinen und guten 
Gewiſſens verbindlich macht. Unter den Ehriften ge- 
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ſchieht das im Tempel, dem Gemeinhauſe der Glaͤu⸗ 
bigen, und in der Regel am erſten Wochentage, 
weil an demſelben Chriſtus von den Todten aufer- 
ftand, die gottesdienftliche Feier eines Tages unter 
fieben uralt und auf die fittlihen Bedürfniffe des Miens . 
fchen berechnet if. Man betrachtet daher den Sonn⸗ 
tag mit Recht als den Träger aller übrigen religiöfen 
Feite, deren Vermehrung nicht gewünſcht werden kann, 
weil fie durd) Begünftigung des Aberglaubens, der ' 
Zerftrenung und des Müffigganges der wahren Ne 
Sigiofität eher nachtheilig, als förderlich find. 
Die Scheidemand, die der abftrahirende Verſtand zwis 
fchen Natur, Staat und: Kirche zieht ($. 66.), ift in der 
Wirklichkeit nicht vorhanden; es verlieren fich vielmehr diefe 
Zuftände in dem Leben jedes Einzelnen ftufenweife und in 
mannigfachen Uebergängen. Wer fich felbft beobachtet, wird 
ed mit leichter Mühe wahrnehmen, daß der größte Theil feis 
nes Dafeynd Naturleben, ein Peiner Staatöleben, der kleinſte 
kirchliches, oder religiöfes Leben war, und noch ifl, Die 
. meiften Menfchen find Pſychiker (1. Kor. IL 14.) der Ge 
finnung nach, wie gebildet fie auch fonft in Aftpetifcher, ars 
tiftifcher und felbft wiffenfchaftlicher Rüdficht feyn mögen, 
alfo auch fern von Gott (Epheſ. II, 13.) und dem inneren 
geiftigen Leben, zu dem fie beflimmt find. Wer fich daher 
durch den Eintritt in die Kirche, und namentlich in die chrift: 
liche, zu dem Glauben befennt, daß man Gott zuerft lieben, 
in ihm allein fein Heil fuhen und ein reined Gewiſſen über 
Alles ſchaͤtzen müffe (1. Petr. IH, 21,), der muß auch bei 
dem großen Webergewichte feiner ſinnlich⸗pſychiſchen Natur 
über die geiftige, und fittliche diefen, Glauben und die aus 
ihm fliegenden Vorfäge von Zeit zu Zeit erneuern, um ſich 
über die Gemeinheit des weltlichen Lebens zu erheben, die 
Duntelheiten feines Inneren zu zerflreuen und fich in dem 
Lichte Gottes zu verklaͤren (1. Kor. IH, 2 „Wem das, 
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‚ dem Grundgeſetze des Firchlichen Bereind gemäß, gemein⸗ 
ſchaftlich von allen Zheilnehmern defjelben gefchieht; fo ent⸗ 
ſteht eine Öffentlihe Gottesverehrung, wie fie Jeſus 
fordert (Joh. IV, 23.), zum Unterfchiede von dem levitifchen 
und heidnifhen Gottespdienfte (2. Mof. X, 26.), in dem 
der äußere Eultus, der nur ein Mittel zur Belebung from: 
mer Gefinnungen feyn fol, als verdienftliih und Zweck an 
fich (opus operatum) betrachtet wird. SBegreiflih kommt 
bier in einer fichtbaren Kirche zuerſt der Drt, dann die 
Zeit jenes Vereins zur Andacht in Erwägung. Der Ort, 
oder Raum, welcher die gemeinfchaftlichen Gotteöverehrer auf: 
nimmt, it nach den Srundfägen des Chriftentbum3 vollkom⸗ 
men gleichgültig, da die Erbe überall des Herrn (Pfalm 
XXIV, 1), der Berg Griſin und Ebal nicht heiliger 
ift, ald jeder andere Berg, und die erften Chriften befannt» 
lich fih nicht allein in den Synagogen, fondern auch in den 
Hoͤrſaͤlen heidnifcher Philofophen (Apoftelgefh. XEX, 9.), auf 
freiem Felde, in Klüften, Grotten und anderwärt5 zum Ge⸗ 
bete zu verfammeln pflegten (Hebr. XI, 33). Wenn daher 
in der Fatholifhen Kirche der Wahn genährt wird, daß Se: 
rufalem, Rom, oretto, Prato, wo man den Gürtel der hei- 
ligen Jungfrau (la -cintola di Maria santissima) auf einem 
eigenen Altar verehrt, oder-der Berg, wo fie dem himmlis 
fhen Kinde die erfle Nahrung bereitet haben foll, erwecken⸗ 
der zur Andacht fei, als jede andere Stätte; fo iſt das ein 
Ruͤckfall zu dem Aberglauben des Judenthums (Bauers 
Beſchreibung der gottesdienſtlichen Verfaſſung der alten He⸗ 


‚bräer. : Leipzig 1906. Bd. II. 54 ff.) und Heidenthums . 


(&poftelg. XIX, 35 f.), welcher die Religion entweiht und 
diefelben Berirrungen erzeugt, die der Dienft des vom Him⸗ 
mel gefallenen Bildes der Diana zu Ephefus veranlaßte (Vie 
de Scenion de Hiccd par Potter. Bruxelles 1825. tom. 
11, 136.). Saft möchte man dem Himmel danken, daß er 
das gelobte Land dem fanatifchen Scepter ungläubiger Mor: 
‚genländer ‚unterworfen hat, da der ungemeflene Bilderdienft 
der Griechen ‘und Römer dort fo reiche Nahrung für einen 


- 
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Fetiſchiſm finden wiirde, der die Menſchheit entehrt und das 
Chriſtenthum in feinem erften Keime. vernichtet. Anders ver: 
hält es ſich mit der gemeinfchaftlihen Andachtsuͤbungen zu 
widmenden Zeit. Die proteflantifche. Kirche geht zwar 
auch hier von dem Grundfage ded Apofteld aus, daß man 
feine Tage wählen, oder Sabbate und Feſte für heiliger Hals 
ten fol, ald andere Tage (Kol. II, 16.), und lehrt daher, 
dag an ſich auch die Sonntagsfeier nicht nothwendig zur 
Seligkeit fei (dug. Conf. ab mut. art. V. VU.). Sie er: 
kennt indeffen doch dad kirchliche Beduͤrfniß beftimmter 
und der Anhörung des göttlichen Worted gewidmeter Tage 
vollkommen an und will hier nichts ohne hinreichende Gründe 
verordnet, oder abgeändert wiljen (Catechism. mat. praec. 
II) Nach diefen Grundfägen bleibt demnach die Stage, 
ob die Sonntagsfeier, als mittelbare Religionspflicht, ein 
Gegenfland der moralifchen Gefeßgebung fei, noch immer ein 
Gegenſtand freier Unterfuhung und Beratung. Wir tragen 
kein Bedenken, fie auf dad Beſtimmteſte zu bejahen, und zwar 


I) nicht wegen der uralten Sabbatöfeier der 


Suden (2. Mof. XX, 8.). Denn wie nahe auch Mer 
ſes dem Herrn bei der Kundmachung dieſes Geſetzes 
ſtand (4. Moſ. XII, 8.) ſo war die ihm hieruͤber zu Theil 
gewordene Offenbarung doch gewiß nur mittelbar, weil 
ſie ſonſt nicht haͤtte abgeaͤndert, oder von einer anderen 
verdraͤngt werden koͤnnen. Aber die Ruhe Gottes von 
feinen Werfen, die der Grund der moſaiſchen Sabbate: 
feier (1. Mof. II, 3), wird von Sefu als ein menſchli⸗ 
cher und mit der ewigen Wirkfamfeit Gottes unverträg- 
licher Begrif gänzlich verworfen (Soh. V, 17.); der 
Sabbat fol dem Menfhen, nicht aber der Menich 
dem Sabbat . dienen (Mark. I, 27.); der Men: 
fhenfohn iſt auch. ein Herr des Sabbats (Matth. 
XII, 8.) und tritt als folcher in feinem menfchenfreund: 
lichen eben und Wirken auf. Die weitere Erörterung, 
ob der mofailhe Sabbat patriarchaliſchen, oder ägnp: 
tifchen Urſprungs ſei, gehoͤrt der — an (Eich⸗ 


F 
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horns Urgeſchichte von Gabler. Nürnberg 1790. 

Th. J. ©. 121 f); uns genuͤgt es hier, zu bemerken, 

daß aus ihr nur ein analoger, oder Collateralbeweis fuͤr 

die Beibehaltung unſeres Sonntags ‚geführt werden kann 
Bielmehr ift | 

2). die gotteöbienftliche Beſtimmung diefes Tages aus eis | 
ner ſehr frühen Anordnung derchriftlichen Kir _ 
he abzuleiten. Die erflen Chriften feierten zwar zur 
Erhaltung der Eintracht mit ihren Glaubensgenoffen aus 
Dem Judenthume auch den Sabbat bis in dad vierte 
Sahrhundert, daher noch Auguftin mit dem Hieronymus 
die Frage verhandelt: ob ed dem Chriften gezieme, an 
diefem Tage zu faften, oder nicht zu faften? Aber ge: 
rade aus der Verlängerung biefer Andacht bis auf den 
‚Abend des erften Wochentages (Matt. XXVIII, 1.) 
gieng die Feier des Auferfiehungstages Jeſu, oder des 
‚Sonntags hervor, der mit dem Sabbate zuerft nur gleiche 
Würde hatte, aber bald ein größered Anfehen gewann 
und diefen zuleßt ganz verdrängte (Apoſtelgeſch. XX, 7. - 
1. Kor. XVI, 2. Offenb. Sch. I, 10). Man verlad 
bier oft die hergebrachten Perikopen der Propheten, dann 
die Dentwürdigfeiten der Apoftel, oder Evangelien (Ju- 
stin. Mart. apol. II.), erneuerte das Gelöbniß ber 
Taufe (1. Petr. III, 21.), fang geiſtliche Lieder (Epheſ. 

V, 19.), verband fi) zur treuen Verehrung Gottes und 
Jeſu, zu dem wiederholten Gelübde, Diebftahl, Straßens 
raub, Ehebrudy und Betrug zu vermeiden (Planti epist. 

- X, 97.) und vor Allem zur andächtigen Feier der Auf: 
erftehung Jeſu (Zuftin a. a. DO.) Damit flimmt auch 
die wohlverfiandene evangelifche Gefchichte volllommen 
überein; denn an einem Donnerflage, nach dem römis 
[hen Ealender (dies Jouis), feste Iefus das Abendmahl 
ein (Luk. XXII, 7.); am Sreitage, oder erften Paflah; 
tage wurde er gefreugigt (Marl. XV, 42.); am Tage 
nach dem Sabbat, oder Sonntage (dies Solis) gieng er 
aud dem Grabe hervor (Mark. XVI, 1. Joh. XX, 1.). 
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- Die Stelle, in welcher gefagt wird, der Tpdestag Jeſu 
fei ein Ruͤſttag geweſen (Matth. XXVII, 62. op. 
XIX, 31.) und die Pharifäer hätten erfl an ihm das 

Paſſah gegeffen (Joh. XVIII, 28.), beweiſen, recht 
verſtanden, gar nichts fuͤr das Gegentheil; denn am er⸗ 
ſten Paſſahtage durfte man nach dem Geſetze Speiſe be⸗ 
reiten (napaoxevn, TA 2. Moſ. XII, 16.), wenn der - 
zweite aufeinen Sabbat fiel, und das Paffahefien der Phari: 
füer am Kreutzigungstage Jeſu bezieht fih nicht auf das 
DOfterlamm (AED MOB), fondern auf das fiebentägige 
Paffahopfer (5. Mof. XVI, 2.) und die ungefäuerten Brote 
(Mischnah, Pesachim IX, 5.) deren Genuß daß fie 
bende Paffah (BI MED) genannt wurde (m. biblie 
ſche Theologie, 2te Ausg. Erlangen 1801. Th. I. ©. 
391 f.). Die Sonntagöfeier hat demnach) ihren Grund 
in der uralten Erneuerung de3 Öffentlichen Andenkens 
an die Auferſtehung Jeſu, ohne die das Chriſtenthum 

ſich nie zur öffentlichen Religion auf Erden wuͤrde ge⸗ 
ſtaltet haben (Bingham origines ecclesiasticae. Halae 
1729. Vol. IX. p. 13 8), 

3) Der Sonntag ift der Träger aller übrigen Feſte, 
ſowohl der Zeit, als feiner Beſtimmung nach. Seiner 
Beſtimmung nach: denn er ſoll ein Tag des Lichtes 
für den Geiſt ſeyn, und an ihm iſt der Fuͤrſt des Lich 
te8 (Joh. I, 9.) aus der Nacht des Grabes zuruͤckge⸗ 
kehrt. Der Zeit nach: denn alle übrigen Feſte find 
aus ihm entflanden, oder doch auf ihn gebauet. Won 
dem Dfterfefte ift da8 gewiß; denn der Sonntag war 

"ja ein unbewegliched, wöchentliches Auferftehungsfeft, 
und die ärgerlichen Streitigkeiten des zweiten Jahrhun⸗ 

derts über dad jährliche Oſterfeſt ſind einzig daraus ent⸗ 
ſtanden, daß man dem nicht in Ruͤckſicht der Zahl, wohl 
aber des Tages, beweglichen Paſſahfeſte den Vorrang 
vor ihm erkaͤmpfen wollte. So wie das mißlang, gieng 
auch das Pfingſtfeſt auf einen Sonntag uͤber; wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde das noch bei dem ſpaͤter angeordneten 
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Weihnachtsfeſte der Fall gewefen feyn, wenn nicht fein 
Verhältnig zu dem Anfange des neuen bürgerlichen 
Jahres eine andere Beftimmung nöthig gemacht hatte. 
Die meiften übrigen Feiertage, namentlich die Marien: 
fefte und Heiligentage, ſtammen aus einer unerleuchteten 
und wunderfüchtigen Zeitz fie ſollten billig, wie ed. in 
den cultivirteften, chriftlichen Staaten bereits gefchehen 
ift, mit Ausnahme der Localfeſte, auf den Sonntag ver: 
. legt werden, von dem fie ausgegangen find, und dem 
fie, wie wilde und üppige Zweige dem Mutterflamme nur 
einen Theil feines Glanzes und feiner Andacht entziehen. 
4) Unter fieben Zagen einen, der Erholung und Mube, 
der Sammlung des Geifled und dem Nachdenken über 
Gott und göttlihe Dinge zu widmen, ifl ein in der 
Natur des Menfhen felbft gegründete Be 
bürfniß, welches fi) in einem Kaufe von Sahrtau: 
fenden immer beſtimmt und deutlich ausgefprochen hat. 
Gonftantin der Große wollte den Freitag und Sonntag 
gefeiert wiffen, mußte ed aber bei dem letzten bewenden 
lafien (Eusebit vit. Constant. IV, 18.); hundert Sabre 
nach der Kirchenverbeflerung Englands war in diefem 
Lande die, Sonntagöfeier in großen Verfall gerathen: 
da Fam Cromwell einem tiefgefühlten Nationalbedürfniffe 
durch das noch in England beftehende, firenge Sabbats: 
gefeg zu Hülfe (Vie d' Olivier Cromwell par Lett, 
Amsterdam 1694, t. II, p. 100.); der republicaniſche 
Decadi der Franzofen erhielt fih nur kurze Zeit und 
ließ auch während feiner flüchtigen Dauer den Verluſt 
ber Sonntagöfeier fchmerzlich empfinden. So feiert der 
Muhamedaner den Freitag (ald Erinnerung an den 15. 
Zul. 622.), der Sinefe und Sapanefe den .erfien und 
funfzehnten Tag jedes Monated, und felbft- vielen Hei: 
den war und iſt der fiebente Tag einer Woche heilig. 
5) Der Sonntag iſt ein Tag bes Friedens zwifchen 
Staat und Kirche, der Erde und dem Him: 
mel; er nimmt, wie Addifon fagt, den Roſt einer 
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ganzen Woche von der Seele weg. Jeder Arbeiter freuet 
ſich dieſes Tages, um neue Kräfte für feinen Beruf zu 
fammeln (ad hilaritatem cogitur publice, mecessarium 
laboribus interponens temperamentum. Seneca de 
tranguill. an. fin.); jeder Zweifler denkt an die Unfichers 
beit feiner Wege (af. I, 8.), jeder Reiche an bie Hins. 
falligfeit feiner Habe (Kuk. XII, 20.), jeder MWollüftling 
‘an die Schmady feiner Luft (Röm. VI, 21.), jeder Ber 
drängte an die Troͤſtungen der Religion (Matth. XI, 
28.) und dad geplagte Bolt an den Frieden der Seele 
(Hebr. IV, 9 f.). Diefer Tag, oder keiner, ift ein Tag 
der Weisheit und ded Segens für die in Zerſtreuungen 
und Sorgen verfuntene Menſchheit. Mit Ausnahme 
befonderer und örtlicher Fefte reicht er aber auch Hin, 
den Gemüthern eine höhere Richtung zu geben; die ger 
haͤuften Feiertage nähren nur den Müffigang und bie 
-  Gittenlofigkeit. Daher fchon Caſſius fagte: oportere di- 
uidi sacros et negotiosos dies, quis diuina colerentur . 
et humana non impedirent. Tacit. annal. XII, 41. 
Aus diefen Gründen ift es Pflicht für jeden Freund der Re 
Iigion, an den öffentlichen Verfammlungen zur Andacht fleißig 
Theil zu nehmen (Hebr. X, 25.), in ihrer Mitte der immer 
wiederkehrenden Herrfchaft des meltlichen Sinned zu fleuern, 
den Unterfchied des Standes und Reichthumd zu vergeffen, 
der brüderlichen Gleichheit im Reiche Gottes eingeden? zu 
werden (Matth. XXIH, 8.), ſich gegen herrfchende Aergerniffe 
zu wafnen und die unterbrochene Gemeinfhaft des ze 
mit Gott zu erneuern. 
Necker sur le travail et le jour de repos, in f. cours 
de morale religieuse. Paris 1810. t. III, 1 s. 


§. 108. 
Die religioͤſe Geiſtesbildung in der Kirche. 


Da die evangeliſche Kirche bei jeder Verſamm⸗ 
lung ihrer Mitglieder, ui und Erhanung < aus 
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dem Worte Gottes nad Kräften zu fördern ſucht; 
fo ift es Pflicht für jeden Einzelnen, dieſes Mittel 
feiner religiöfen Geiflesbildung fleifig zu benfgen. Er 
wird dadurch vor der Einfeitigfeit feiner Kennt— 
wiffe und dem Mißbrauche feiner Freiheit be- 
wahrt; fein zuerft nur biftorifher Glaube 
‚veripandelt fih nun finfenweife in freie Ueber- 
zeugung und heitere Krömmigfeit; die Ein— 
fiht der Xchrer fommt feinem Verftande zu_ 
Hülfe und belebt fein fittlihes Gefühl; und - 
das Reich höherer Erkenntniß ſchließt ſich zuletzt 
vor ihm mit einer Klarheit auf, die ihm ein Vor—⸗ 
gefühl wahrer Seligfeit gewährt. Diefer öffent- 
lichen Andaht muß die Häusliche, für die ſich 
nun überall reihe Nahrung darbietet, weife unter: 
geordnet werden, weil fie fonft leicht in Myſti— 


— eifm, Sectirerei und religiöfen Dilettans 


tiſm ausartet, wodurch der kirchliche Verband be: 
droht und die Erbauung zum Vorwande mans 
nigfacher Unſittlichkeit gemißbraucht wird, 


In der evangeliſchen Kirche iſt vollkommene Freiheit 
des Gewiſſens bekanntlich das Fundamentalgeſetz ihres geſel⸗ 
ligen Vereins; ſie will, der Vorſchrift des Apoſtels gemaͤß 
(J. Petr. V, 2.), ihre Mitglieder nur durch die innere Kraft 
der Wahrheit zum Glauben und zur Liebe bilden, und ver⸗ 
wirft folglich jede Prieſterherrſchaft und aͤußere Monarchie in 
ber Kirche, weil beide nur Geiſtesunmuͤndigkeit und Schein: 
heiligkeit erzeugen, dad Gedeihen der wahten Keligiofität 
hingegen mehr verhindern, als befördern. Aber ob fie fchon - 
den Unterſchied zwiſchen Prieftern und Laien nach der Schrift 
(1. Petr. II, 9.) verwirft, fo hält fie doch feft an dem Uns - 
terſchiede ber Lehrer und Zuhörer (Epheſ. IV, 11.), und vers 


_ 
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pflichtet dieſe zur Ordnung, Beſcheidenheit und zum Gehor⸗ 
ſam gegen jene (1. Kor. XIV, 32. 40. Hebr. XIII, 17.). 
Der Beruf des Lehrers beſteht aber darinnen, ein treuer 
Haushalter (1. Kor. IV, 1.), ein geſchickter Diener des Him— 
melreiches (Matth. XIII, 52.), das heißt ein verſtaͤndiger Ausle⸗ 
ger der Schrift und durch ſie der moraliſchen Ordnung der Din⸗ 
ge, des Heils und der Gnade zu ſeyn, wie ſie uns Jeſus ge⸗ 
lehrt hat und wie fie fi) noch täglich an dem erleuchteten 
Gewiſſen offenbart (2. Kor. IV, 2.). Der evangelifche Res 
ligionslehrer achtet weder auf menfchliche Weberlieferungen 
und Eabungen (Matth. XV, 3.), noch auf irdifhe Schuß 

weisheit (Kol. II, 8.) und buchftäbliche Schriftgelehrfamteit 
(2. Kor. IH, 6.), fondern einzig auf das Mare‘ und reine 
Wort Gottes (Bob. XVII, 17. 2. Tim. II, 15.), wie es 
Jeſus und feine Apoftel gelehrt haben; denn in diefem ift 
auch das allgemeine Wort Gottes in der Natur (Pfalm 
LXIX, 80.) und Bernunft (5. Mof. XXX, 14. Rom. X, 


"8 f.) enthalten, welches die heiligen Männer des alten (Je⸗ 


rem. XXXI, 33.) und neuen Bundes (Rom. 1,15 f. Hebr. 
VIII, 10.) immer mit hoher Weisheit und Freimüthigkeit 
verfündigt haben. Diefer freie und durch ernfle Willführ 
überall nicht zu hemmende (Röm. I, 18.) Vortrag des götts 


lihen Wortes hat einzig den Unterricht und die Erbaus 


ung der Zuhörer zum Endzmwede Den Unterricht, weil 
man nad) der Drönung unferer Seelenkräfte nur durch den 
Verſtand auf das Herz wirken und die dunklen Ahnungen 
bed Gefühld in Mare Einficht verwandeln kann (Spruͤchw. 
XXVIH, 26.); daher die Vorträge der Prediger nichts uns 
berührt laffen dürfen, was zur Erfenntniß ded Heil! durch 
den Glauben (Zul. T, 77.) und aller einzelnen Pflichten des 
Lebend (Philipp. IV, 8.) gehört, da nur die Verbindung 


‚beider eine freie Ueberzeugung von ber evangeliſchen Wahrs 
‘heit möglich macht, die und von der Herrfchaft des Wahnes 


befreien und den Weg zur inneren Seligkeit bahnen foll (1. 
Tim. II, 4). Mit der Belehrung verbindet der Prediger 
ben fchwerften und wichtigften heil feines Berufes, die Er: 





— 
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bauung (Epheſ. I, 20. 1. Zim. IH, 15.), das heißt, die 
Vereinigung des Lichted mit der Wärme, der Warnung mit 
der Furcht, der Ermahnung mit der Liebe, um Verſtand und 
He für chriftliche Vollkommenheit und Veredelung zu ges 
winnen. Diefer Endzwed wird, da bie Erregung ded Ge: 
fühl3 ganz vorzüglid von äußeren Eindrüden abhängt, durch 


- bloßen Unterricht, und felbft durch das Leſen afcetifcher Schrif: 


ten felten erreicht, und durch ihn: zeichnet fich das lebendige 
Wort des freien, muͤndlichen Vortrages gar fehr vor dem 
fchriftlichen aus. Ein würdiged und feinem Zaufgelübde 
treue Mitglied der wahren Kirche wird fich daher ver; 
pflichtet fühlen, zur Bildung feines Geifted und Herzens 
(Ephef. IV, 15.) an dem öffentlichen Unterrichte über das 
Wort Gotted fleigigen Antheil zu nehmen, weil ed fid 
dadurch 
4) gegen die faſt unvermeidliche Einſeitig— 
keit ſeines Berufes verwahrt. Der Lands 
mann, der Handwerker, ber Künftter, der Soldat, der 
Gelehrte, und unter diefen wieder der Rechtöfundige, der 
Arzt, der Weltweiſe, der fchöne Geift, leben und wirken 
die ganze Woche hindurch in einem. eigenen Kreife von 
Empfindungen und Gedanken, welcher unmerklich auf 
den Charakter einwirkt und ipn zu einem mehr, “oder 
minder gemeinen Egoifm verbildet. Aber ber lebendige 
Gedanke an Gott in der Mitte einer andächtigen Vers 
fammlung erhebt, erweitert, veredelt und verklärt den 
Sinn jedes Einzelnen in fein himmliſches Licht, daß er 
nieberfält auf fein Angefiht (1. Kor. XIV, 25.) und 
für den höheren Beruf ded Menfchen und des Chriften 
empfänglich wird. Zugleich fleuert er hier 
2) dem Mißbrauche feiner Freiheit, und zwar 
nicht vur dem Mißbrauche der Willkuͤhr(2. Petr. IE, 
19.), Die jeder endlichen Freibeit zu Grunde liegt, fon: 
dern auch der Freiheit ded$ Rechtes (1. Kor. VI, 11.), 
dad er oft mit der Pflicht verwechfelt, und der rei: 
heit des Glaubens, die ihm fo häufig gleichbedeutend 
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ift mit der Freiheit. zu glauben und nicht zu gläuben. 
Gewiß wird der Glaube nur möglich durch Freiheit des 
Geiſtes und Gewiffens, ohne die keine Idee, und am 
wenigften eine religiöfe, in der Seele lebendig werben 
kann; aber diefe Freiheit ift nur in dem Subjecte, nicht 
in dem Objecte ded Glaubens zu fuchen, welche, wie 
jede Wahrheit, dad Fürwahrhalten und zuletzt die Hebers' 
zeugung durch die innere Kraft überwiegender Gründe 
befimmt. Iſt nun der Prediger von der Gewißheit 
beiten, was er lehrt, durdhbrungen, fo theilt fich die Fes 
fligfeit feines Glaubens auch feinen Zuhörern mit und 
das Wort Gottes macht durch feine innere Gewalt (Hebr. 
IV, 12.) allen Zäufdungen und Verirrungen ber fals 
fchen Zreiheit ein Ende. Nun verwandelt fih auch 

3) fein Autoritätöglaube in eigenes Fuͤrwahr⸗ 
halten. Der Knabe trinkt Katechiſmusmilch (1. Kor. 
III, 2.) und der Unmündige glaubt mit dem Munde, 
was die Kirhe glaubt. Der mündige Ehrift Hingegen 
fol nicht nur aus eigener Einfüht glauben, weiß Fein 
Anderer für ihn denken und handeln kann, fondern auch 
die Elemente des Chriſtenthums in fih zur Vollkom⸗ 
menheit ausbilden (Hebr. VI, 1 f.), und feine Pflichten 

auf alle Berhältniffe des Lebens uͤbertragen. Beides wird 
nur möglich durch fortgefzgten Unterricht. Die Geiſtes⸗ 
bildung der mittleren und höheren Stände iſt in reli⸗ 
gioͤſer Hinſicht Häufig nur negativ; fie haben vergeffen, 
was fie in der Kindheit lernten, und koͤnnen wohl noch 
den Aberglauben und die Schwärmerei tabeln, aber in 
dem pofitiven Glauben find fie meiſtens nur Anfänger, 
die der Zächtigung in der Gerechtigkeit (2 Tim. II, 
36.) gar fehr bedürfen. Sagt doch ſelbſt Rouſſeau 
von ſich: ich habe In der Kindheit Aus Inffinct geglaubt, 
in der Sugend ans Autorität, ald Mann aus Reflerion, 
im Alter aus Ueberzeugung, und nun glaube ich, weil 
ich immer geglaubt habe. Wie viel mehr werden bie 
‚einer religiöfen Fortbildung bebfrfen, Die dns Gefuͤhl des 
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Glaubens laͤngſt vertilgt und ſich auf dem weiten- 


Felde ihrer Speculationen verirrt und verloren haben! 
Gerade da, wo die erlernte und paſſive Religion jedes 
Einzelnen ſich in die eigne, perfönliche und ſelbſtdenkende 
verwandelt, bedarf er des Beiſtandes kundiger Lehrer 
am Meiften. Durch öffentliche Vortraͤge der Prediger 
wird uͤberdieß 


- 4) die dem finnlihen Menfchen laͤſtige Religio: 


fität zur Heiteren Frömmigkeit geftaltet. Ges 


ſetz, Buße, und Verföhnung zu predigen ift ein wichtiger 


Beruf des chriftlichen Lehrers; aber wehe ihm, wenn er 
nichts kann, ald diefes! Denn darum ift er ja zum 
Prediger berufen, daß er dad Geſetz in Gnade und Wahr⸗ 
beit verwandele, Gott in feiner Huld. und Menfchen- 
freundlichkeit darftelle, den Zuſammenhang der Pflicht 
mit der Freude in dad heüfte Licht ftelle und feine Zus 


börer flufenweife dahin führe, daß fie freiwillig thun, 


was recht und gut ift (1. Zim. J, 9) Nur der Schüuls 
dige, oder der Heuchler fenkt traurig feine Augen nies 
der; der Fromme erhebt fie heiter zum Himmel und 


⸗ 


freuet ſich der immer neuen Gemeinſchaſt des Lichtes. 


Beſcheidene Zuhboͤrer werden 


5) auch in der hoͤheren Einſicht des Lehrers einen 


Grund finden, der fie beſtimmen muß, ſich fleißig zu 
feinen Süßen zu verfammien. Der Mann, der fih von 


Jugend auf damit befchäftigt, die Schrift, den Mens. 


fchen, die fittlihe Ordnung ber Dinge und die Ges 
ſchichte zur erforfchen, muß in der Regel jedem feiner 
Zuhörer an Weisheit und geiftlicher Erfahrung überles 
gen ſeyn; er muß ſich zu jener Herrſchaft des Slaubend 
über die Gemüther erheben, welche Achtung und Zolg: 


ſamkeit fordert; ob er fchon nichts gegen die Wahrheit 


vermag, fo ift er doch ſtark und Eräftig durch und für 


‚ fie (2. Kor. XI, 8.); es iſt daher billig und gerecht, 


fein Anfehen anzuerkennen und ihm mit Gelehrigfeit 
entgegen zu fommen. Wenn fchen dad Amt ber Steine 
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und ber Bilder eine gewiſſe Klarheit hat, welche höhere 
und bleibende Klarheit muß nicht das Amt umgeben, 
da8 die Gerechtigkeit predigt (2. Kor. DI, 7 f.)! 
6) Wäre aber auch an der Perfönlichkeit ded Lehrers Mans 
ches zu tadeln, fo liegt doch in jeder großen velis 
giöfen Verfammlung etwas Erhebendes und - 
Erbauliches, welches nicht leicht durch ein anderes 
Mittel erfegt werden Fann. Schon der Eintritt in. die 
Gemeine der Gläubigen entwafnet den Leichtfinn und 
zerfireuet den Schein und Dünkel, von dem kein Er 
denfohn frei iſt; das NWerlefen des göttlichen Wortes, - 
ber gemeinfchaftliche Geſang, dad Gebet flimmt jeben 
Unverdorbenen zur Andacht; ed ift auch wohl Feine Pres 
digt fo gehaltlos, dag fie nicht einen Irrthum zerfireuen 
und eine fchwache Seite des Herzens berühren follte. 
In jedem Falle aber giebt der fleißige Theilnehmer an 
der Öffentlichen Gotteöverehrung den Seinigen ein gus 
tes Beifpiel, unterhält die Gemeinfchaft des Geiftes mit 
feinen gläubigen Brüdern, und in feinem Haufe ben 
Sinn für Ordnung, Anfland und Ehrbarkeit, den die - 
Unfirchlichkeit fat immer aus den Familien verbannt. 
Und wird er vollends durch fortgefegten weißen Unters 
richt einbeimifch in der überfinnlichen Welt und vertraut 
mit der Dofnung ded Wiederfehend feiner Vollendeten, 
über deren Gräber er zum Haufe des Herrn geht; fo 
wartet feiner ohnehin ein Worgefühl der Seligkeit, das 
feine Xage erheitert und ihm dem nahen Abichieb ers 
leichtert. (Wie wichtig felbft gebildeten Gemein⸗ 
den ein fortgefegter Untericht in der Religion 
fei, in m. Zeit- und Feſtpredigten. Nuͤrnberg 1810. 
S. Uff.) In der Sonntagdfeier, oder wöcentlis 
hen Blättern für Kanzelberebfamleit und Erbauung, 
von R. Zimmermann. Bd. I—VI Darmftadt und 
Leipzig 1834 ff. findet fich reicher Stoff zu diefer Be- 
trachtungen. 
Mit diefer öffentlichen Gotteöverehrung auch bie Häusliche 
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zu verbinden, iſt nicht nur erlaubt, ſondern auch rathſam 
uud pflichtmaͤßig und durch dad Beiſpiel der erſten Chriſten 
dem Andaͤchtigen, nahe gelegt. Die Buͤchermacherei unſerer 
Zeit ift ohne Zweifel ein Uebel, aber die homiletifche und. afs 
cetifche gewiß die unſchaͤdlichſte; denn lehrreiche und erbau: 
fiche Schriften über die Religion, deren Zahl mit jeder Meffe 


zunimmt, verbreiten in vielen Familien einen Segen, ber von 


! 


einem Sefchlechte auf bad andere übergeht. Gellert, Zol: 
Lilofer, Seiler, Sturm, Reinhard, Tzſchirner und 
viele unferer frommen Beitgenofien find durch ihre Vorträge 


. and Gebete die MWohlthäter von Zaufenden geworden: und 


werden ed noch immer in mehr, oder weniger beichränften 
Wirkungskreiſen. Andächtige Vereine diefer Art muͤſſen fich 
indeffen auf die Familie befchränten ; denn wie der Staat, 
außer der großen und der häuslichen Sefelichaft, Feine Ber: 
bindung duldet und dulden kann, die er nicht vorher geprüft 
und gebilligt hat; fo kann auch die Kirche vermöge ihres 


Grundgeſetzes - außer ihren geſetzlichen Verſammlungen keine 


heimliche Conventikel dulden, ohne ihr eigened Dafepn zu 
gefährden. Nur die Gegenwart und Leitung eines Geiflli- 
chen kann biefe Zufammenkünfte von dem Derbachfe der 
Gigenmacht und des Parteigeiſtes reinigen. Hat ja doch 
ſelbſt das gemeinfchaftliche Leſen der heiligen Schrift. ohne 
die Leitung guter Grundfäße (3. B. Engels Geift der Bis 
bel für Schule und Haus, Playen 1824.) Bedenklichkeiten 
und. Gefahren, welche man dem Volke ohne ſchwere Ber: 


‚antwortlichleit nie geſtalten, ober leichtſinnig uͤberlaſſen darf. 


Es ift daher bei der häuslichen Erbauung auch eine weife 
und zwedmäßige Auswahl guter Bücher noth⸗ 
wendigz denn der Hang zur Alterthuͤmlichkeit in der Er⸗ 
bauung, zur Theofophie der Weigel und Böhme, zur 
Moſtik der Quietifien und Metpodiften, zur wolüftigen Taͤn⸗ 
delei der Pietiften, zu ben Umtsieben geiſtloſer Tractaͤtchen⸗ 


ſchreiber, ſelbſt das ausfchliehende Leſen der volksthuͤm⸗ 


lichen Schriften Luthers, das in Schweden ſchiſmatiſche Ge⸗ 


meinden auszeichnet, beförkert hie Einſeitigkeit, erzeugt einen 
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falfchen Eifer, blaͤht die Unwiſſenheit auf, naͤhrt ben Duͤnkel 
einer beſonderen Rechtglaͤubigkeit, entflammt die Einbildungs⸗ 
kraft, reitzt nicht ſelten zu ſchaͤndlichen Luͤſten und entweiht 
durch alle dieſe Verirrungen den Tempel Gottes (I. Kor. 
#1, 17.), der die Andacht bauen und heiligen fol. Bon den 
gnoſtiſchen und myſtiſchen Secten der Worzeit ift. das bes 
fannt. Cromwell war ein firenger Moderator feines ſelbſt⸗ 
erwählten häuslichen‘ Eultus, und gab fi dann mit feinen 
Auserwählten der Trunkenheit bis zur Betäubung hin. 
Ludwig XV. von Frankreich leitete in feinem Hirſchparke 
bie Erziehung junger Mädchen, ertheilte jelbft Unterricht, bes 
sete mit ihnen, ließ fie in bie Mefle führen und nahm fie 
dann in bie Zahl feiner Beifchläferinnen auf (Memoires de 
Madame de Pompadour. Paris 1830. t. II, p. 345 s.). 
Die reine Myſtik der Liebe zu Gott, welche die Seele jedes 
religidfen Gefühled iſt, grenzt im wirklichen Leben fo nahe 
an die unreine, daß man nad) einer langen Erfahrung .nirs 
gends weniger eine fichere Bürgichaft gegen ihre Verwechſe⸗ 
lung findet, als in nächtlichen Verfammlungen Feiner Ges 
ſellſchaften. Chriftliche Hausvaͤter müflen daher forgfältig 
darüber wachen, daß ihre Andachtövereine nicht in Sectis 
rerei ausarten (it. IH, 10.); denn wenn die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit einer, oder mehrerer Familien in religiöfen Anfichten - 
und Gebräuchen mit geiftliher Anmaßung hervortritt und 
dann mit Nachdruck in ihre Grenzen zuruͤckgewieſen wird, fo 
erzeugt gerade diefer Widerſtand hei beichränkten Menfchen 
eine gewiffe Beharrlichkeit des Eigenfinnd, die fie ganz uns 
befugter Weiſe Seftigkeit des Glaubens nennen, und um die ' 
fi) dann bald eine Schaar ſchwacher Brüder mit der Miene 
des Märtyrerthums verſammlet. Waͤhrend die wahre Froͤm⸗ 
migkeit das Gefuͤhl veredelt und die Zuͤge verklaͤrt, erzeugt 
die. Afterandacht nur religioͤſe Zerrbilder, deren überwiegende 
Anzahl man in allen fectirerifchen Kreifen mit Unwillen und 
Furcht bemerkt. Nicht einmal der religiöfe Dilettans 
tiſm kann mit ber Würde der wahren Gottesverehrung bes 
fliehen, ein Gebrechen, welches nun überall mit allen Unar⸗ 
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ten und Gebrechen einer tändeluden Liebhaberei Hervortritt, 
Hier Gefhäftemänner, die, in. ihrem Fache nicht ohne Ben 
dienft, ſich nun für beredjtigt halten, auch über die Angel& 
" genheiten des Glaubens mit vernehmer Biene abzuſprechen; 
dort andächtige Kleinmeifter, weiche Varianten deuticher BE 
bein fammeln und nun von hoher Gelehrſamkeit und Er 
leuchtung träumen; an einem andern Orte frömmelnde Weiber, 
welche die netteften Ausgaben der heiligen Schrift vaterlaͤndiſcher 
Mundart, die nieblichften Ausgaben von Hämmerlein und 
Arndt, von Tauler und Scriver unter modernen Kreuz⸗ 
bildern und Mabonnen zur Schau audftellen und ſchon bei 
dem Anblide eines Miffionairs in. Thraͤnen zerfließen; ſolche 
Chriftenbiendlinge findet man nun häufig zwiſchen dem Tem⸗ 
pel und Haudaltar, der fürmahr nicht immer ein Altar Jeſu 
und feiner Kirche ift. 

Da fich viele Myſtiker unferer Tage fo gem auf Lin 
ther und feine Schriften berufen, fo mögen fie hören, was 
er „von den Schleihern und Winkelpredigern“ ſchreibt. 
„Wenn fie auch kein Unthätlein an ſich hätten und eitel 
Heilige wären, fo kann doch dieß einige. Stuͤck, daß fie ohne 
Beruf und ungeforbert kommen gefchlichen, fie für Teufels⸗ 
boten und Lehrer mit Gewalt überzeugen. Denn der heilige 
Geiſt [leicht nicht, fondern fleuget öffentlich vom Himmel 
herab. Die Schlangen fchleithen, aber die Tauben fliegen; dar⸗ 
um ift ſolch Schleichen der rechte Gang des Teufeld, das 
fehlet nimmermehr. — Der Pfarcherr hat ja den Predigts 
ftuhl, Kaufe, Sacrament innen und alle Seelforge tft ihm 
befoblen. Aber nun wollen fie den Pfarrheren heimlich aus: 
beißen mit allem feinem Befehl, und doch nicht anzeigen 
ihren heimlichen Befehl; das find :zechte Diebe und Mörder 
der Seelen, Läfterer und Feinde Chriſti und feiner Kirche. 
Der Teufel gedenkt auch durch feine Boten. nur Aufruhr 
und Mord zu fliften, ob er gleich eine Zeitlang fich des aͤu⸗ 
Bert und friedlich ftellt, und alſo beide, geiſtlich und weltlich 
Regiment Gott zuwider umzufloßen. Billig follten Amt: 
leute warnen .vor folchen Buben und. fragen:. warum kreuchſt 
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da dar ben Winkel, richtet ein Neues an, beindich -und ums 
befohlen, wer hat bir die Macht gegeben, biefes Kirchfpiel zu 
trennen und Rotten anzurichten? Denn gleichwie die Schleis 
her unter und fommen und unfere Kirche zertrennen und 
verwüften wollen, alfo würden hernach auch andere Schleis 
cher in ihre Kirche kommen umd jertrennen und Berwäften, 
und fortan wuͤrde des Schleichens und Trennens nimmer 
mehr kein Ende, oder müßte bald nichts mehr von keines 
Kirche bleiben auf Erden. Das wollte und ſucht auch dee 
Zeufel durch ſolche Rottengeifter und Schleicher.” Luthers 
Brief an Eberhard von der Zannen von ben Schleichern 
und Winkelpredigern v. 9. 1581, in f. Werken, Th. 
AX, ©. 2074 ff. der Walch. Ausg. 
8. 108. 

Bon den Religiondzweifeln. 


Ron einer fortfchreitenden Geiftesbildung find 
Zweifel unzertrennlich, unter welchen wir weder Die 
Schwähe des Verflandes, die fih nie zu einem bes 
ſtimmten Urtheil ermannen kann, noch die Schwäche 
des Willens, die ſich fürchtet, eine Parthei zu ergrei— 
fen, und am wenigſten die. Zweifelßucht, weiche, sine 
bedingt verwerflich ft, fondern die augenblickliche 
Unentſchiedenheit der Mrtheilsfraft bei 
dem fheindbaren Sleihgemwichte der Gründe 
für und gegen eine Religionslehre veritehen, 
Man kann ſie nicht unbedingt billigen, weil 
fie oft ans Stumpfheit, Verbildung, Stolz, Rechts 
haberet und irgend. einer unanteren Neigung fließen, 
fiir die wir verantwortlich find. Man kann fie aber 
auch nicht unbedingt verwerfen, weil fie gar 
nicht in unferer Geivalt, mit den eigenen Denfen 
und Korfchen genau. verwandt, der Enthüllung des 
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Ftrihums förderlich, - dem Geiſte unſerer Kirche 
nicht zuwider und duch das Beiſpiel der größten 
und edelften Männer als ſchuldlos dargeftellt find. 
Es kömmt daher Alles daranf an, fie nidt 
zu fuchen, fie Anderen nicht leihtfinnig mitzutheilen, 
bei ihrer Loͤſung bewährte Grundfäge und die Belch- 
tungen erfahrener Männer zu Hälfe zu nehmen, fie zur 
Milderung des Urtheils Aber Andere zu benützen, und 
ihnen, bis zu ihrer vollfommenen Aufklärung umd 
Entſcheidung, feinen Einfluß auf unfere Handlungen 
zu geitatten. Ä a 

Wie in der erſten Bedeutung eined Wortes, wenn fie 
gründlich erforfcht wird, faft immer der Keim bed Begriffes 
liegt; fo gilt das auch von dem Worte Zweifel, welches 
urfprünglich eine Zwiefaltigkeit des Urtheild und der Meis - 
nung (diydopog, Iyugog Jatob. I, 8.) bezeichnet. Bir . 
denken und aber unter demfelben keinesweges eine Paſſi⸗ 
vität des Werflandes, die wie Buridans Laflthier, im⸗ 
mer zwifchen den Eindrüden entgegengefegter Meinungen 
und ihrer Gründe ſchwankt (Matth. XI, 7. Epheſ. TV, 
14.), und eben daher das enticheidende Urtheil immer von 
Neuem vertagt. ° Diefe Unmündigfeit des Geifted Tommt im 
Leben häufig vor; wie es Richter giebt, die fi immer dem 
zuwenden, welcher zulegt fpricht, fo giebt es Lefer, die im⸗ 
mer nach dem lebten Buche, oder dem legten Gedanken ur⸗ 
theilen und eben daher fich nie entfcheiden koͤnnen. Sie leie 
den an einer Imbecilität des Verſtandes, bie man ber Pfys 
chologie und Logik zur Heilung empfehlen muß.- Aud hans 
beit es ſich hier nicht von einer gutmüthigen Ohnmacht 
des Willend, irgend ein Urtheil fcharf und beſtimmt auds 
zufprechen, weil man fürchtet, durch Partheinehmung den Ans 
dern zu beleidigen, und daher lieber, wie in einem allopa= 
thiſchen Recepte, die Meinungen halbirt, fie durcheinander 
voirft und fo eine eigene Miſchung vermeinter Wahrheit an dad 
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ht förbert. "Das ift das eklektiſche uaſyaem des Synkre⸗ 
tifm, bei deſſen Bildung man ſich zwar zweifelnd zwiſchen 
die Partheien ſtellt, eigentlich aber gar nicht ſelbſt denkt, 
ſondern nur hier abſchneidet, dort zuſetzt, um das Maas im 
Regimente feiner Meinungen voll zu machen und fie mit an⸗ 
deren mathematiſch auszugleichen; ein Merk gemeiner Mit⸗ 
telmaͤßigkeit, welches Keinem genügt und am Wenigſien bie 
Wahrheit erzeugt, die ohne Geburtswehen des eigenen Den⸗ 
kens nie geboren werben kann. Es iſt daher auch nicht von 
dem Skepticiſm, der Zweifelſucht, oder dem Falten Zwei⸗ 
felöfieber des Verſtandes (Jak. I, 6.) die Rede; weder von 
dem akademiſchen, in welchem behauptet wird, man muͤſſe 
ſein Urtheil uͤber Alles zuruͤckhalten, weil ſich ſcheinbar dafuͤr 
und dagegen ſprechen laſſe (Platners philoſ. Aphoriſmen, 
neue Ausg., Leipzig 1793, Th. J, S. 703.); noch von dem pyr⸗ 
rhoniſchen, wo man träumt, man koͤnne nicht einmal das 
ausmachen, daß fich gar nichtd ausmaden lafle (Gellius 
in N. A. lib. XI, c. 8.). Mit Recht fagt Fichte von dies 
fer Paralyfis des Verſtandes: „fie ift der tiefſte Grab ber 
Zerfloffenheit des Geiftes, da der Menfch nicht einmal um 
fein eigened Schidfal fich zu kümmern vermag, und verräth 
sicht Scharffinn, fondern den allerhöchften Grad bed Stumpf⸗ 
finnes, weil fie die wahrhaft brutale Meinung ausfpricht, 
dag Wahrheit kein Gut fei, und daß an der Erkenntniß ders- 
ſelben nichts liege (Anweifung zum fel. Leben, Berlin 
1506, &. 313 f.)’. Unter Zweifeln verſtehen wir vielmehr 
die Unentfchiedenbeit des Berftandes bei der Pruͤ⸗ 
fung folcher Lehren, deren bejahendes und verneis 
nended Moment fich gegenfeitig die Wage zu hals 
ten fheint. Man denke fih z. B. die Frage, ob fich das 
Daſeyn Sottes beweifen laffe, oder nicht? Hier wird der an 
mathematifche Schärfe und Gefchloffenheit der Begriffe ge 
wöhnte Verſtand fich zu dem negativen, das Herz aber, wel: 
ches von der Gewißheit dieſes Glaubens durchdrungen iſt, 
zu.dem pofitiven Audfpruche wenden, und biefer Zuflane 
wird Jolang dauern, bis fich bei Beleuchtung a 
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daß Her Alles auf den Begrif des Bewekſes ankommt, nach 
deſſen genauerer Beſtimmung auch obige Frage ſich von ſetbſt 
bejaht, oder verneint. Was nun insbeſondere die Sittlich⸗ 
keit der Religionszweifel betrift, fo koͤnnen fie weder 
unbedingt gebilligt, noch verworfen werden. Man’ kann fie 
nicht unbebingt billigen und empfehlen, weit fie fehr oft 
Aus unreinen und unlauteren Quellen. füeßen. Saft immer 
entſtehen fie aus dee Unvollkommenheit und dan Bloͤd⸗ 
finne des Verſtandes; denn nichts in der Welt ift vollkom⸗ 
men gleich; man kann und muß von allen Dingen entwe 
der und oder fagen, wodurd ein Dritte, der Zweifel, voll⸗ 
fommen ausgefchloffen wird. Wer daher geübte Sinne 
(Hebr. V, 14.) bat, das Wahre und Zalfıhe, den Schein 
von der Wirklichkeit zu unserfcheiden, der wird auch bald 
das Uebergewicht der Bründe für die Wahrheit entdecken 
and dadurd) den Scharfſinn beweiſen, der einer richtigen und 
beſtimmten Urtheilskraft überall ald unzertrennlicher Gefährte 
zur Seite geht. Nicht felten fließen” Religionszweiſel auch 
aus einer vorbergegangenen Werbildung des Geiſtes, 
wenn man, unbelannt mit den Grundfägen des Denkens 
und Glaubens, fich audfchliegend mit Gegenfländen der Er⸗ 
fahrung, der Gefchichte und mittelbarer Kenntniffe des Ver⸗ 
ſtandes beichäftigt; denn. da bäuft fi in den Gemuͤthern 
eine Maſſe ungleichartiger und verworrerier Begriffe an, 
welche die Urtbeitöfraft lähmen, fo, daß fie fih in den hoͤ⸗ 
heren Regionen ded Dentens nie mit Erfolg verfuchen kann. 
Raturforfcher, Aerzte, Philologen und Hiftoriker find, wie 
Bayle und Semler, in der Regel Zweifler, weil in dem 
Unrerhaufe ihres Miffend die flreitigen Gegenflände folang 
verhandelt werden, daß das Oberhaus gar nicht zum Spruche 
fommt. Häufig wird der Glaube, der das Herz feft macht, 
. auch durch den Stolz verhindert; man hat die Apoftel, noch 
ehe man fie hört und den tiefen Sinn ihrer Worte erforfcht, - 
ſchon verachtet, weil fie Fiſcher und ungefehrte Beute waren, 
beren Vifitatorsſtyl, wie fi Binzendorf ausdruͤckt, keine 
tiefe Einſicht und Bildung bewelſez man glaubt ſich wichtig 
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zumachen, ivenn man den grünblichfien — 
kern widerſpricht, und, wie Carneades, heute für, morgen 
gegen die Gerechtigkeit das Wort nimmt; welde Parthei 
man auch ergreife, man trauet fih Genialität und Ans. 
feben genug zu, die Wahrheit felb zu fchaffen, und 
verblendet ſich dadurch muthwillig gegen das höhere Licht, 
das nur ben Demuͤthigen geoffenboret wird (Matth. XI. 
35.). Zuletzt haben alle Gründe da ihre Kraft verloren, wo 
Bad Herz fhon vorher gegen fie entfchieden hat. 
Richt iſt gemwifler, ald die Allgegenwart Gotted; aber ber 
Ehebrecher will feine dunkten Wege auch dem Hoͤchſten ver: 
bergen (Hiob XXIV, 15.). Nichts iſt unläugbarer, als die 
mahe Vergeltung unferer Thatens aber fall jeded Verbrechen 
wird in der täufchenben. Dofnung begangen, bag man dem 
Gerichte Gottes entfliehen werde (Röm. II, 3.) Nichts iſt 
einleuchtender,: als die Pflicht der Reinheit und Keuſchheit; 


aber unfere größten Dichter find oft äfthetifche Wollüftlinge und 


bauchen ; die unlautere Sechnſucht ihres Herzens in üppigen 
Gefangen aus. Bon der anderen Seite kann man Kelis 
giondzweifel auch nicht unbedingt mißbilligen ‚und 
verwerfen, denn fie fiehen gar nicht unferer Gewalt, 
- fonbern dringen fich oft der Seele mit unwiderfiehlicher 
Macht auf. Eine Seelenmeſſe für einen Erfchlagenen, . oder 
ein in der Peterskirche zu Rom erhaltener Ablag für Fünf: 
ige Sünden fol auch in der Stunde des Todes noch wirk 
fam feyn; aber das erwachende Gewiffen ftraft den Betrug 
des anmaßenden Priefterd und regt in der Seele ded Schul 
Bigen die. ‚peinlichlten Zweifel auf. Viele achtungswerthe 
Männer verfihern und, Moſes babe feine fünf Bücher 
von Anfang bis zu Ende geichrieben; dem aufmerkfas - 
men Leſer aber kommt der Gedanke son felbfl, die Nach: 
Nachricht von feinem Tode und Begräbnifje (5. Mof, 
XAXV, 7.) fei von einer fremden Hand hinzugefügt. Wie 
kann man aber einen Zufland des Gemuͤthes verurtheilen, ber eine 
nothwendige Folge der weifen Einrichtung unferer vernünftis 
gen Natur ifi (Röm. II, 15.)! Dft find nemlich Zweifel 
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auch. natheliche Begleiter unferer Wißbegierde und des 
eigenen Denkens und Forſchend. Was man ˖uns zumeilen in 
der Naturgeſchichte von einem Schnabelthier, oder Stachel⸗ 
ſchweinmenſchen ſagen mag, wir werden immer noch man⸗ 
cherlei Bedenklichkeiten hegen, bis wir beide ſelbſt geſehen und 
uns durch die Anſchauung von ihrem Daſeyn uͤberzeugt has 
ben. Das gilt auch von ben hiſtoriſchen Erfcheinungen uns 
ferer und der vergangenen Zeit, und da bei bem legten Falle 
Beſchauung nicht mehr möglich if, fo muß bie Kritik bee 
Zeugen und Zeugnifle dad ergänzen, was bie eigene Wahr⸗ 
nehmung nicht mehr vollenden kann. Sol daher unfer his 
ftörifcher Glaube nicht in ein Fuͤrwahrhalten von: Märden 
ausarten, fo müffen wir nicht leicht glauben, ſondern 
zweiflen und präfen (1. Theſſ. V, 21.), daß wir nicht 
betrogen werben (Sir. XII, 10.1. Die Schule bildet 
- nur Jünger und Nachbeter, der Zweifel Männer und Weiſe. 
Eben. daher ift er auch förderlich, Irrthümer zu ents 
decken und falfhen Meinungen auf die Spur zu kommen. 
Hätte Coperniceus nicht an dem Laufe der Sonne um bie 
Erbe gezweifelt, ven man zu feiner Zeit buchſtaͤblich genug 
aus der Schrift (Sof. X, 12. Pſalm CIV, 5.) bewies; fo 
wären wir noch immer Unmündige in der Kenntniß unfere® 
Sonnenſyſtems. Hätte Karmer und Semler nicht an den 
Lörperlichen Beſitzungen des Satans gezweifelt; fo wärben 
wir noch immer Epileptifche befchwören und Amulete gegen 
den Wahnfinn verorbnen. Hätte Luther nicht an ber Guͤl⸗ 
tigkeit feines Mönchgelübdes gezweifeltz fo würbe die Ehelo⸗ 
figfeit der Geiftlichen noch immer dem Pöbel heilig und nur dem 
Beifen ein Schreden feyn. Zweifel -find daher überall, und 
namentlich in ber Religionslehre, heilfame Stürme, welche 
die Luft reinigen, den Horizont unfered Verſtandes aufliäe 
ren und dad Licht zurüdbringen, welches die Nacht ber Uns 
vwiffenheit und des Aberglaubend verdunkelt hatte In jes 
dem Falle fichen fie mit dem Geifte der proteftanti. 
ſchen Kirhe nicht im Widerfpruche, weil dieſe jedem 
blinden Glauben den Gehorfam auflündigt und, dafuͤr nur 
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den freien befeligenden Glauben empfiehlt (Aug. Conf. art. 
XX.), der auf eigener Prüfung und Uebergugung beruht» 
Wenn man bei uns Lehrte, „die heilige Catharina Ricci 
. habe ſich, anf Eräftige Fürfprache der Jungfrau Maria, mit 
dem Seilande verlobt, einen Zrauring mit Smaragden aus 
feiner Hand und einen himmlifchen Braͤutigamskuß auf den 
Mund erhalten (vie de Scipion de Heieri. Bruxelles 
1825. t. IH, p. 117.)”; fo würden hieran audy die Laien 
. zweifeln, weit fie von Kindheit an ermahnt werben, bie Geis 
fer zu prüfen (1. Joh. IV, 1.). Aber eine, fonft geiſtvolle, 
jedoch in dem Wunderglauben ihrer Kirche grau gewordene 
Schriftſtellerin bildet ſich noch immer ein, in der Stunde, 
wo ſie einen hofnungsvollen Knaben verlor, auf ihrem ei 
nen Krankenlager die ſcheidende Seele geſehen zu haben, wie 
fie in Engelögeflalt und mit vergoldeten Azurflügeln zum 
Himmel emporfchwebte, und nennt bad unbedenklich eine 
Wundergnade (faveur miraculeuse), deren fie der Himmel 
gewürdigt habe (Memoires inedits de Mad. de Genlis, 
Paris 1825. t. IE p. 296.), Wie ganz anders würde_bie 
wortreihe Erzählerin urtheilen, wenn. fie durch vernünftige 
. Zweifel ihren Verſtand gereinigt und ihn für eine piycholo: 
gifche Anficht ihres Traumgeſichtes empfänglich gemacht hätte! 
Endlich wird die fittliche Ziadellofigkeit der Zweifel in vielen 
Faͤllen noeh durch das Beifpiel der weifeflen und 
beften Menſchen bewährt. Moſes in Midian (2. Mof. 
I, 15.) und Paulus in Arabien (Sal. I, 17.) wurden nur 
Burch Zweifel und flille Betrachtungen für die höheren Of⸗ 
fenbarungen ber Wahrheit empfängli. Die Verſuchungen 
Jeſu in der Wuͤſte (Matth. IV, 19.) find ohne Zweifel 
und alternirende Gedanken pfuchologifh unerktärbar, und. 
wenn er den Zweiflee Thomas zu tabeln fcheint (Joh. XX, 
25.), fo gefchiehbt das deöwegen, weil er ein Mißtrauen in 
Jeſu eigene Vorherſagung (Matth. XVI, 21.) geſetzt hatte, 
und zuletzt enthält des fanfte Tadel Jeſu nur eine gelegen- 
heitliche Erinnerung an die große Wahrheit, daß fich der 
Glaube überhaupt mehr mit dem Unfichtbaren (Hebr. XI, 1.), 


LU 
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als mit dem Sichtbaren befchäftige.. Luther und Dies 
lanchthon befierten nur darım unabläffig an ihren Mei⸗ 
nungen und Schriften, weil fie immer wieder an vorſchnel⸗ 
Ien Behauptungen irre wurden, und ber edle Grotius, 
dem der einfeitige Vorwurf fehr zum Lobe gereicht, daß fich 
Artus, Luther, Calvin, Socin, Arminius und Rom um feis 
sen Slauben flreiten, wurbe nur durch fortgefebtes Zweifeln 
und Forſchen (Burigry vie de Grotius t. II. p. 226 ff.) 
. der große und umfaflende Geift, deſſen Wiederkehr unfere, 
Zeit zwar wünfchen, bem fie aber Niemanden gleichftellen 
kann. Wenn alfo Zweifel von ber einen Seite, wie felbft 
Platner geftehen muß, das Product - einer ſchwindelnden 
Unftetigteit des Geiſtes find, die jebe Ueberzeugung unmoͤg⸗ 


Ä Uch macht; fo bleiben fie doch ven der anderen wieder ein 








Heifamer Antrieb zur Erſtrebung klarer Einfüht und Ueber 

zengung, und bedürfen folglich auf dem Gebiete der Religion 

einer weiſen und ficheren Leitung. Die Sitienlehre gewägit 

As in folgenden Borfchriften. 

DD Sude frei und redlich Lie Wahrheit, aber 
gehe nicht felbft auf BSedenklichkeiten und 
Zweifel aud. Wer Zweifel in der Religion fucht, defs 
fen Geh hat fchon durch feinen eigenen Willen eine - 
falfche Richtung erhalten; er hat ſchon beſchloſſen, dem 
Goͤttlichen zu widerfireben und wird daher auch überall 
-Stheingründe für den Irrthum finden, den fein Herz 

. einmal liedgewonnen hat, und der ihn früher,. ober. [päs 
ter in das Verderben flürzen wird (Jak. I, 7.).. Bie⸗ 
ten fib aber dir Zweifel auf dem Wege reblicher 
und gevwiffenhafter Forſchung bar, fo verfolge fie mus 
tbig, ohne vor ihren erflen Folgen zu .erfchreden; füe 
find Feine Wüfle, in der du wohnen und dich anfiebeln 
ſollſt, fondern ein Durchgang der Vernunft durch bie 
Finſterniß zum Lichte; fie find nur der Stilfland ber 
Wage in dem Ausgleichen der Gedanken, von welchen 
keiner dem andern gleich ift und feyn kann; bald wird, 
bald muß die eine Schale finten, und du freuefl dich 
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dann einer freien, gedlegenen Uebetzeugung und einer 
wahren Unerfihätterlichkeit (Atararie), der fih der Step 
tiker vergebens ruͤhmt. 

2) Huͤte dich ſorgfaͤltig vor einer leichtſinnigen 
Mittheilung deiner Religionszweifel. Sie ent 
haͤlt nicht nur ein unzeitiges Geſtaͤndniß deiner Unvoll⸗ 
kommenheit, ſondern macht auch Andere irre, kraͤnkt, 

aͤrlgert fle, verwundet ihr Gewiſſen, oder führt doch nur 

3a unnüben Streitigkeiten und Zänlereien, welche mehr 
von der Mahrheit entfernen, ald ihr näher bringen. 

Voltaire's fpörtifche Zweifel, die er in feinen Beinen 

Romanen fo reichlich ausgeftreut hat, und Bahrdts 

leichtfinnige Briefe im Volkstone haben dem Chriſten⸗ 

thum viel mehr gefchadet, als die kuͤhnen Angriffe eines 

Gelfus, Hierokles, Porphyrius und Spinoza. 

Diefe Warnung ift befonderd Hausvätern, Jugendleh⸗ 

zen und Predigern zu empfehlen; im Familienkreiſe, in 

der Schule und vor der Gemeinde haben Religions⸗ 
zweifel nur einen Werth, wenn fie auf der Stelle ges 

Köft und in beflimmte und Hare Erkenntnis verwandelt 

werden. Gin fleptifcher Katechifm, eine ſkeptiſche Glaus 
benslehre, eine fleptifche Religionsphilofophie erzeugt in 

. jugendlichen Gemüthern nur anfledende Geiſteskrankhei⸗ 

ten, welche große Verheerungen anrichten und oft für 
das ganze Leben unheilbar werden. Anderd [pricht ber 

Gelehrte und Korfcher, der dazu berufen ift, dad Reid) 
der Wahrheit zu erweitern, anders ber Freund und Leh⸗ 
rer, der fih nur in einer beflimmten und mittleren Res 
gion von Gedanken und Urteilen bewegt. 

3) Nimm vielmehr zuerfi zu bewährten Grundfägen 
und, wenn diefe nicht ausreihen, zu den gründlis 
chen Belehrungen erfahrner Männer deine Zu: 
flucht. Klare Ideen und richtige Grunbfäße find die 
Elemente unferes Wiſſens und Glaubens; man irrt und 
zweifelt nur, entweder aus Unviffenheit, wenn mah- eins 
zelne Glieder in der Kette feiner Kenntniffe nicht gehoͤ⸗ 
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rig verfelungen, ober wenn man ihren Befammshang 


mit den höchften Principien des Denkens nicht deutlich 
erfannt hat. In dem erſten Galle fommt es auf. logis 
ſche Syntheſis, im zweiten auf Gonfequenz und Hal⸗ 
tung der Begriffe unter der Leitung eined Grundſatzes, 
ober einer Elementaridee an. Biſt du z. B. zweifelhaft, 
ob Sort nicht willtüprlich handeln Tönne,. und ob wir 
in jenem Leben unferer felbft noch bewußt feyn werben; 
fo darfit du bei der erfien Bedenklichkeit nur zu der 
Idee der hoͤchſten Vollkommenheit, die jede Willkuͤhr 
ausſchließt, und bei der zweiten zu dem teleologiſchen 
Princip des Fortſchreitens und der moraliſchen Vergel⸗ 
tung deine Zuflucht nehmen, um deiner Unentſchieden⸗ 
heit Meiſter zu werden. Reicht auch dieſes Mittel nicht 
aus, ſo entdecke dich entweder einem erfahrnen Freunde, 


n oder fuche Belehrung bei geprüften Weiſen der 


Borzeit, die fih mit dir in einer ähnlichen Ungewiß⸗ 
beit befanden, bis ihr Geift im wahren Glauben erflarkte. 
Es iſt ja dad der Gefchichtöforfhung fchönfle Frucht, 
voß fie und das Leben großer Männer aufſchließt, aus 
dem wir lernen follen, was uns gut und heilſam ifl. 


4 Benuͤtze deine Zweifel fleißig zur Milderung ' 


. % 


Deines Urtheild über die Verirrungen Andes 
rer. Der gemeine Partheigänger und dogmatiſche Eis 
ferer, der noch auf der niederen Stufe des bifinrifchen 
Fuͤrwahrhaltens flieht, wallt bei fühnen Meinungen und 
Behauptungen leicht zu Aeußerungen unduldſamer Härte 
und Ungerechtigleit auf, weil ihm ein befchränktes Lehr 
foftem der hoͤchſte Maasſtab aller Wahrheit if. Wer 
ed hingegen aus Erfahrung weiß, wie oft die forfchende 
Vernunft ihre Flügel vergebend ausbreitet und in leeren, 
Dunklen Räumen umherſchwebt, biß es ihr gelingt, ſich inge⸗ 
sodem, ficherem Zluge zu der Sonne ber Wahrheit aufzus 
ſchwingen, der wird auch Anderen gern eine Beit der Vorberei⸗ 
tung, eine Zeit dialektifcher Schulübung in dem weiten Reiche 
ber Säge und Gegenſaͤtze gönnen, bis ihr Geiſt hell und ihr 
Herz fefl wird. Die junge Religion und Theologie iſt 
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fat immer zweifelfüchtig, wegwerfend, anmaßend und 
abſprechend (Jak. IH, 14.), Bernunft und Glauben reis 
fen fpät bei und Allen; diefe Frucht des Geiftes will nicht 
erzwungen und nicht getrieben, fondern erwartet ſeyn. 
5) Hüte dich endlich forgfältig, deinen Reli— 
gionszweifeln irgend einen Einfluß auf beine 
Handlungen zu geflatten, fondern warte viel⸗ 
mehr rubig die Zeit ihrer gänzlihen Loͤſung 
und Aufklärung ab. Das ift nicht nur möglich, 
weil man an ben allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit 
vernünftiger Weife nicht zweifeln kann, und folglich, auch 
bei einzelnen Bedenklichkeiten, z. B. bed Prebigerd über 
den Lehrbegrif feiner Kirche, noch immer einen weiten 
. Spielraum der Gedanken und Verbindlichkeiten vor fich 
offen ſieht. Es ift auch nothwendig, weil Alles, was 
nicht aus dem Glauben Tommt, Sünde ift (Rom. XIV, 
23.), und man daher nie aufs Gerathewohl handeln, 
oder den zweifelhaften Gedanken zum Vorbilde viner 
wirklichen That erheben fol (quod dubitas ne feceris. 
Plin. ep. I, 13.). Weberbieß hängt von der Befolgung 
Diefer Marime oft unfer Gluͤck, oder doch unfere Ruhe 
ab; denn der Verſtandesirrthum, wenn er nicht aus dem 
Herzen kommt, ift ohne Schuld; aber die von dem Slaus 
ben unerleuchtete und doch freie That läßt immer Schmerz 
und Neue in der Seele zurüad, und hat wohl auch in 
der Außenwelt Folgen, die nicht mehr aufgehoben, ober 
vernichtet werden koͤnnen. 
Kants Kritik der reinen Vernunft, britte Ausg. &. 788. 
Leß Wahrheit der chriſtlichen Religion. Sechſte 
Aufl. Göttingen 1766. Vorr. ©. XI. ff. Theodor, oder 
bie Weihe des Zweiflers, 2 Theile. Berlin 1822 f. Die 
"Lehre von der Sünde und dem Verſoͤhner, oder die wahre 
Weihe des Zweiflers. Zweite Aufl. Hamburg 1825. Mares 
zolls Regeln des Werhaltend bei Religionözweifeln, in f. 
Predd. Böttingen 1792. 8. I. S. 133 ff. m. Fortbildung 
des Chriſtenthums 3. I, 2te Aufl. Leipzig 1936: S. 106. 
tiber daB Wefentliche der Weberzeugung. - 
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: 6. 116: 


Bon ben Firdhlichen Mitteln ber — mit 
Gott, und von ber Buße. 

Da die religiöfe Bildung und Veredelung des 
Menfchen immer wieder durch einzelne Sünden und 
Verirrungen unterbrodyen wird und eine grimdliche 
Beſſerung ohne Verföhnung mit Bott nicht Statt fin- 
det; fo ift jedes Mitglied der evangelifhen Kirche 
verpflichtet, nicht allein von ihrem Unterrichte Ge« 
brauch zu machen, fondern aud) die Mittel fleißig 
zu benügen, welche fie zur Reinigung des Gewiſſens 
Darbietet. Zu diefem Zwecke fordert fie aber die Er⸗ 
neuerung Des (hmerzliden Gefühles unferer 

Schuld und ein volles Vertrauen auf die 
verföhnende Kraft des Todes Tefn; zwei 
Puncte, welche Alles enthalten, was man außer ihr 
ſonſt von der Beichte, Zerknirſchung, Genug⸗ 
thnung md Abfolution erwartet hat und tod) 
erwartet. 


Da bie Buße von tobten Werken im N. X. nur als 
der Anfang im wahren Chriſtenthum betrachtet. wird - (Hebr. 
W,.1 f.); fo find in. neueren Zeiten Mehrere auf den Ge- 
danken gelommen, daß fich die ganze Lehre von der Suͤn⸗ 
benvergebung durch Jeſum nur auf den unfittlichen Zuflanb 
der jübifchen und heidniſchen Welt vor ihtem Uebergange 
zum Gheiftenthume beziehe (Ephef. II, 3. Hebr. IX, 15.) 
and daß man füh alſo gegenwärtig, wo ſchon die Kinder 
mit ihren Chsiftenpflichten befannt gemacht werben, auf den 
Vortrag ber religioͤſen Sittenlehre beſchraͤnken muͤſſe. Aber 
wie wahr es auch iſt, daß fich die Suͤndenvergebung, 
bie ein weſenlicher Theil des Evangeliums iſt (Luf: 
XIV, 47), immer nur auf die Vergangenheit und nie. 
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auf die Zukunft bezieht; fo Bat doch der Umſtand, daß 
wir ‚von chriftlichen Ektern geboren werben, keine fo we⸗ 
fentlihe Beränderung in unferem Gemuͤthe hervorgebracht, 
- daß wie der Werföhnung mit Gott nicht mehr bedürfe 
ten. Wir find vielmehr noch immer ſinnliche (Zah. 
- 1, 6.), und da wir die Sinnlichkeit bei und herrſchen laf 
fen, auch firafwürbige Gefhöpfe (Epheſ. II, 4.) .vor Gott, 
bie ſich ſelbſt täufchen, wenn fie nicht gefündigt Haben wol⸗ 
ion (1. Br. Joh. L, 8.) und alfo aud der fortdauernden 
Vermittelung ihres Erlöfers und Heilandes bedürfen (ebenb, 
H, 1.). Wie daher die Apoftel ihre Zeitgenoffen vermöge 
der ihnen von Chriſto verlicehenen Gewalt (Matth. XVIN, 
18. Joh. XX, 22.) aufforderten, fih mit Gott zu verſoͤh⸗ 
nen (2. Kor. V, 20.); fo iſt daflelbe Amt noch jetzt unter 
und aufgerichtet, den Schuldigen die Gnade Gottes zu⸗ 
zufichern (1. Kor. IV, 1.), wenn fie die Bedingungen erfuͤl⸗ 
len, an welche der Genuß diefer himmliſchen Wohlthat ges 
knuͤpft if: Das ift aber nach den beftimmten Vorſchriften 
des A. und N. Teſt. (Jef. I, 16. Math. IV, 17.) die 

Buße, die ſich Außerlich leicht zur Buͤßung geflaltet, und ' 
dann alle die Mißbraͤuche veranlaflen kann, welche Die Were 
befferung der Kirche noͤthig machten, daher fie. fich noch jetzt 
in dieſem wichtigen Abfchnitte der religiöfen Sittenlehre we⸗ 
fentich von der roͤmiſch⸗katholifchen Kirche unterſcheidet. Eg— 
bezeichnet aber Buße, oder Poͤnitenz dad peinliche Ge⸗ 
fühl des Gemüthes, welches der Strafe verhaftet iſt (poeni- 
tere est poena peccati teners. Gellius N. A. VII, 1. 
‚Augustinus solilog. c. 19.); fie macht einen weientlichen 
heit des Evangeliums aus (Euf. XXIV, 47.), und beſteht 
nah dem R 8. aus der Reue (kun, nurasdua 2 Kor. 
vH, 9.) und Sinnedänderung (siruvao ul. IXIV, 
47.). Unfere . Kirche hält ed. nun zwar, vielleicht aus einer 
zu aͤngſtlichen Vorſicht, für gefährlich, die Birße, welche fie 
nur für ein Werk des Geſetzes anfieht, ald einen Beſtand⸗ 
theil des Evangeliums zu betrachten (Sol. daet. art. V, de 
dege et evangelio, ſia.), faßt aber dach den. Begrif der⸗ 
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ſelben ſchriftmaͤßig alſo auf, daß ſie ſie für eine reuevolle 
Veränderung des Gemuͤthes erklaͤrt, welches ‚die 
Vergebung der Suͤnden durch Chriſtum erwartet, 
und nicht ungeneigt iſt, ſie den Sacramenten (absolutio est 
sacramentum pocnitentiae. Apolog. C. A. art. 5.) im 
weitern Sinne des Wortes beizuzählen. Die katholiſche Kire 
che hingegen, die in dem Aeußeren bes gottesdienftlichen Ver⸗ 
eins ihr wahred Weſen fucht, will auch die Buße nur als 
eine durch äußere Zeichen erklärte Belehrung bes 
Suͤnders angefehen wiffen und ſtellt fie in dieſer Bezies 
bung den übrigen chriſtlichen Sacramenten vollkommen gleich 
(Conesl. Trident. sess. XIV. c. 1. can. 1.), So bildete 
fich eine wefentliche Unterfcheidungdlehre der evangelifchen 
und Eatholifchen Moral, die, foweit fie der chriftlichen Ethik 
angehört, unter den Lirchlichen Pflichten mit Sorgfalt zu en 
wägen if. Die Batholifche Kirche hält die Buße nur für 
volllommen, wenn fie die Beichte, Zerknirſchung, Ges 
nugthuung und Abfolution enthält; bie evangelifche 
Kirche hingegen begnügt ſich mitder Reue und dem Glau⸗ 
ben (Aug. Conf. art. XIL) ald wefentlicden Merkmalen 
diefed Begriffes, weil in ihnen ſchon Alles enthalten ift, was 
die chrißliche Heilsordnung zur Werföhnung mit Gott fordert. 
Dabei will fie indeſſen die übrigen Kennzeichen ald Mittel 
der Berubigung und fittlihen Erneuerung bed Gemüthes 
von der wahren Buße nicht ausgeſchloſſen, fondern fie nur 
in ihrer untergeorbneten - Stellung betrachtet und aufgefaßt 
wiſſen; eine Anficht, welche tief in dem Geifte des Ehriflene 
thums begrümdet erfcheint, und bier in ihrer praftilchen Be 
ziehung um fo weniger mit Stillfhweigen übergangen wers 
den darf, als fie die Baſis der mittelbaren Religionspflichten 
ifl, die wir bier befprehen. Es wird daher nöthig feyn, 
von ihr in eben der Ordnung zu. handeln, in der fie fich uns 
. tee und gottesdienfllich geftaltet und im das Firdhliche Leben 
eingeführt hat. | 
Beichten (dEouokoyeiodaı Matth. II, 6.) heißt f eine 
Sünden beiennen, ed gefchehe nun im Allgemeinen, ober 
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Befondren,. öffentlich, ober heimlich. Eich nemlich in ge 
wiffer Faͤllen für ſchuldig erklaͤren, war fchon im: A. T. ges 
beten (3. Mof. XVI, 20-22. A Mol. V, 6—8. Palm 
AXXK, 8-5); in R. T. wird dieſe Sitte beibehalten 
(Mark. I, 5.) und zur Pflicht gemacht (ak. V, 16). Die 
ſes Bebenntnig ber Sünbe wird, nach der. Analogie des Bin, 
dens und Löfend (NN, WIO) Jeſ. ZIH, 20 f.) in ber Sy 
Ragoge, ober des Defnend und Verſchließens des Kreifes der 
Hraetiten in ihr, mit dem Loͤſen, over. Bergeben ber. Sünbe 
(Matth. XVI, 19.) in Verbindung geſetzt, und fa entſtand 
ſchon im zweiten und dritten Jahrhunderte bie Sitte, vor 
den Prieſtern niederzufallen und ſeine Suͤrden mit Thraͤnen 
zu bekennen (ingemiscunt, lacrimanter, presbyteris advol- 
vuniur et caris Dei adgendendanitur. Tertullianus de 
poenitextia c. 9.). Cyprian berichtet: das namentlich in ſei⸗ 
nem Rractate non den Gefallenen in Rückficht derer, die, um 
ber Verfolgung: zu entgehen, es ſich gerichtlich bezeugen lie 
gen, daß fie: den Goͤtzen geopfert haͤtten (de Aballs facs- 
sore constrictis). Weil nun mit dieſem Bekenntniſſe eine 
öffentliche Dermithigung une Buße verbunden war, ſo ſuch⸗ 
sen. die. Gefallenen Wiler- Schmach zu entgehen, um eine 
MPrivathuͤßung nach, und fo entſtand bie: heimliche Deichte 
vor. beſonderen Eanfeiflonarien, ober Poenitentiarien (ex 
vola; ‚mosaßirigorg  Secratis Hi E.V, 10:)5 de hat 
fache, welche Dieitle in feiner Suuptiärkß über dieſen Bo 
genſtand (Maciarus de. sacrımentäli,’ vel aurieulari Latine- 
tum confessione, VBenevae ME}. A) nicht: ;Hätte::ılangeen 
fellen. Schaft: in. Gonflantinayel war bie: Ohsembeichte. im 
Sierten.- Bahcheunbertei gefetlich,; ab: tpürde ta: viellcicht ger 
bicken. feyn/ wann: nicht ein junger: Diakon eine Poͤniten 
kur som. Beichtſtuhle geſchaͤndet und dadarch einen großen: Tu⸗ 
ul veranlagt: hätte, der den Piſchaf Nectarius noͤthigte, 
Fe: abzufchaffen. Seit dieſer Zeit if, fie. auch in der grie 
cqchiſchen Kirche nicht weht: hergeſtellt, ſondern in die öffent 
che. Konfeſſion verwandelt "worden (Sacrates. lc; Sana: 
senus NH, If). Sn. der. abenbiämdiichen, — hingegen 
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bat fie fi: nicht nur erhalten, ſondern iſt auch. durch den 
Schluß des laternniſchen Gondis o. J. 1213. unter dem 
Papſte Innocenz II. jeden Glaͤubigen zrinmalim Jahre 
zur Pflicht gemacht worden, wenn er nicht in den: Band 
fallen und des kirchlichen Begrabniffes: nach dem Tode ver⸗ 
Iuftig werden will. : Die. tridentinifche Kirchenverſammlung 
gieng noch weiter, erklaͤrte die Oprenbeichte für ein goͤttliches 
Gebot, deſſen Beobachtung nothwendig zur Seligkeit fe, 
und verordnete daher, daß, obſchon erlaßliche Sünden ohne 
Schuld verſchwiegen werden koͤnnten, doch alle Todfuͤn⸗ 
den, auch die verborgenſten, zu bekennen und nas 
mentlich aufzuführen ſeien (Kess. XIV, c. I. can. 5.) 
Nach jebt wird dieſe Sitte als zutraͤglich fiir die Poeniten⸗ 
ten, den: Staat und die Kirchendiſciplin gepriefen, weit: fie 
durch die Furcht vor Birchlicher Buße viele WVerbrechen ver: 
chuͤte, die fchon begangenen durch Wiedererſtattung und an; 
dere Suͤhne wieber andgleiche und die: :öffentliche;. Sittlichkeit 
mannigfach befözdere.. Dennoch hat. ed die evangeliſche Kirche 
moͤthig gefunden, die. Ohrenbeichte abzuſchaffen und ſie in die 
oͤfſfentliche zu verwandeln, wenl die Schrift: Pen: nit ers: Sum 
denbekenntniß fordert ( Pfalm XIX, 1%), die ſpoaͤteren :Coms 
lienf&luffe ‚bei. und ihr geſetzliches Anſchen werloren Gaben 
Einleit zuriemitonie wetscc.) md bie moralifcht Nuͤtzliche 
Seit der Ohrendtichtergar ſehr zu bezweifeln iſt. Denn nicht 
genug, daß die Sittlichbeit ins proteſtantiſchen Laͤndern gewiß 
wicht: tieſer ſteht, ala’ in katholifchen, ſo iſt Aucht die Ohren⸗ 
deeschbe. mehr getöguet,: die Grwiſſen gu ſchrecken/ als fie auß⸗ 
gzuklaͤren und Uttlich zur." ernenern; ſie hemmt: die bürgerliche 
Breiptit, macht die: Prien zu Depoſiturien: akler Familien⸗ 
getzeimitiſſo, brfoͤrderL die: Hierurchie und die verderbtichſten 
Sutriguen den: Polltif,: ba, wie insari and Den ſaufgekundensn 
Papirren der. Teftliten. weiß, auch die Bricktwäter:: wuicbasiäke 
ren Oberen berichten: und :fie. von Den: Hnen⸗ansertrauten, 
wichtigen: Geheimtiſſen in Kamntniß:serimifen. :Deakche 
wicht zu fprechen; daß gerade idie Dhrenbeichte den: fölibet 
der Bunt deppeit achoxaio⸗ macht, weil, affenhenjige: Eon 
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ſitentinnen von ihnen abhängig werden, und «5 nicht an 
Beifpielen fehlt, - daß Beichtvaͤter zuerft ihre - Poͤnitentinnen 
verführten, und wenn diefe, wohl wiffend, daß die Unkeuſch⸗ 


„beit Sünde fei, ihr Unrecht befannten, fie ‚unter .dem Vor⸗ 


wande abfofoirten, daß das In guter Abficht gefchehen 
fi (sl! Texcusait sur ce yWelle le fasseit dans les 
Bonnes intentions: Vie de Asccs- Tom. III. p. 154 s.). 
Wenn aber auch die evangelifche Kirche das. namentliche 
Bekenntniß der Sünden für unndthig, ja mit. David: für 


anmöglih erklaͤrt, und ſich daher mit einer allgemeinen 


Beichte des Einzelnen begnuͤgt {catech. min. de’ denyas- 
5s0n0);- fo beſteht fie doch auf der Beibehaltung 


ber Privatbeichte (Aug. conf. art. XL), verwirft 


ihre’ Abfihaffung als gottlos aid nennt biejenis 
gen Unwiffende, weldhe Die Privatabfosution vers 
achten (Apolog. conf. Aug. art. IV. de confessione 
init). Dir den Einfluß des Calviniſm, beffen Freunde 
der Belchte immer abhold waren‘ und fie als päpfktich ver 
warfen, dalin-deb Deifm, der alles Poſitive durch Abſtrac⸗ 
tHlonen zu entfernen ſucht, vielleicht durch die Bequemlichkeit 
der: Geiftfichen: in den Städten, und in manchen Fällen auch 
durch das Beduͤrfniß einzelner, gebildeter Gemeinden, ift nun 
zwar biefe, von Melanchthon fo nachdruͤcklich empfohlene Pri⸗ 
Hatbeichte am vielen Orten verdrängt: und In eine allges 
meine‘. VBorbereitaing” uhd- Andachtsauͤbung (denn 
mehr als das, iſt doch did allgemeine Beichte kaum) vers 
wandelt worden. Aber. Vie Erfahrung bat auch ſchon ges 
lehrt, daß fih-eitdlefer Zeit die Bahl der Gommunicanten 
ſehr vermindert; daß man durch die Privatbeichte: der edan⸗ 
geliſchen Kirche das letzte Mittel einer moraliſchen Diſciplin 
aus den Händen gewunden und ben Geiſtlichen den Weg 
zu dei ihnen anvertrauten, beſondern Seelſorge faft- verfchlofs 
fer hati (vergl. Socratis HE: }. c.). Es iſt Daher wuͤn⸗ 
ſchenswerth, Daß man ſich mit der weiteren Einflihrung des 
allgemeinen Suͤndenbekenntniſſes, namentlich auf dem Bande, 
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heit verſchaffen, ober dech laſſen möge, ſich in einer nice 
bloß paſſiven, ſondern activen Andacht vor Got zu 
demuͤthigen, fein Inneres einem wuͤrdigen Seellorger aufzu⸗ 
ſchließen und jenen Frieden der Seele zu gewinger, der den 
bequemen und ſtolzen Sünder in feiner unfirclihen Ber 
| ſchloſanveit wie erfreuen Bam (Pſalm XXXII, 3.). 
Die Reue, von welchey in anthropologiſcher Ruͤckſicht bereits 
oben gehandelt worden if heißt im A. T. Pſalm LI, 10.). 3er 
Buirfhung, und bezeichnet das ſchmerzliche Gefſuͤtl, 
welches aus der Erkenntniß der. Sunde und der 
Zurndt var hen verdienten göttlichen Strafen ents_- 
ſteht. Jeder Suͤnder, bem es mit feiner. Herzegsbeſſerung 
Ernfi iſt, kann und darf ſich derſelben nicht entſchlagen, weit 
fie; als: Gefuͤhl der Unvollkommenheit und des eigenen Glen: 
bed, eiad nothwendige Folge der Suͤnde, ein bush da Vei⸗ 
fpieſ. an Dovid, Paulns und Petrus. empfohlner, heilſamer 
Uebergang: zur Erneuetung: des Gemuͤthes, uimd zugleich eing 
Umserwerfung unter Gottes: Gerichte (certe punit Neus sm 
eantwikione. Apol. C. A. art. VI.) in dem Saneren des 
Gemuͤthes iſt, welche kraͤftiger, als alle aͤußere Bußuͤbungen 
mitwirkt, das verlorne ſittliche Gleichgewicht derSrele wie⸗ 
ber herzuſtellen. Aber ohſchon bie Traurigkeit Bedingung 
der Verſoͤhnung iſt, ſo darf man dieſe doch nicht mit der 
Urſache des Suͤndenvergehung verwechfeln, Die unſere Kirche 
nur:in der Gnade Gottes (Roͤm. XI, 6,) und;in- dem Glau-⸗ 
ben an ben Fod des Erloͤſers (IH, 24) ſucht. Sie verwirke 
Daher philoſophiſche Sperrlatipnen über die Mens, als eine 
. Ahhäfung. ber begangen Thorheiten, (Avsoiog. A. C. art, 
IN.); die. Lehre der Scholaſtiker von ham Verdieuſte der Bis 
ligkeit Eongruiſm), welches die Reue. var Gott gewähren 
fall; bie, Vehauptung, daß ſchon bie Attritian, aber das 
ſchmerzuche Vorgefuͤhl der nahen Strafen. Gottes, biz Gnade 
porbereite- (Oonc. Trident. Sess, XIV. e. IV. can; 5,); bed 
Dogma ber Jefuiten, daß dieſe äußere, darch Seufzer, Thraͤ⸗ 
non und Schlagen an die Bruſt bewiefene: Traurigkeit zur 
Buße: binxeiche⸗ wenn der Suͤnder auch nur einmel lm Le⸗ 
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hen eine Mgung Der -Biche zu Wont einmpfinden FoMi; dibe 
Uich die Bulle Unigenitus dei Papſtes Clemens XL v. J. 
1713., in welcher die moraliſchen Reflexionen Queſnels ven 
dammt und Glaube und Liebe von der Buße gaͤnzlich aus⸗ 
geſchieden werden. — haͤlt die evangeliſche Kirche an 
ber Lehre ed M. T. (Luk, XV, 15,) und der von Luther 
gleich in dem erſten Jahre ‚ber Kirchenverbeſſerung vorgetra⸗ 
genen Behauptung feſt, daß die ſeligmachende Reise (2. Kor. 
Yu, 10) von: der beiferex Etkenntniß und der Liebe zu Gott 
ausgehen und id) diefer durch. den Glauben an bas Ber 
dienft Sefu verfichern muͤſſe. Ob nun gleich die Traurigkeit, 
als Verwundung des inneren Simes, ſich nicht gebieten 
laͤßt, auch jedes aͤußere Zeichen derſelben in Mienen und 
Gebehrden unſicher und zmweideutig bleibt; fo liegt doch ba, 
wo Jemand aͤffentlich geſuͤndigt und Andere geaͤrgert hat 
auch die oͤffentliche Rüge, fo wie die durch fie zu erregende 
Gemuͤthsſtimmung in dem Umfange der kirchlichen Wirkſam⸗ 
#eit (2. Kor. 1I, 5 ff), und. jeder würdige Gotteöperehrer 
dem das Heil feiner Seele am ‚Herzen liegt, wird fich dieſen Ers 
weckungen durch das göttlihe Wort auch darum nicht ent- 
ziehen, weil die Wiedergefchlagenheit und Demuth anderer 

- Schuligen auf ihn zurüdwirkt: und eine gruͤndlichere Her⸗ 
zeuäbeflerung befoͤrdert. 

Bei ber genauen Verbindung der Suͤnde mit ber Strafe 
gehört ferner zur wahren Buße die Genugthuung, ober 
Suͤhne des beleidigten Geſetzes, welche die Jilgung 
der Schuld und Erlaſſung der Strafe zur Folge bat, Das 
Wort ift zwar nicht biblifh, aber die Sache iſt aus der 

re bon den Suͤndopfern des U. T. und aus Haren Stel 
len VER. T. (arıidvsoov 1. Tim. U, 6,.Io0pds 4. Joh. II, 2. - 
IV, 10,) befannt genug, und wird auch’ in dem Augsburger Ber. 
kenntniß (art. IV.) mit dem orte Satisfaetion (Christus 
‚aurte ana safzsfecst pro peccatis nostris) begeihnet. Man muß 
aber hier die rechtliche und moralifche Genugthuung wohl 
unterfceiden: Die erfie, oder bürgerliche Satisfaction if eine“ 
Suͤhne des beleidigten Rechtes vor dem weltlichen, die 
zweite eine Re ber verlegten Pflicht wor bem himm⸗ 
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Hfchen Mehter. Jene fand nicht einmal unbediagt in det mofal⸗ 
ſchen Religion Statt, und darf noch viel weniger in der 
chriſtlichen geſucht werden, weil ſie mit weltlichen Haͤndeln 
nichts zu ſchaffen hat (Joh. XVIII, 36,). Dieſe aber leiſtet 
Chriſtus wirklich fuͤr uns (2 Kor. V, 20 f, vor Gott, 
indem er durch feinen Gehorſam (Roͤm. V, 10. Phil. I, 
19.) bis zum Tode, den wir uns durch die glaͤubige Auf⸗ 
nahme feines Verdienſtes, oder feiner Vollendung (Hebr. J, 
30. 17.) aneignen (NRoͤm. HI, 24.), unſere Schulb und 
Strafe wegnimmt (Joh. I, 29. 1. Petr. II, 21.) und uns 
Gott rein und unfteäftich Darftellt (Kol. I, 22.). Diele Heiß 
fame und zur Reinigung des Sewiſſens von todten Werken 
unentbehrliche Lehre ift fo tief in dem Beduͤrfniſſe des Men⸗ 
ſchen und in dem Wefen bed Chriftentyums gegründet, daß 
man ſich fehwer an dem Erangelium ımb an der Menſch- 
heit verfündigt, wenh man fie aus der Bibel weg zu erklaͤ⸗ 
ven umb ihren Zroft dem verwundeten Bergen bed Suͤnders 
zu rauben verfuche. Die enangelifche Kirche unterfcheidet fich 
indeffen von der roͤmiſch⸗katholiſchen auch in diefem, von ak 





fen Seiten in die Moral eingreifenden, Dogma in zwei Punc - 


ten, nemlich in der Beflimmüng ber Genugthunng Ehrifli 
und in dem Strafrechte der Kirche. Jene wird nemlich 
von unferen Gegnern entweder nur auf die Erbfünde, 
oder do nur auf Die Schuld, niht auf die Strafe bes 
zogen (Apolog. conf. Aug. art. VJ, p, 190. Rechenberg), 
woraus denn von ſelbſt die Nothwendigkeit folgt, dieſen 
Mangel des Werdienftes Jeſu (Kol. I, 24.) durch andere 
Bügungen zu erfegen. Diefe Behauptung beruht aber auf 
einer offenbaren Verwechſelung der rechtlichen Genugthuung 
vor einem weltlichen Gerichtöhofe mit der moralifhen; Pau: 
{ud ſpricht auch in der angeführten Stelle nicht von einem 
inneren, ober fittlichen Mangel des Verdienſtes, oder Gehor⸗ 
ſams Chrifli, fondern von einem phnfifchen, der fie) in der 
That bezweifeln läßt, da ber räumliche Umfang der Leiden 
Kefu noch immer durch die Truͤbſal jebes Gläubigen erwei⸗ 
tert und ergänzt wird; bie fittliche Vollkommenheit dieſes 
Verdienſtes Jeſu aber, fo mie feine unbedingte Wirkſamkeit, 
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alle Sünden und ihre Schuld dur. dan. SElauben an Abe 
zu lügen, wird in der Schrift fo beflimmt und, deutlich. ge 
dehrt (Apoſtelgeſch. XII, 38. 1. Sop. I, 7. H,.2.), daß 
man es ohne ‚Abweichung. von der Lehre ber Apoſtel nicht 
verſtuͤmmeln und nur auf die Erbfünde und die Schuld, mit 
beren Tilgung nad) moralifchen Geſetzen auch. die Strafbar⸗ 
beit aufhoͤren müßte, beziehen kann. Was ferner das von 
ben roͤmiſchen Theologen angeſprochene Strafrecht ber 
‚Kirche betrift, fo lehren fie, in der. ihr von Gott anver⸗ 
trauteg Gewalt der Schlüffel liege auch die Macht, die von 
Sort angedrphten und von Chriſto nicht -getilgten, ewigen 
Strafen der Sünde durch. äußere. Buͤßungen zu eriegen (jus 
conpensandi poenas exiernas opershus non debitss. 
Apolog, 1. c.). Das iſt die Quelle. der fogenannten kirchli⸗ 
chen Satisfactionen, wohin Faſten, Almoſen, Geifelung, 
Wallfahrten und namentlich der Ablaß gehoͤrt, den Papfſt 
Wonifaz VIII. in dem Jubeljahre 1300 allen ‚denjenigen er: 
theilte, welche die Peterdlicche in- Mom befuchten und. burch 
reiche Gefchenke (largitione munerum) ihre Buße thätig be 
wielen. Man nennt das auch den Schaß ber Kirche, deſſen 
Verwaltung ihrem Oberhanpte mit ber. Zülle apoſtoliſcher 
Gewalt übertragen werben ſei. Es läßt ſich aber mit lei 
ter Mühe darthun, daß diefed Gewebe non Allegorien über 
al auf unktaren Begriffen und falſchen Vorausſetzungen be⸗ 
ruht. Hat Epriftus,. wie erwielen worden, die Schuld und 
Strafe. unferer Suͤnde getilgt, fo bleibt, mit Auänahme der . 
phpſiſchen und nach ber unabänderlihen Noturordnung nicht 
abzumepdenden;, äußeren Folgen derielben, nichts mehr hiuͤ⸗ 
wegzunehmen übrigs - das Recht zu ſtrafen, ſteht nicht ber 
Kirche, fondern dem Staate zu, welcher. kaum geſtatten kann, 
daß eine andere Macht in. dem. Umfange feiner Wirkfamfeit 
dad Schwert führe (Roͤm. ZEN, 4);, die. alte Kirche hat 
zwar ben Gefallenen Außere Büßungen auferlegt, aber nicht 
zur Strafe, fondern zur Difeiplin. und Erweckung eines buß- 
fertigen Sinnes (Dellaeus de poenis et: satisfactionibus - 
humanis. Amstelodami 1649. 4.), und wenn. man den Ge: 
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drauch diefer Mittel einen Schatz der Kirche nennen will, 
ſo iſt das ein Lehrſatz, ein idealer Reichthum der Werspeit 
Erkenntniß Gottes (Roͤm. Xl, 33.), den man durch 
Unterricht und Troſt mittheilen, nicht aber, wie Simon der 
Zauberer (Apoftelgefh, VIE, 18.), buchſtaͤblich in eine Gold: 
grube aus den Bergwerken des Aberglaubend und der Sünde 
verwandeln darf, Schon in ber Unterredung Luthers gu 
Augsburg mit dem Cardinal Gaieteh im 3. 23518, kam der 
neue Urſprung des Ablaffed und feine kanoniſche und mes 
raliſche Extravaganz (man vergl. im kanon. Rechte bie Er 
travaganten lib. V, ti. 8. de poenitenttis et remissio- 
weibne) zur Sprache; Alerander VI. und Leo X. Haben fi 
durch diefe Verwandelung der Kirche in einen Marktplatz 
nicht nur ſelbſt im ihrem Ruf geſchadet, ſondern auch den 
Huch ded Petrus auf fi) geladen (Apofteigefh. VIH, 20.) 
Hätte die Reformation nur diefem Unfuge gefleuert, fo würde 
fie ſchon ein Segen für die Menſchheit ſeyn; Tauſende von 
weiſen und chriftlichen Katholiken haben fich an dieſem und 
an dem faſt gänzlich. verungluͤckten Ablaffe der neueften Zeit 
geärgert und bie Mitglieder der evangelifchen Kirche gluͤcklich 
gepriefen, in welder die Wiederbehr eines fo empörenden 
und die Sittlichfeit in ihren Grundfeflen erfchütternden Miß⸗ 
brauches der geifllichen Gewalt nicht mehr zu befürchten iſt. 
Der Glaube au die durch Jeſum für unfere Sünden gelei⸗ 
ſtete Genugthuung iſt alfo nicht etwa nur eine Erfindung 
des Grotius, Der in feiner Abhandlung über dieſen Ges 
senfland (defensio dei oatholiene de sahlıfactione 
Christi, in f. opp. thool. Basil, 1782. 4. IV, p. 297: ss.) 
Ach allerdings manche juriſtiſche Uebertreibungen zu Schul⸗ 
den kommen laͤßt, fondern eine wefentliche Schre ber evange - 
üftben Heilsordnung, durch die daB verwundete Gewiſſen be 
xuhigt und bie wahre. Buße befördert wird, 
Die kirchliche Buße endigt mit des Abſolution, oder 
amtlichen Verkündigung Der Vergebung der Sünden (1, Seh. 
1,9. Watth. IX, 2.), weiche din Gewiſſenskampf des Bis 
ßenden endigen und ihn In den Stand ſetzen fol, Die Erfauͤl 
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Kung feiner Pflichten von Neuem zu beginnen. Schon tik 
A. T. war die fombolifche Entſuͤndigung durch Opferbiut 
eine priefterliche Handlung (3. Mof. IV, 6 ff.); David preiſt 
den felig, dem die Sünde vergeben iſt (Pfalm XXXII, 1.), 
und nach den VBorfchriften des N. T. wird die Erlaflunf 
der Sünden (Joh. IX, 23.) dem Amte der Berföhnung (2. 
Kor. V, 19.) zugewiefen, welches yon ben verosdnetm Dies 
mern der Religion zu verwalten iſt. Bei diefer -felerlichen 
Handlung entſteht indeffen eine gedoppelte Ungewißheit: 
einmal, aud welder Macht der Lehrer Sünben vergeht, 
und dann, 8b nicht Jeder im Stande fei, ſich ſelbſt zu ab» 
fotoiren ? Die roͤmiſche Kirche Ichrt nemlich in Beziehung auf 
die erſte Frage, die Abfelution fei eine richterliche Entſchei⸗ 
dung des Priefterd (actie praeteria), welche eine genaue 
Kenntniß dee Sittlichleit des Pönitenten, alfo die geheime 
und vollfländige Beichte vorausſetze. Aber die Suͤndenver⸗ 
gebung hängt weder von bem römifchen, noch: von dem paͤpft⸗ 
lichen Rechte, fondern einzig von dem Worte Gottes ab, 
welcher allein. Richter der Gewiſſen iſt und durch Jeſum ſeyn 
wird (2. Tim. IV, 8. Apoſtebgeſch. X, 42.), Wenn daber 
Paulus von ſeinem Amte ald Haushalter der göttlichen Ges 
beimnifle fpricht, fo bittet er Die Ungebeflerten, fich mit 
"Gott verföhnen zu laſſen (2. Kor, V, 20,), ob er gleich im 
Namen Chrifti redet, ein Ausprud, bes mit. ber Sprache und 
Berwalt des Michterd ganz unvertraͤglich iſt. Die Abſolution 
iſt folglich Bein Act kirchlicher Majeſtaͤt, ſondern eine feierliche 
Erftlärung, daß der Sünder, wenn er. bie ihn vorgehals 
tenen Bedingungen erfüllt, fich der Gnade Gottes wieder zu 
erfreuen habe (Röm. V, 1.) In unfern ſymboliſchen Buͤ⸗ 
chern (Art. Smalcald. de potest. episcon., p. 307 s. ed. 
Tittmann.) ift dieſe declarative Erlaͤuterung der kirchlichen 
Abſolutionsformel beſtimmt ausgeſprochen. Hiernach laͤßt 
ſich denn auch die zweite Frage beantworten, ob ſich nicht 
jeder Poͤnitent die Sünde ſelbſt vergeben koͤnne? Bekannt: 
lich geſchieht das -in unſeren Tagen oft genug, und bie 
Grundſaͤtze derer, welche in der evangeliſchen Kirche allen 


\ 
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Anterſchled zwiſchen Baien- und Predigern aufgehehen wiſſen 
wollen, haben ſehr viel Dazu, beigetragen, ben. Werth der 
Hirchlichen Abfolution, oder des Loͤſeſchluͤſſelz, noch. tiefer her; 
abzufesen. In der That iſt auch nad) unſerem Lehrbegriff⸗ 
dieſe Erklaͤrung kein Urtheil des Prieſters, ſondern eine 
Stimme des Evangeliums, welches die Sisrn 
vergiebt und hie Gewiſſen berupigt (Apelog.. A, C. 
‚art. VI. injt;\;. fie ift nur eine Anwendung der chriftlichen 
Heilsordnung auf den einzelnen Sünder, wenn et verfüchert, 
daß. er an Jeſum glaubt und nach feiner Vorſchrift ein neues 
Leben beginnen will; folglich Fönnte fie auch von -einem 
wahrhaft Büßenden aus ber Bibel felbft geishöpft und auf 
ſich übergetragen werden, . Indeſſen Tann dad, der. Natur 
ber Sache. nach, nur von bem außerfischtichen Auftande gel" 
sen, wo Jeder fein. cigener Lehrer und Prieſter iſtz in der 
kirchlichen Drbnung hingegen, wo gehörig vorbereitete und 
würbige Maͤnner an Chriſti Statt fprechen, macht bie Abs 
folution einen wichtigen Theil ihres Berufes aus; fie wird 
ig ihrem Munde feierlicher, erweckender und 'rüprender, und 
Tann alip auch ohne Verachtung des Cultus und ſeiner aͤuſ⸗ 
ſeren Anftalten zur Belebung des Glaubens an die Gnabe 
Gottes durch Jeſum nicht Ubergangen werden,, : - 
TIſchirners Predigten, nach feinem. Tpde von. Gold 
born herausgegeben, Leipgig 1828, Bd. II, S. 308, die 
Predigt: Auch dem Gefshbiechte unferer Beit mug 
bie hrifilihe Lehre von der m a Süns 
Den Bertundage werden, 


am. = 

Maralifge Anficht der Sacramente. 

Bon der Taufe .. 5 

Da unfere aus der Betrachtung der Außenwelt 
geſchöpfte Keuntniß Gottes durchaus ſymboliſch iſt; 
fo kann die Kirche in ihrem Cultus auch ſymboli— 
Fche Religionshandlungen nicht entbehren, Die 
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man Sacramente went, und deren Zahl ſich 
ſchwer beſtimmen läßt. Es Teidet indeß feinen Zwei⸗ 
fel, daß ſie, als Zeichen des Unſichtbaren, 
wie andere Bilder durch die Deukkraft des 
Glaubens vergeiſtigt werden müſſen, wenn 
fie eine ſittliche Wirkung hervorbringen 
follen. Traͤgt man dieſen Grundſatz auf die Taufe, 
als das Einweihungsſacrament der Chriſten 
fiber, fo muß in der Sittenlehre von der Ver—⸗ 
pffihtung zu ihr, von dem rehten Gebraude 
ihres Symbols, fo wie von dem moralifcheu 
Mißbrauche deflelben gehandelt. werden. 

2a. der fittliche. Beruf des Chriſten ein Wandeln im 
Geiſte iſt (Wal. V, 16.), diefer Wandel aber vorzugsweiſe 
von der Erkenntniß ded Heils abhängt; fo fcheinen diejeni⸗ 
gen Vieles für fih zu haben, welche das Wort, und-nur 
Das Wort ald das Element ber Außeren Gotteöverehrung be- 
frachten. : Aber näher und grünblicher. erwogen. iſt dieſe Ge 
kenntniß ſelbſt ſymboliſch; ſchon die Naturtheologie beruht 
auf Dem Schlufſe von den ſichtbaren Werfen auf das Das 
feyn eines unfichtbaren Schöpfers, weldher Schuß nur durch 
Analogie und Adentität der Verhaͤltniſſe, alſo Durch Ver⸗ 
gleichung ber. Bilder und Schemen möglich wird (Röm. J, 
19.); und. Dad ganze Chriftenthum, fofern es aus. der Fun⸗ 
damentallehre :bervorgeht, daß Chriftus das Bild des unficht« 
baren Waters iſt (Soh. XIV, 9. Kol. I, 15, Hebr. I, 3), 
ann eine fortlaufende Symbolik genannt werden, Sind 
nan überall Bilder für unferen Verſtand die Wiege der Be 


griffe, welche ihrerfeits wieder die in dem Gemüthe fehlums 


mernde göttliche Idee wecken; ſo ſtellt fich ihr religiöfe Be⸗ 
dürfnig noch. dringender für dad Herz und den Willen dar, 
weil dieſes Gemuͤthsvermoͤgen unläugbar zur Hälfte finntich 
ift und alfo von biefer Seite nur durch Bilder und Gefühle 

zu fittlichen Entfchließungen erweckt und gereist werben kann. 


- 
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Da nun der Zweck Ber Kirche darinnen beſteht, alle innere 
uud. "äußere Mittel aufzubieten, weiche bie moraliſche Got⸗ 
tesverehrung befoͤrdern koͤnnen; ſo iſt auch das Beduͤrfniß 
ſymboliſcher Religionshandlungen fuͤr den Cultus entſchieden, 
weil wir als Menſchen und als Chriſten zur Erweckung der 
Andacht an äußere Zeichen und ihre Eindruͤcke gewieſen find. 
Die Gemeinde. der Quaͤker hat daher eben fo wohl, als die _ 
eformitte. Kirche, den änferen Gottesverehrer höher geſtellt, 
as es feine Natur erlaubt, wenn fie ber Einbildungskraft, 
aus übertriebener Furcht vor dem Mißbrauche, auch den weis 
‚fen und rechten Gebrauch der Bilder verſagt und ihren Cul⸗ 
tus mit einer aͤſthetiſchen Armſeligkeit und Duͤrftigkeit aus⸗ 
ſtattet, der dem Volke die Religioſitaͤt verleiden und vetkuͤm⸗ 
mern muß. Born es indeſſen auch eingeräumt wird, daß 
rAigiöfe Symbole den Bemüthe zu feiner Erbauung eben 
fo unentbehrlich find, als Aflegorien bem Glauben (Gal. 
IV, 24.), fo fragt fich’8 doch, wie viele und weiche Zeichen 
und Bilder die Kirche zu wählen habe, da die ganze Nas 
tur und das ganze Menſchenleben reich an Beziehungen auf 
die unfichibare Welt ik und dad N. T., außer der Kaufe 
ind dem Abendmahl, auch das Fußwaſchen (Joh. MU, 14.) 
and die Ehe (Epheſ. V, 32.) als bedeutungdunlle Hand⸗ 
dungen bezeichnet, Hierauf antwortet Me Kirchengeſchichte 
ta der Darſtelung des Cultus und feiner Veraͤnderungen 
berhaupt, namentlich aber in der Lehre von Ben Sacra⸗ 
‚menten, Die fh als geheimnißvolle Refigiondges 
brauche nach bem wechſeinden Beduͤrfniſſe der Zeit auch im 
verſchiedenen Geſtalten zur Belebung und Forderung der 
Andacht immer wirkſam bewiefen haben, Schon das Wort 
GBasranıent, deſſen ſich wahrſcheinlich die alte Itala gu: 
ft in der fo eben angeführten Schriftſtelle zur Ueberſetzung 
yon nvorzeroy bediente, deutet auf die geheimnißvolbe 
Berbindung einer Behre oder eines aͤußeren Ritus bin; 
denn man ſprach in der alten Kirche eben .fo wohl von dem 
Sarramente. der Dreieinigfeit, ald des Altares. Bald zog 
mon die Grenzen feined WBegriffed enger und nannte ed ein 
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ſichtbates Wort Gottes,  meburch bie Zahl ber. Sa⸗ 
cramente ſchon bedeutend vermindert wurde. Zur Zeit ber 
Kirchenverbeſſerung beſchraͤnkte man ihn noch mehr auf Ge⸗ 
braͤuche, welche Bott befohlen und mit Werhei— 
Sungen feiner Gnade. verbunden hat (Apolog. A. C. 
art; VII}5 daher Melanchthon auch die Abfolution und Drs 
dination ber Prediger Saeramente wennte- Mar bat vie 
evangeliſche Kirche, fo lideral fie ſich auch ſonſt in der Mer 
ſtimmung der Zahl der Sacramente bewies, zu Wiefer. Be 
Hörung noch dad Merkmal eines äugeren, von Chriſto 
verordnneten Zeichens binzugefeht, wodurch, werm Man 
son dem Fußwaſchen abichen will, :nwe noch die Tamfe und 
bab Abendmahl, als Heilige Gebräuche der Weihe und 
Etarlung:des Glaubens, im dieReibe ſymboliſcher Rılionss 
haudlungen verfeizt werden (Kaiſers Idern zer einen Sy— 
firme:idex allgemeinen theologifchen Aefthetil, Erlangen 1923 
6. 63.).. Weihe Gnadt, oder: Wohlthat und Segnung Gott 
mit biefen Symbelen verbunden: habe.unb mit woltcher Kraft: 3 
auf die Seele einwirken, kann der Glaubenskehre um fo 
wel mehr zur Eroͤrterung anheimgeſtellt werden, alsman 
daruͤber in allen Kirchen: einverſtanden if, daß auch die 
uͤbernatuͤrliche Wirkſamkeit der Sormmente ſittlicher Art 
und Natur ſei (Junkheint⸗ vom: dem Uebernatuürlichen im 
ben Guaabenwirkungen, Erlangen 1775, &,37:f.J; cine G 
klaͤrung, die wir. beſtens annehmen, da fie mil: Sich erhrut 
ben. Standpunkt bezeichnet, von⸗ dem hier nuſere Anfiht der 
Sactämentd auögehen fe. Wie es nemlich auch: mat ihrer 
metaphyſiſchen Kraft, die ſich als Gehrimmiß ohnehin nacht 
eckluͤren Aaͤßt, beichaffen. ſeyn nung 3: fa: iſt ed: dolh gewiß; doß 
fie, ſich bb aͤußſere Gebraͤuche zur Ider und ber. aus le an 
vdagehenden Pflicht nicht anders verhalten, we jebeh anderr 
NMhinanen zum Noumen; fie de ruͤhren unfern Or gung 
beingem durch dieſe Affertiom.: eine Senſatidn 


dueche bie Senfatiom ein::Bibb,.. durch das Bii _ 


eine Boſrſteldung und ein Axfüht; unb dutcht beide 
eine. mt gli he Werner ing, bed: Berſta uba 5: Id 
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Willens. hervor. Möglich wird “aber: diefe Veränderung 
wur dadurch, dag wir: uns bei diefen ſtufenweiſen Einwir⸗ 
tungen nicht bloß. leidend, fonden auch thaͤtig verhalten, daß 
Bild durch den Verſtand zur ‚Haven Workelung, und dieſe 
darch den Glauben zur Idee des dberfinnlichen "Gutes 
(Ephef. I, 3.), erheben, welches uns verbeißen wirb; denn 
aum ft kaun dad Gemuͤth ſich der Gnade Gottes freuen, 
fi diefelbe aneignen und Entſchließungen faſſen, die dieſed 
geiſtlichen Segend wuͤrdig find. Der Gebrauch der Sarras 
mente iſt alfo nicht verbienklic an fi) (opus speratum), 
ſandeyn nur, ein Mittel zur Belebung des Blanbend und bed 
feosınten. Sinnes (epıes 1 0pernas), welches durch die eigene 
| Berſtandesthaͤtigkeit bed Theilnehmers an ihn: bedingt wird; 
wie nur die verdauete Sinnenſpeiſe dem Koͤrper Kraft und 
Nahrung des Lebens zuführt, ſo kann auch Die in heiligen 
Sebraͤnchen dargebotene Seelenſpeiſe den Geiſt nur wecken 
sınb ſtaͤrken, wenn ſie aus dem niedern Seelenvermoͤgen ie 
baa hoͤhere durch vernuͤnftiges Denken und: Giauben aufge 
nommen: unh in: eite ſitcliche Stärkung bed Grmuͤthes ver⸗ 
mandeit wid. Die katholiſche Kirche betrachtet zwar ichens 
fall&:. die Sacramente ald::oon: Ehrifte.. verordnete, 
ſichtbare Zeichen derigättlichen Gnade, welde 
unfere ‚Heiligung. zum: Endswede haben, fordert 
auch sine würbige Gemuͤthsverfaſſung ves@mpfäng: - 
ers als Bedingung. derſelben, ſchreibt aber. .auch: ohne 
dieſe den: Sacramenten eine wirkſame Caufalität (als 
opus wperätum) zu (Legarsi theel. meralis,. Tom. IV, p. 
196.) eine dogmatiſche Subtilituͤt die,: unter Boͤraucſetz ug 
derſͤtzlicher Waͤrdigkeit/ in der Sittenlehre von keiner culmi⸗ 
nirenden Bedeutung. iſt. Wir tragen diefe-Benierkängkii zu⸗ 
erſt auf· die Taufe über, welche Jeſus zur Glaubensweihe 
feiner Verchrer durch dass Eintauchen in Waſſer verordnet 
hat. In. Dem Aeußeren der DHandlung ſelbſt lag nichts. Urs 
gewahnliches und Neunes z denn: Parfer, EChaldaͤer und Grie. 
chen tauften⸗ ſchen vor: Jeſuz einige Eſſener thaten daB ſogar 
aaͤglich und -hüeßen: deßwegen: Herrenobaptiſtenz bie Zudenpro⸗ 








Meligions pflicht en. ve7 


. febpten and. dem Helbenthume wurden getauſt und bie 
heber «einzelnen Secten unter ben Zubew: zeichneten fich: durch 
diefe Anordnung, ald ein Symbol der Reformation des JIu⸗ 
dentbumd aus (SöH. J, 25... . Der. Unterfchie® der Taufe 
Jeſu ‚von allen dieſen Luflractionen muß alſo in der Pen 
fönlichfeit des Stifters und. feiner Lehre liegen, und in der 
That bewaͤhrt ſich das in Bezichung auf Die Taufe der Dede 
ben, Juden und::de& Johannes felbft;: Denn bie erſtt war 
ausſchließend nur: dik ſymboliſches Bad; die zweite eine blos 
levitiſche Weihe (Mark, VII, 8.), und bie. beitte,. bei ben ſich 
ber. göttliche Befehl (Joh. I, 33.),. das fichtbare. Zeichen ud 
Die Sündenvergebung. (Marl. I, 4.) als GSnadenbeʒeigung 
zu dem vollen Begriffe eines Sacraments zu vereinigen 
ſcheiut, war doch mehr eine Taufe ber Sinnesaͤnderung, als 
des Mlaubens (Mark; AVI, 10.), folglich, wie Joſe phus 

aus druͤcklich bemerkt, „met ein. fombolifcher Act der .digenen 

Seelenreinigung, hals der höheren Wiedergeburt. Dal nun 

PDaukus' die Taufe der Johannisſchuͤler, oder Zabier, wegen 

der ihmen mangeinden Beziehung Auf. den: heiligen Geiſt 

als unwirkſam betrachtet uUnd, fie bei dar: Uebergange zum 

Chriſtenthume wiederhoien laͤßt ( Apoſtelgeſch. AIX, 6.); ſo 
iſt das unterſcheidende Merkmal der johanneiſchen und chriſt 

lichen : Zanfe einzig in dam: Glauben :am le Wiedergeburt 

zu iſuchen, der nach: dent Läufer feinen: Grund rationaliftiſh 
in ber: eigenen SSinnecaaderung, nach Jeſu aber ſupernatw 
cdeliſtiſch In der Gemeinſchaft ides heiligen Geiſtes Hat (Joh: 

HA, &3:- Das führt wur: yunäcft garden Werpflidtung 

ſich Haufen zu. laſſen, und namentlich spe der Feage, ‚ob: ſich 

dieſe ¶ Varbindchtai auch auf er erſtrecken⸗ oder Dh 

mi miſtlichen Ectern frei ſtre fie bibı dohin⸗ auſguſceben, 
wo. fieiofichı jun Anunhine ders chriſtuthen Religioen fſalbſt ef 

fehließen : koͤmen? WBelhnintiith wind; Dası don den cchriſtlichen 

Sirthe: nicht :gefhattet,: weil Die Berordnung⸗ Sechs i (Matth 

KXAIH,. 19.) aligemein sfei) und auch Die Kinder durch Die 
Zaufe: in ‚die: Gemriuſchaft ber. goͤnlichen Endes aufgenonn 

mit werden. müßten; Tnahex.jrioft in muſerer Euanbolen · (Auge 


r 
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Conf.: set. IX.) die Anabaptiſten, uad mit ihnen auch Bit 
MWaldenſer und Mennoniten, aid Jrrglaͤcbige verworſen wer⸗ 
ben. An dieſen Gründen vermißt man aber bie noͤthige Be⸗ 
weiskraft ven allen Seiten: denn I) ik es noch ganz un⸗ 
entſchieden, ob fich bie Worte nern wa L9vn auch auf bie 
Kinder beziehen. Wieimehr macht die Parallele bei dem 
Markus (XVI, 16.) die Seligkeit von. dem Glauben abhaͤn⸗ 
gig; ber wiederum nur durch Unterricht und freies Veruch⸗ 
‚men beffelben moͤglich wird (Roͤm. X, 14); Auch. Iefen wir 
nitgends, daß Jeſus feine eigenen Apoſtel ‚getauft habe (Joh. 
IV, 2.), was body zuverlaͤſſig häfte gelchehen müffen, wenn 
Diefe Handlung unwiderrufliche Bebingung des wahren See 
lenheils waͤre; benn eine andere Beweisſtrlle für die Notbs 
wendigkeit der Kinbertaufe ſuchen wir im ganzen RW. X 
vergebene... 2) Die. Analogie derſelben wit der PMoſelyten 
taufe.:heibweifcher Kinder (D)u ND) bei den Juden, de 
ren Alterthum zwar wahrfcheinläch, jedoch nicht gewiß if 
(Bengel über. bad Alterthum der jhbifchen. Brofeiytemtaufe, 
Zübingen 1814), ift bier im Allgemeinen nicht she Ge 


wicht; aber näher beleuchtet verſchwindet auch. dieſer Grund. 


Die Kinder. heidniſcher Eltern, bie: zunn Chriſtenthume über 
giengen, taufte men werslic, aux levitiſch, ober ceremsskiell; 
wie man den Meder, ober Die Schuͤſſel eines Helden wi: 
wigte; die Cheiſtentaufe hingegen: war mit bem pesfönlichen 
Geluͤbbe eined guten Bawifjend verbunden {1sBetr. IIE19,); 
welches Unmuͤndige nicht zu leiſten vermogten. Ob. vieles 
Selabde aber beſſer vom denen ærfuͤllt werde, vie fchan Abd 
Ghuplinge. getauft werden; mie Luther gu behanpten (habt 
(Cateebismun ıkajor: de baptssme ing SA Recenik) saib 
son ben fpäter-Betnufsi," mögte fich: bei: einer Anbeſergenen 
Deobachtung anf dem Wege deriCufoiuung nicht · woh ante 
midéeln baſſen. 8). Moch zuneliiiutiger. if in dieſer Angrie 
genheit dad, Beugnig der Geſchäch te, bean" vor dem beit 
sen Sahrhunderte iſt hier an keine beſtimmie Ouſervanz zu 
bendew;:: noch im vierten verfchoben: Birle ihre Taufe, als 
einen fin: die ahe Seligkeit entſtheidenden Act, auf Die er 
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vesflunde, und Epritt von Jeruſalem läßt nicht dir Saͤug⸗ 
linge, ſondern bie Katerhumenen. aus der Mitte der Gemein: 
den. zu bem Baptifierium führen (Cacoenis. KX,), mie man 
das bei Walt und Wald fiber die Linvertaufeausfuͤhrlich 
erörtert findet. Aus..eregetifchen, hiſtoriſchen und Kegmatifchen 
Gründen iſt daher Fein firingenter Beweis zu führen, und 
ber von Melanchthon und Luther fcharffinnig genug bes 
fprochene Kinderglaube, ohne „welchen dieſer ihre Taufe ein 
leeres Gaukelwerk ‚nennt, iſt ein fo ſchweres, Piychologifches 
Poblem, daß ed zur vollen Begrandung einer Eirchlichen 
Pflicht nicht audzureichen vermag. Daher benn auch .die 
menerlich freimuͤthig ausgefprochene Behauptung: „es fei Bein 
‚Grund vorhanden, mit denen, welche bie. Kindertauft auf: 
gegeben haben, blos deßwegen bie kitchliche Gemeinſchaft auf: 
zuheben; in, :ed:.laffe ſich Denfen, daß dieß in der Folge ein- 
mal der chriſtlichen Freiheit eines Jeden anheim geſtellt wuͤrde, 
die Kinder taufen zu laſſen, oder nicht, und daß Jeder auch 
in der entgegengefetzten Anſicht und Sitte des Anderen chriſt⸗ 
liche Froͤmmigkeit antrkennte SSchleiermacherse chriſtlichr 
Glaube nach den Grundſaͤtzen der evangeliſchen Kirche, Ber⸗ 
lin 1822,88. II, ©. 545.)“. Die Kindertaufe gewinnt in⸗ 
deſſen ‚eine ganz andere Anftcht, wenn fie: weniger aus bem 
doginatiſchen/ ald aus. dem Firchlichmotalifchen :Stanppuntte 
‚betrachtet wird; benn da bieten fick. fuͤr ihre: Beibehalturig 
allerdings wichtige, and zwar folgende Gründe dar, Gewiß 
iſt fie gunächft dan N. T. nicht zuwider; denn da die Be. 
ſchneidung, die bei- ihrer erfien Einfegung ein Siegel bes 
-Blauben& der. Erwachſenen war. (Rom. IV, 11.), dennoch 


auch auf die Kinder lbergetragen wurde (1. Moſ. XVIE.12), 


ſo iſt es ganz analog, daß das auch bei der. Taufe der Kin: 
der gefchehe, die Jeſus immer mit: Achtung und Vorliebe be: 
"handelt: Hat (Matth.. XVIH, 6. : XIX, 1%) Zerner war 
die Taufe, ibres Einfegung und : Dem friͤbeſten Gebrauche 
gemäß Apoſtelg. VII, 38. XVI:83), immer ber? Nufang 
:ded Unteklikhted in “der chrififichen ‚Religion (Matth. KXVIH, 
"19. pasımtvoare — Rh aber das Bewußt⸗ 


von Ammons Mor. 1. B. 14 
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— des Menſchen nichts als eine Reflexion ſeiner ſelbſt in 
der göttlichen Idee, oder ein Erwachen nach dem göttlichen 
Bilde Pſalm XVII, 15,). Der religioͤſe Unterricht Tann 
daher, wie dad Peſtalozzi den Müttern. chen ſo einfach, 
als rührend an das Herz legt, fchon mit bem Eintritte ber 
Eindlihen Seele in das Bewußtſeyn beginnen, und. es if 
folglich dem Gebote Jeſu angemeſſen, daß ihm die Taufe 
vorangehe. Dazu kommt, daß zwar in der erſt entſtehenden 
und fich bildenden Kirche, wo man fich vorzugsweiſe mit 
.. der Aufnahme der Erwachſenen befchäftigte, die Taufe ber 
Kinder den Eltern freigelaffen, oder, wie Zertallian will, 
bi8 auf die Jahre der Selbſtſtaͤndigkeit vertagt werben 
konnte; fo wie ſich aber die Kirche zu einer dad ganze Seyn 
und Leben bes Menfchen umfaſſenden Anſtalt ausgebildet 
hatte, durfte Fein Glied einer chriſtlichen Familie mehr außer 
der Kirche ſeyn, und bie Taufe ber Kinder blieb nun bad 
angemeſſenſte Mittel, fie der großen Gemeinde folang 
proviforifch einzuverleiben, bis fie bei ber Confirmation, durch 
welde der Taufact für fie erſt feine Vollſtaͤndigkeit gewinnt, 
das Geluͤbde eines chriſtlichen Glaubens: und Lebens ſelbſt 
ausſprachen. Zuletzt iſt dieſe Handlung auch. geeignet, 
chriſtliche Eltern mit der Achtung zu erfüllen, die fie ihren 
Kindern, als Miterloͤſten Jeſu, ſchuldig find (Matth. —— 
10), fie bei igrem frühen Hinſcheiden über ihr Schickſal zu 
beruhigen (Joh. XIV, 2.), den Ummändigen, bei einem früs 
ben Berlufte ihrer Eltern, bie kirchliche Gemeinfhaft zu 
fihern und ihnen Rechte zu gewähren, bie in ihr buͤrgerli⸗ 
ches Leben übergehen. Aus dieſen Gruͤnden find chriſtliche 
Eitern allerdings verpflichtet, ihre Kinder taufen zu laflen, 
die Zeit aber, wann das geſchehen fell, ift von den kirch en⸗ 
polizeilihen. Gefehen igres Landes abhaͤngig zu machen. 
Bad fernes den rechten Gebrauch dieſes ‚Heiligen 
Spmbols betrifft; ſo iſt diefer befimmt und deutlich durch 
ben Unterricht des N. Tbezeichnet, welche die Taufe eine Anftalt 
geifliger Wiedergeburt nennt (Joh. III, 5. Tit. II, 5.). Als 
ein außfchließenbes Heiligungämittel der Kinder kann und darf 
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zwar die Taufe nicht betrachtet werden, weil fie ſchon 
durch ihre Menſchenwuͤrde (Pſlalm VIII, 3.) und Hrißliche 
Abſtammung (1. Korinth. VII, 14.) einem Geſchlechtẽ zu 
gehören, aus dem fih Gott bie Erſtlinge ſeiner irdiſchen 
Greaturen durch ‚die Kraft des Wortes heranbiiten will 
GJak. I, 18.). Bweifel an der Seligkelt der ohne Taufe vers 
fheidenden Kinder, foweit fie nemlich bei dem geifligen Er» 
wachen ihrer Höheren Kräfte felig werben koͤnnen, ſetzen da⸗ 
her immer eine große Unbekanniſchaft mit dem Weſen ber 
Religion und der moratiſchen Ordnung der Dinge: voraus, 
die und das Chriſtenthum aufgeſchloffen hat. Aber deifttiche 
Eltern. werden doch durch die Taufe, als einen Augen Act 
ziligiöfer Weihe, veranlaßt und in den Stand gefeht, ſchon 
ihre Kinder ald einen Tempel des goͤttulchen Geiſtes (1. Kor. 
IT, 16.) zu betrachten, in dem ex nad dem Maaße ihrer 
Kräfte wirkt und ihr firtliches Leben pflegt; fie werben bar 
an erinnert, dãß das heilige Geluͤbde dei. Glaubens unb ber 
Froͤmmigkeit, welches Andere fit fie. ausſprachen, bls fie es 
freiwillig ſelbſt ibernchmen, ihr ganzes Beyn und Wirken 
auf Erden von: dert erſten bis zu dem letzten Hauche ihres 
Lebens umfaßt; uͤhr Glaube au bie unſichtbare Welt, aub 
der fie kommen (Apoſſelg. XVII, 28.) und der fie zueilen 
Mebr. XIII, 14.), wird dadurch umfaſſender, inniger und 
Härter; die Gemrinſchaft mit. dren heiligen Gottesgeiſte, ber fi 
in ber flittlichen Cutwickelung und’. Leitung jeder Wenſchenfeete 
herrlich und wunderbar erweißt, wird ihnen einlenchtender; 
ver Entſchluß, auf ſeine Faͤhrnng zu achten und ſich Aha zu 
weihen, miuß nun auch kraͤſtiger werbden nnd die freudigſte 
Hofnung und Zuverſicht in ver Stele erzeugen. Ded reicht 
vollto amen hin, uns ven weiten Kreis von Pflichten zu be⸗ 
zrichnen, bie zus der moraliſchen Anſicht der Taufe, als ei⸗ 
28 reellen Symbots einer geiſtigen Miedergeburt, heworge⸗ 
den: Jeder vernuͤnftige Ehriſt wird numson ſelbſt geneigt fee, 
Yen abergiäubifhen Miferänden zw entſagen, bie 
man feit den fruͤheſten Zeiten wit ber Kaufe getrichen Hat. 
Schon Paulus gedeukt einen Taufe Füx Todten ıld. 
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Kor. XV, 29.), wie er des unfichtbaren Gottes zu Athen 
(Apoftelgefch. XVII, A) gedachte ( torquot superstütionem if 
urgumentum fidei.: Zilerenymius ad h.1.);’ denn. nach ‚dem 
grammatifchen Sinne, den Zufammenhange und ‚den ber 
flimmteften Seugniffen der Geſchichte lhaͤßt ſich nicht Daran 
zweifeln, daß fich die Eorinthifchen Ehriſten auf den Gräbern 
ihrer Entſchlafenen taufen Hießen, wie bie Juden Knaben, 
die vor dem achten Tage verfchieden, noch im Sarge bes 
fchnitten, weil beide glaubten, durch diefe Handlung auf, das 
Schidfal der Verſtorbenen einzuwicken. ‚Uber die Saufe er 
wie das Abendmahl, ein religioͤſes Symbol nus für den, der 

fi deſſelben bedienen, über . feinen Zuſammenhang ‚mit. der 
Idee nachdenken und durch den. Glauben ihm eine moralifche 
Kraft: abgewinnen kann; «8 find alle. beide. reinperfönliche 
Handlungen, die einem Dritten volllommen unnuͤtz find, und 
alfe ohne groben  Aberglauben nicht für ‚ihn vollzogen wer: 
Den koͤnnen. Die Taufe ſterbender Chineſenkinder zu Peling, 
- welche die Jeſuiten fonft ‚heimlich durch Berührung des Haup⸗ 
tes mit einem Naffen Tuche vollzogen, oder die ehemalige 
Bwangbtaufe ber Judenkinder zu Flexenz (Ascci IH, 159.) 
beweiſen es deutlich, daß man biefer- Thorheit auch in unferen 
Tagen noch nicht gänzlich: entſagt hat. Ein anderer Aber⸗ 
glaube findet bei dem Gebrauche bes Waſſers in. der 
Haufe. Statt, .ed-fei nun, daß man tum eine muflifche Ver⸗ 
bindang mit himmliſchen Kudften zufihreibt, ober den Ritus 
:de8: Eintauchens fuͤr weſentlich haͤlt. Bu. Dem zeflen Miß⸗ 
brauche hat ber Ausſpruch des Paulus Epbeſ. V, 26.) Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, wo man die Worte ar :oriarı, auf, Aom- 
zo bezogen hat, da es doch nur Heißt, Ehriſtus reinige feine 
‚Gemeinde im Waflerbate durch das Wort, eine Beſtim⸗ 
:mung, durch welche die Kraft: dieſer Hondlung offenbar auf 
das bei dem. Gebrauche des Waſſers geſprochene Wort ba⸗ 
ſchraͤnkt wird. Dennoch ſprechen bie. Zrantſcendirenden im 


- Glauben von einen ‚Gott im Waſſer ‚(@inchpit. unda Deus: 


‚Pradentius),; wie bei dem Abendmahle von, einem Gott 
Re, und Ms ——— das — moͤge 
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wohl ein. vergoͤttert Waffer heißen. Mei. dem Hanga 
unſerer Zeit ‚zur religibſen Aftermehicin könnte diefe Anficht 

bie: verberblichften Folgen haben. Eben fo Recht bei ber Bor: 
liebe unferer Buchflabenfreunde für die biblifche Alterhuͤmlich⸗ 
keit zu fürchten, daß fie, wie bie Griechen, gu dem Gebrauche 
des Untertauchens zuruͤckkehren und in ihm ellein die alte 
Taufe Iefu und feiner- Juͤnger -anerfennen meögten. Und 
wahr ift ed. allerdings, daß fich Hier Die nceidentalifche Kirche 
feit dem vierzehnten Jahrhundert in ber Anwendung ber 
Einfegungsworte faſt diefelbe Freiheit genommen bat, bie 
fi die Väter zu Coſtnitz hei der Theilung des Abendmah⸗ 
les geftatteten. Indeſſen ift der Fall dennoch nicht gleich; 
denn bie Stelle (Apoftelgefch. XVI, 33. vergl. 24.) läßt ſchon 
auf eine, aus dem jühiichen Opferritual auch. auf die Wer: 
fühnung durch das Blut Jeſu übertragene (8. Mof. IV, 6. 
Hebr. X, 22.) Beiprengung fchließen, und wie wichtig auch 
das Wafler, als Materie des Ritus, bei der Tauſe feyn mag, 
fo iſt es doch dem Geifligen des Symbols fo fehr unter: 
geordnet, daß ohne dogmatiſche Kleinmeifteret auf den Unter: 
ſchied des Tauchens, oder Benetzens Fein großer Werth ges 
: $eg$ werben fan. Den. größten Spielraum- bat indeffen ber 
Aberglaube bei diefem Sacramente von jeher in dem Erors 
cifm gefunden, welcher. alt, auguftinifchsLutheriich (man f. 
Luthers Taufbüchlein in feinen Werken Th. X, &. 2628.) 
und als ein Symbol der Audziehung des alten Nenſchen (Koloſſ. 
HH, 9.) nicht verwerflich iſt. Im N. T. hingegen findet ſich 
von ihm keine Spurz Jeſus felbft wird nach der Kaufe vom 
Teufel verſucht (Matth. IV, 1 ff.); er weicht auch von den 
Zöuflingen nicht durch Beſchwoͤrung, fondern durch Welch 
zung (Apoftelgefch. XXVI, 28,), und in den Symbolen un: 
ferer Kirche wird biefed Actes Feine Meldung gethan. Da 
er nun in feinem alten und ungebehrdigen Sinne nicht nur 
eine Beleidigung der Chriſto felbft willkommenen Kindheit 
(Matth. XVIH, 2.) ift, fondern auch folgerecht unmittelbar 
zu bem .Aberglauben fortdauernder Teufelsbefisungen und 
Beichwörungen erträumter Dämonen führt; fo wird er be, 


ni; 
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wo er nicht ginzlich abgeſchafft iſt, dilig auf ben Bunſch 
deſchtraͤnkt, daß phyſtſche und moraliſche Lebensſtuͤrme von 
dem Taͤuflinge weichen und ibn dafür bie Führungen des 
gbsitlichen Geiſtes auf ſeinet irdiſchen Laufbahn leiten — 
Starks Geſchichte der Taufe und Taufgeſinnten; S 
Sf Staͤudlins Lehrbuch der Dogmatit und Dogmen⸗ 
geſchichtr. Vierte Ausg. Bötringen 18992. 9. 109. De Wet⸗ 
te's Lehrbuch der Dogmatik. Th. IE. Berlin 1616. $. uf. 
Swlelerwachert hr. Slaube, ©. 1. ©. 50 f: 


RT Fun 
Bon dem heiligen Abendmahle. 

Richt minder wichtig if für den Shriflen bie 
Feier des Adendmahls, oder des Sarramen 
tes der Glaubensſtärkung, in dem nuſer von. 
der Sinnlihfeit abhängiges Gemüth den höchſten 
Antrieb zu einem göttlichen Leben finden muß. Wer 
indeſſen hier mit der Menge nicht bei dunklen Be: 
geiffen uud Gefühlen fichen bleiben will, ber 
muß die Perfönlichkeit feines Stifters, Das Ur— 
gefhtchtlihe feiner Anordnung, das Wefen 
der Handlung und den Endzwed derfelben wohl 
begriffen haben, wenn er fih gegen den häufigen 
Mißbrauch des Abendmahls verwahren, die 
verſchiedenen Anſichten deffefben mit chrifkfis 
cher Duldung ertragen und fih ſelbſt zur 


trenen Semeinfhaft mit Gott ermuntert füh— 
[eu will, 


Die Weber des Abendmahles im — Jeſu und ſeiner 
Apoſtel weckt unmittelbar in dem Gemuͤthe Ehrfurcht (J. Kor. 
&1, 29.) und Liebe (Joh. VI, 51.), die weſentlichen Ele⸗ 
mente ber wahren Religiofltät, und iſt vaher von Per ganzen 
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cheiſtüchen Kirche, obſchon in werichiebenen Beziehungen, im⸗ 
mer alb bie Seele des ſymboliſchen Cultus betrachtet wor⸗ 


ben. Wie der Katholik mit Franz von Sales die Meſſe 


„bie Sonne aller geiftlidhen Andacht, den Mittelpunet ber 
chriſtlichen Religion, Die Seele der chrifllichen Frömmigkeit, 
das unausſprechliche, dem Abgruhb ber göttlichen Liebe ums 
faſſende Geheimniß“ nennt; fo ift dem Proteflanten das 
Abendmahl das fprechendfie und ergreifendfle Symbol ber 
Gemeinihaft des Herzens mit Gott durch Chriſtum und folg⸗ 
lid das Eräftigfte äußere Mittel der Erhebung des Gemuͤ⸗ 
thes zu ihm. Diefe Anfichten bangen aber mit den Grund». 
fäßen und dem Geiſte der verfchiedbenen Kirchen fo genau 
zufammen, baß von den Laien in gebildeten und ungebilbe- 
ten Ständen eine tiefe und gruͤndliche Beurtheilung derfel: 
ben kaum gefordert werben kann, und man fich daher, na: 
mentlich bei der Erbauung des zweiten Befchledhts, begnuͤ⸗ 
gen muß, durch die Feier des Abendmahles diejenigen Ges 
fühle zu weden, bie nad den pſychologiſchen Geſetzen aus 
dem Sehrbegriffe und Mitus jeder einzelnen Gonfellion her: 
vorgehen. er fi indeffen bei Dem Genuſſe diefes Mahles 
nieht nur feiner vollen, moralifchen Wirkſamkeit erfreuen, ſon⸗ 
bern es auch in dem Geifle der Einheit und des Friedens _ 
(Epheſ. IV, 4.) genießen will, der den wahren Chriften 
überall befeelen fol, der bedarf, um nicht unter der Dialek⸗ 
tie der Schule zu erliegen, gewifler leitender Ideen, bie 
feine Ueberzeugung zu begründen und feine Pflicht zu regeln 
vermögen. Bier ift es aber zuvoͤrderſt unerläßlich, mit fi 
ſeibſt über die Perſoͤnlichkeit des Stifter in das 
Reine zu kommen, wie das von den Älteren Theologen ein: 
müthig gefchehen ift, die es wohl wußten, baß das Dogma 
von der gedoppelten Natur Chriſti Leine bloße Schulmei- 
nung, fondern der Traͤger des Cultus überhaupt, und ber 
Lehre vom Abendmahle insbeſondere fei. Denn ift uns Chris 
ſtus ein bloßer Menſch, wenn auch der weifefle und beſte, 
fo fcheitern alle Beflimmungen ber Drthedorie unwiderruf⸗ 
lich an den Schranten feiner Natur, und wir Fehren immer 


ur \ 
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wieder zu dem Zweifel ber Ziden zushel; wie kann und bie 
fer: Mann fein Zleifch zu eſſen geben (Job. VI, 68.)? Nur 
dann, wenn wir gleuben, wir ſelbſt feten, wie Himmel und 
Erde (Pfelne XXXIU, 0.), dur das Wort des Herrn ge- 

Schaffen, er aber fei perſonificirt dieſes Tuäftige Wort felbft 
- (op. I, 14), durch weiches der Vater Alles ſchaffe und er⸗ 
halte (Hebr. I, 2 f. Kolofl. I, 15.), kann die Lehre ven ber 
geifligen Gegenwart Ehriiti im Abendmahl für und einen 
vernfinftigen Sinn und eine: eigentliche Bedeutung haben. 
In eden dem Verhaͤltniſſe, ald dir Chriſtus, feinem höheren 
Weſen nach, fittlich eind mit dem Vater if, kann er Dir nur, 
der Wirkfamfeit feiner Verheißung nach, eins in dem Abend: 
mable werden. Ohne jene Einheit perichwindet dieſe von 
ſelbſt, und die Gedaͤchtnißfeier des Todes Jeſu wird dann 
ein bloßes Kennzeichen kirchlicher Gemeinſchaft, welches bruͤ⸗ 
derlich vor dem Altare gewechſelt wird. Damit iſt aber ein 
fleißiges Erforſchen der urgeſchichtlichen Anord⸗ 


nung des Abendmahles um ſo viel mehr zu verbinden, 


als unſere gegenwaͤrtige Feier deſſelben ſich von ſeiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Einfachheit weit entfernt hat und ſowohl dog⸗ 
matifch, als rituell, das Reſultat einer. Firchlichen Fortbil⸗ 


dung iſt, die ſich unferer von Kindheit an bemächtigt und in . 


einer einfejtigen Autorität befangen hält. Im Schooße der ka⸗ 
tholiſchen Kirche geboren, würden wir wohl gläubig zur Meſſe 
wallen und den Moment der Elevation, der felbft für den 
unbefangenen Denker bedeutungsvoll genug iſt, mit Gebet 
und andächtiger Kniebeugung zu feiern und verpflichtet fühs 
len. Diefer Beichränktheit wird man nur entgehen, wenn 
man fih, was die erfie Gefchichte diefer Feier betrift, zuerit 


das juͤdiſche Paſſah (2. Mof. AU, 4 ff.) und die mit feiner _ 


Miederholung bei den Juden zu Jeſu Zeiten verbundenen 


Gebräuche (aus dem Tractate DIIOB in der Miſchnah), welche. 


über das Reichen des Brotes und des Kelches, fowie über 
die Einfegungsworte Jeſu felbft ein. helles Kicht verbreiten, 
in das Gedaͤchtniß zuruͤckruft. Hierauf muß nun die aus 
dem Genuffe des Oſterlammes beroorgegangene, erſte Abend: 
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mahläfeier zunft bei dem Matthaͤns (X RXVI, 28. fi) bahn 
bei Lukas (XXI, 15°ff.) und. Paulus (1. Kor. XI, 23 f.) 
nachgeleſen, imd ‚damit, wie gründliche Korfcher ( Zlenke li- 
neamenta 'institutionum fidei christianae. Ed. II, Helmstadii 
1795.:p. 250.) laͤngſt erinnert haben, die ungemein belehrende 
Parallele bei dent Johaunes (Evang. VI, 32—59) fleißig 
verplichen werben. Denn obſchon es gewiß ift, daß Diefe 
Stelle nicht hiſtoriſch von dem Abendrahle handelt, fo ent⸗ 
balt fie Doch zuverläffig den Kern und Geiſt dieſer Lehre; 
Johannes, der fpätefte Evangeliſt, fpricht bier proleptiſch 
aus dem Munde Jeſu von derſelben Handlung, welche ſeine 
uͤbrigen Biographen factiſch beſprechen; der Erloͤſer ſelbſt 
knuͤpft ſie vorbereitend an feinen nahen Tod (77 deaw V, 
51.) und nennt ſie einen bevorſtehenden wirklichen Genuß 
“ (V, 55.); der geiſtige Genuß des Abendmahles aber, den 
man ſeit Luther ausfchließend in diefem Abfchnitte finden will, 
bat, wenn er nicht als Vorbild des wirklichen betrachtet wird; 
eben fo wenig Sinn und Bedeutung, ald her geiflige Ges 
brauch der Taufe, von dem man doch, obfchon bei einer aͤhn⸗ 
lichen Veranlaſſung (l. Kor. X, 1 f.). niemals gefprochen 
bat. In jedem Falle hebt fih durch die Wergleichung dies 
fer Perifope auch der fonft bedeutende Zweifel, warum biz 
Worte; folched. thut zu meinem Gedaͤchtniſſe (1. Kor. XI, 
- 24.), auf welchen die Beflimmung dieſes Mahles zu einer 
allgemeinen Feier fir alle Chriften ‚beruht, bei dem erfien 
Hauptichriftfteller, dem Matthäus, fehlen; denn bei-dem Io: 
banncd macht Zefus ben mit feinem Tode beginnenden 
Genuß. bed Himmelöbroted zur Bedingung bed. geifligen Le— 


ben3 GG. 61-58) für alle feine Verehrer, und fo iſt e 


auch, .wie wir aus Juſtin, dem Märtyrer, willen, ſchon von 

den erftien Stirchenlehrern verftanden worden. Nun läßt. fi 
leichter dad Wefen diefer Handlung ohne das Dazwi⸗ 
fhentreten einer. willkuͤhrlichen Autorität mit Unbefangenheit 
erfaſſen. Sefus giebt und in dieſem Mahle das wahre Hint 
melöbrot. (Job. ‚VI, 51.) ſich felbf ‚mit feinem Leibe. und 
Blute (Luk. XXI, 19 f.); ober, wie fich .der au audı 
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brüdt (I. Kor. X, 10.), wir kommen durch ben Genuß des 
Brotes und. Weined in bie Gemeinfchaft feines Leibes und 
Blutes. Diefe Gemeinſchaft iſt gewiß Feine fleifchliche, 
oder Tapernaitifche, denn Jeſus verwirft dieſe ausdrucklich 
(Idhann. VI, 63.); unſere Sinne widerſprechen einer ſol⸗ 
chen thraciſchen Theophagie mit Widerwillen; und ſo ver⸗ 
ſchmaͤht auch unſer Verſtand jene allgoͤttliche Chriſtophagie, 
durch die ſich ber verwerfliche Pantheiſm an: ben Ghriſten⸗ 
thume verſuͤndigt. Dieſe Gemeinſchaft iſt aber auch keine 
bloß analogifche, oder tropiſche, wie die Gemeinſchaft 
geiftlicher Reben mit dem geiftlichen Weinfiode (Joh. XV, 
3.); denn diefe Hängt von unferer Gefinnung ab und wird 
won unferer Seite nur durch eine fubjettive, moraliiche Thaͤ⸗ 
tigkeit moͤglich. In Abendmahle aber find wir die Em: 
Hänger (Adßere), und Chriſtus ift der Geber (dam), und 

wir verfündigen und an feinan Leibe und Blute, ob wir fie 
ſchon nur fir Brot und Wein halten (l. Kor. XI, 28 f.); 
das würde eine Verſchuldung ohne Object, folglich würde es 
auch ein offenbarer Widerſpruch ſeyn, wenn Der Leib und 
das Blut Chriſti nur durch umfer Denfen da wäre, und 
. wie ans doch an bemfelben Leibe und Blute verfündigen 
foßten, das wir und gar nicht ald bafelendb gedacht haben. 
Wohl aber. ift dire Bemeinihaft ihrer Korm nach rine mos 
raliſche, weil fie nicht durch Aufere Berährung des Leibes 
und Blutes, als finnlicher Objecte, und die hievon unzerteenns 
liche, unzertrennliche Apperception, fondern durch dad Andenken 
(üraurness), alte durch gebachte Objecte, oder ben Slauben, folge 
lich durch eine reflectirte und freie Apperception vermittelt 
wird. Sie iſt in dieſer Form fubhjectiv, und in ber 
perſoͤnlichen Geiſtesthaͤtigkeit bed Genießenden gegruͤndet, 
weil fie außerdem erzwungen ſeyn und alles religioͤ⸗ 
fen Werthes ermangeln würde Wo dieſe GBeiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit fehle, wird indeſſen bie Obiectivitaͤt der Gegen⸗ 
wart CEhriſti eben fo wenig aufgehoben, als das Daſeyn 
Gottes durch die Negation bes Atheiften, welcher vielmehr ges 
rabe wegen ber aus ben Werken heworgehenden Reilität dei 


⸗ 
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sörtfichen Weſens aller Entſchuldignag ermangelt (Bid. I, 
20.). Die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti im 
Abendmahl iſt daher eine idealobjeetive, oder mora⸗ 
liſchweſentliche; eine ideale, oder moraliſche, inſo⸗ 
fern fie nicht durch bie außeren Elemente erzeugt, ſondern 
im freien ‘Denken und Glauben erfaßt wird; eine objec« 
tive, oder realwefentliche, weil fie uns mit bem Sehne 
Gottes verbindet (J. Joh. V, 12.), der ale Dinge durch fein maͤch⸗ 
tiges Wort trägt (Hebr. 1,3. Rot. 1, 17. Joh. J, 3.), ſolglich deu 
Urheber und Erhalter dieſes Weſens iſt, und uns feine Gegen⸗ 
wart, wie überhaupt (Matth. XXVII, 28.), alfo namentlich 
bei diefer Feier verheißen hat. Wie ich, ſpricht er, durch Den 
Bater lebe, fo fol der, ber mich ißt, durch mich leben (ob, 
VI, 57.); und nun gedenkt er, dem fapernaitifchen Fleiſch⸗ 
glauben jede Nahrung zu entziehen, feines nahen Hingangs 
in ben Himmel, mit dem bei diefem heiligenden Genuſſe bie 
beiebende Kraft des Geiſtes beginnen werde (61 f.). Wer 
in der Anficht der wefentlichen Gegenwart Ehrifti im Abend» 
mahle noch von Iucrezifcher Atomiftif, oder von bogmatifchen 
Dhantomen räumlicher Ubiquität befangen ift, lerne vor Al⸗ 
lem die Wurzel des Weſens ber Dinge in der Kraft bed 
göttlichen Schöpferwortes, ihrer Erkenntniß aber, nicht in 
der Zeit und im Raume, fondern in bem hoͤchſten Acte feis 
. ner forichenden Bernunft fuchen. Das Geheimnißvolle Dies 
fe8 Dogma's wird dann in feiner Brele mit dem Gcheims 
niffe ded Höchften Problems der Phitofophie, der Syntheſis 
bes Realen und Idealen, in Eins zufammenfallen,: und bies 
fes heilige Symbol unferes Cultus wird ihm Doppelt feier« 
lich und ehrwuͤrdig werden. Diefe Anfiht führt mun von 
fetbft zu dem Endzwecke ded Abendmahls, ber in ber 
innipften Vereinigung mit Chriſto (Joh. VI, 56.) bes 
flieht, welche wieder bie Hebergeugung von dev Wergebung bes 
Sünden (Luf. XXI, 19.); die Hofnung einer ewigen Forts 
bauer (Joh. VI, 50.) und eines vergeltenden Gerichts 
(1. Kor: XI, W.), mit der bruͤderlichen Gemeinſchaft 
in der Kirche (1. Kor. X, 17.) zur Bolge dat. Gewiß bes 


— 
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ſteht -diefe Bereinigung im ber -Bollendung zu einem hoͤch⸗ 
fien, ſittlichen Ziele (Joh. XVII, 23.); aber die Erinnerung 
an die Unfchuld, Würde. und Liebe beffen, der ſich für uns 
gegeben hat, iſt ſo gebanfenreich, fo ergreifend für Das Ge: 
fühl. und. wird durch den Act des Eſſens und Trinkens ſelbſt 
fo erregend für den Willen, daß man mit Recht behaupten 
lann, es fei in dem weiten Umfange der Geſchichte und Er⸗ 
fahrung feine. Handlung. zu finden, welde. bie fittliche Era 
senerimg des Menſchen, fo. wie diefe, befördern könnte. _ 

| Bier fich bei der Betrachtung des Abendmahled Jeſu 
von diefen Ideen seiten laͤſſet, wird fih nun auch in den 
Stand gefeht fehen, den wahren ſymboliſchen und dog⸗ 
matifchen Gebrauch deſſelben von feinen Mißbraͤuchen 
zu unterfheiden. Weſentlich ift der Gebrauch de3 Bros 
tes und Weins, als der von Chrifto ſelbſt verordneten Beis 
hen, in ihrer möglichfi natürlichen Geſtaltz die Vermi⸗ 
fung beider durch Eintauchen des Brotes in Wein, wie 
«8 Dionyſius dem flerbenden Serapion fandte (üpros ano- 
BerxFeic Euscbius H, E. VI, 44.), ift fhon eine Kün- 
ftelei, welche‘ die Einbildungsfraft flört; die Verweigerung 
ned Kelches an die Laien aber, von ber man doch wicher 
bei der Strönung eines Königs begünftigende Ausnahmen ges - 
fgttet, iſt eine Handlung: flolzer Eigenmacht, die mit der Ehrs 
fürcht gegen Jeſum unmöglich befiehen kann. Eben fo ift in dog⸗ 
matifcher Beziebung ber perfönliche Genuß des Abend» 
mahles unerlaͤßlich; die Darbringung bed Leibes und Blu: 
ted Jeſu, ber fich nur einmal ſelbſt für uns geopfert hat _ 
(Hebr. VII, 27.), fie gefchehe nun für. Lebende. (Zrenaeus 
ada. gent. IV, 32.), ober für Zodte (Cyrillus Hierosol. cat. 
XXIH, $.9 f.), bleist der Einfegung und dem Zwecke des Abend: 
mahles gänzlich fremd, auch wenn man annehmen wollte, 
die alte. Kirche habe ſchon hiebei nur ein Dankopfer, und 
kein Sündopfer. im Sinne gehabt. Das Trinken der Pries 
Ber für Alle, namentlich wenn es von Mehreren zu gleicher 
Zeit geſchieht, ift eine willkuͤhrliche und von dem N. X. abs 
weichende Handlung, (Melanchthen de missa theatrica in 
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f- opp. Viteberg. 1598.. tom. H. fol; p. 197. ss), die mm 
noch von ber.ibololatrifehen Anbetung: der geweihten Cie: 
mente überbeten wird: unb ben "wahren: Ghriften: hit tiefer 
Wehmuth über den Aberpladben feiner miterlöften Brüder 


füllt. Diefes Gefühl iſt um fo gerechter, da er. fi ſonſt 


der Duldung verſchiedener Anſichten von der Ge: 
genmwart CHrifti im Abendmahle, fo weit fie mit dem 
Glauben an feine höhere Wuͤrde verträglich find, nicht ent: 
Tchlagen wird, . Die Fatholifhe Kirdje: gründet: fie. be 
Sanntlich .auf die Wermandelung des Weſens der Elemente, 
Die ſie als Phänomene unverruͤckt beftehen laͤßt, und zwer 


darum, weil: fie die Mehrheit der Subſtanzen mit dent Seyn 


eined Objectes für unverträglih hält. Berengar (2. 
103%) und feine Nachfolger in ber .reformirten. Kirche grün: 
ben fie auf. Die‘ vergleichende und mehr, oder minder bindende 
Meflerion des ⸗Genießenden, die fie einen geifligen Genuß 
mennen, weil.:fie es für unmöglich Halten, bie’ gedoppelte 
Räumlichkeit des Menfchen Jeſu und der. Elemente "feines 
Mahled im Glanden zu überwinden. "Luther verwitft beide 
Dheoreme, weil man die Subflanzen nicht: vernichten und 
dem dynamifhen Seyn Jeſu Feine Grenzen Jegen bixfe,. und 
gründet: dafür feine Gogenwart auf die Kraft der Einſe⸗ 
:gungsworte 666 Gottmenſchen; der, weil Alles durch ihm ge: 
ſchaffen iſt und beſteht, dieſes Beſtehen, oder Weſen der Ele 
mente im Abendmahle durch bie Kraft feines Wortes zu 
dem Noumen, oder. der Subſtanz ſeines Leibes und Blutes 


erhebt. Dieſe Anſicht/ genau und tief erfaßt, kann weder 


xiner :„überfinnlichen Sinnlichktit“, nodyı einer „Beguͤnſtl⸗ 
gimg aberglaͤubiſcher Vorſtellungen“ mit: Recht beſchuldigt 
werden (Schleiermachers chriſtlicher Glaube, B. II, S. 
561.). Dieſe Ueberzeugung kann indeſſen den Glaͤubigen 
nicht hindern, den auf dieſen Hoͤhen der Mataphyſik ſchwer 
zu entſcheidenden Zwieſpalt der Meinungen auf ſich beruhen 
zu laſſen, und fein ‚eigenes Heranwachſen zum Mannedalter 
dee Erkenntniß Ehrifti (Epheſ- IV; 13.) dubch die Entfer⸗ 
aung "Bor eigenſinniger: Streitſucht (TeKor. XI, 16.) md 
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wahrer Bruderliebe zu bewaſen. Bei diefer Gemuͤthsſtim⸗ 
‚mung wird er dann auch durch dieſe Feier zur treuen Ges 
meinſchaft mit Gott durch Sefum ermuntert, ober 
für die heiligende Kraft biefed Mahles empfäng- 
lich werben. Unſtreitig hat es biefe am ben Chriſten aller 
Zeiten, aller Bekenntuifle, aller Lebendalter und Stände be 
wiefen. Wie könnten wir in ihm die abgemeffene Stufen- 
folge unferer Empfindungen und Gefühle, den genauen Zr - 
ſammenhang der Urfachen, Mittel und Endzwede bemerken, 
she den Reichthum der Weisheit, Huld und Liebe zu bes 
wundern, die ber Welt dad Leben giebt! Wer an dem Leibe 
und Blute des Herrn nicht fchuldig iſt und bie heiligende 
Kraft diefed Mahled in dem ganzen Laufe feines Lebens 
nicht verleugnet, dem wird jede, dem wirb namentlich die 
teste Beier deſſelben heilfem und erguidend ſeyn; dem wird 
fie die Schmerzen‘ ber Krankheit und ber nahen Xuflöfung 
erleichtern; dem wird fie die Hofnung ſeines himmlifchen 
Berufes verfiegeln, daß er würdig werbe, rein und vollbe⸗ 
reitet vom Glauben einzugeben zum feligen Schauen. - 
Des heiligen Abendmahles urfprüngliche, be: 
deutſame und wärdige Feier, bdargefrät von ©. A. 
Ruperti. Hannover 1621. ©. 187 f. Die evangeliſche 
Lehre von dem heiligen Abenbmahle nach den fünf unter⸗ 
ſchiedlichen Anfichten des N. T. won Dr. Joh. Schultheß. 
Leipzig 1824. ©, 446 f. Die chriſtliche Lehre vom heiligen 
Abenbmahle von Dr. David Schutz Zweite Ausgabe. 
Leipzig 181. ZTzſchirners Predd. herausg. von Bold: 
born. Leipzig 1, B. IV, S. 88. Welchen Segen bie 
Feier des helligen Mahles in den Kreis der Samilien brin⸗ 


gen ſoll. 
8. ua. 
Ben ber Ehen der Binheit mit der Krde 


Da fi Ehriftus im Abendmohle auverfeunbar 
als Das Haupt der Gemeinde beweilt, fo. muß ‚jeder 





Religiopspflickten: : = 29 


Einzelne wieder mit. ihr, als ein Glied mit dem Leibe, 
verbinden bleiben. Wie nemlich die Gemeinſchaft der 
Kirche mit Ehrifto zwar feine Einheit der ſichtba— 
ren Oberherrſchaft und der äußeren Verfaſ— 
fung, doch gewiß eine Einheit der Lehre, der 
- Liebe, amd der gemeinfhaftlihen Gottes 
verehrung, als des äußeren Bandes der Ges 
meinde veransfegtz fo muß and) jeder Einzelne wie⸗ 
der mit der Kirche duch Neinheit: des Glan- 
bens, des Wandels und der äuferen Gottes: 
verehrung, als der Bedingung und Folge beider, vers 
bunden bleiben, folang die Kirche felbft in der wah⸗ 
ren Gemeinfchaft mit Chriſto beharrt. Mit Diefer 
öffentlichen Gemeinschaft hängt die Famillenandacht 
fo genam zufammen, daß ein dritter Enftis in be: 
fonderen religiöfen Konventifeln als mm 
kirchlich, eigenmaͤchtig und von Chrifto Rn 
vollkommen ausgeſchloſſen wird. 


Die innige Verbindung, in die jeder — Gift 
durch den Genuß des Abendmahles wit Chriſto geſetzt wird, 
fuͤhrt pon ſelbſt zu der Gemeinſchaft mit der oͤußeren Ga⸗ 
ſellſchaft, welche Kinche heißt und Jeſum als ihr geiſtiges 
BHaupt vevrehrt (Epheſ. I, 28.). Seid fleißig, gehietet 
Paulus, zu halten die Einigkeit das Geiſtas durch 
"das Band des Friedens Evheſ. IV, A)n er ſpricht das 
nicht zu einzelnen, zerſtreuten Chriſten, ſondern zu einer gan⸗ 
au Gemeinde, bie er durch fleißigen Unterricht heraugebildet 
hatte (Apefteigeih. XIX, 9.); in ihrer Mitte waren die Sin 
zelnen. getauft ‚worden und hatten an einem ‚Brote 
Theil genommen (l. Kor. X, 17.); bier follten die Heili 
gen zum. Merle des Amtes zugerichket, +8 follte ber 
Beib Chrifi; erbauet werden Epheſ. IV., 12.)5 Kir 


. 
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felten: fie einauber wagenehmen mit Reigen: zur Liebe 
‚und’zu guten Merken (Hebr.X, 24.); die Gemeinde 
bes lebendigen Gottes Heißt ſogar her Pfeiler und 
die Grundfefie der Wahrheit (2. Timoth. IU, 15.). 
Chriſtus hatte ſchon ſelbſt von Schafen geſprochen/ die er 
herbeiführen und zu einer Heerde unter einem Hir—⸗ 
ten vereinigen werbe (ob. X, 16); für dieſen aͤußeren 
Berein hatte er bie Taufe und dad Abendmahl verpubnet, 
Panlus aber für ihn das Geſetz gegeben, daß Alles ehr: 
lich und ordentlich zugeben follte (1. Kor. XIY, 40). 
Solang das Chriftentpum auf Erben beſteht, find auch in 
dieſer äußeren Gemeinde bie Worte ber Apöftel bewahrt, 
die Briefe und Evangefien gefammlet und von falfchen ge: 
-fchieden, die heiligen Gebräuche fortgepflanzt, die Suͤnder 
ermahnt amd von- der Öffentiidien Gemeinſchaft ausgeſchloſ⸗ 
fer worden; fh. da, wo fie in der Folge atgartete, ober 
fich wiebgr. zum jübifchen, ober heidniſchen Aberglauhen neigte, 
blieben doch immer Einige übrig, die ihre Kniee vor dem 
Baal der Zeit nicht. beugten (Röm. X, 4.), fondern 
den unfichtbaren Glauben in dem fihtbaren Vereinte bewahr⸗ 
ten. Die Einheit mit Chriſto in der Gemeinde und die Einheit 
der chriſtlichen Kirche ſelbſt ſind alſo Begriffe, die ſich gegenſeitig 
bedingen: und wovon dieſe, im geſelligen Religionsderbande, 
wieder als Grund von jener zu betrachten iſt. Worſanen 
beſteht num aber die waher Einheit der chriſtlichen, 
und nammtli ber evangelifchen Kirche? -Gewiß nicht 
in ver Einheit der biſchoͤflichen Obergewalt * 
Das tathedrae ‚Petri, episcopatus, unio contri), wir 

Ey prian will (de unitats ecelesiae catholicao. Opp. od. 
Paris. 1632; p. 254.), dem bier Ire naͤus mit gleicher Ehr 
furcht eines Provincialbifchofs gegen die Hauptfladt (pre- 
eipalitae: dedlesiae Romanae; adv. haeres. Ill, 2.) zur 
Seite geht. Denn einmal wear ja die Cathedra ded:Pais 
{ud zu Korinth, Philippi, Theffalonich und Rem, wie ſchon 
Tertullian (de ‚praescript. adv. haer. e. 36.) und Eye 
prian in bem angeführten Buche feibft bekennt, ben ſo 





Religionspfliten. 225 


angefehen, aid der Stuhl bed Petrus, welcher überbieß. zu 
Jeruſalem weit fruͤher ſtand (Apoſtelg. II, 14 fj.), als in 
Rom, wo er mehr als Maͤrtyrer, wie als Lehrer, ſeinen Glau⸗ 
ben bezeugt hat. Ferner weiß man aus dem ſechſten Ka⸗ 
non des Concils zu Nicaͤa (v. J. 324), daß die aͤgyptiſche 
Kirche damals dem Biſchoffe zu Alexandrien in eben dem 
Maaße untergeordnet war, als bie unseritallichen (ecelesiae 

saburbicariae nah Ruffin) dem Biſchoffe zu Rom, und 
die cifpadanifchen dem Bifchofe zu Mallant; daher denn 
auch in den frühefien Concilien nicht der Biſchoff zu Rom, 
fondern der. von Jernſalem, Conflantinopel, Antiochien und 
Alerandrien den Vorſitz führte. Als daher, noch drei Fahr: 
hunderte fpäter, der :Patrtarch Eulogius zu  Alerandrien den 
Biſchof Gregor den. Großen zu Rom einen olumenifchen 
nannte und dieſer, ber. griechifhen Sprache unkundig, aus 
‚biefer alerandrinifchen Canzleiformel einen papa umtiversa- 
dis herausdolmetſchte, verbat er fich den Xitel eines allge 
meinen Prieſters (Sacerdotis ‚unsversalis) ınd «allgeme: 
nen Papa, als einen anmaßenden Titel (kanquam sıuper- 
bam adpellationem, ne Alexandrino detrahater, guod plus 
tribuerit Homano, yuam rutio exigät. Glregor. M. 
epist. VII, 30.). Ueberbieg kam ein Bifchof, auch wenn 
er den Scharfblick eines Gäfar und. die Thaͤtigkeit eines Na⸗ 
poleon befäße, unmöglich der ganzen Ehriftenheit vorſtehen, 
bie auf. der. weiten Erde zerfireut iſt. Schon jetzt iſt der 
Umfang. der römifchen. Kirche, deren Mitglieder man auf 
neunzig Millionen Menſchen berechnet, von welchen ſelbſt 
wieder kaum der vierte Theil ſervil, oder roͤmiſch gefinnt 
iſt, viel zu groß für. die allgemeinfle und. flüchtigfe Seel⸗ 
ſorge eined regierenden Prieſters; was wuͤrde erſt gefchehen, 
wenn hundert und zwanzig Millionen Proteſtanten und Gries 
chen fidy dem: römifchen Stuhle unterwerfen ſollten! Laſſet 
euch. nicht Rabbi nennen, denn ihr ſeyd unter einander Bruͤ⸗ 
der (Matth. XXII, 8.)5 diefed einzige Kraftwort. Jeſu vers 
nichtet alle ehegeitzige Beſtrebungen, durch welche man: bie 
Kirche Chriſti in eine weltliche Monarchie Hat verwandeln 


von Nmmens Mer. II. B. 15 
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wollen. Die wahre Einheit der chriflliden Kirche beficht 
vielmehr nach den Belehrungen der Apoftel 1) in dem ge 
meinfhaftliden Glauben an bie Grundwahrheiten 
des Chriſtenthums, wie fie in der Zaufe befannt werben 
(Epheſ. IV, 5. 6. 13.). Hieraus fließt die Pflicht ded Eins 
zelnen, an ber reinen, gefunden Lehre ded herrlichen 
Evangelii (1. Tim. I, 11.) feſt zu halten und fich nicht 
von jedem Winde der Lehre umbertreiben zu laſſen (Epheſ. 
IV, 13). Sie beſteht 2) in der gemeinfhaftlichen 
Liebe und fittliden Vervollkommnung nad dem 
Beifpiele Jeſu (Epheſ. IV, 2. 15.). Hieraus folgt die 
Hflicht jedes Einzelnen, Anderen ein gutes Beiſpiel zu geben 
und fie zu einem ähnlichen Betragen zu ermuntern (Matth. 
V, 16.). Zuletzt unb 3) beſteht fie in der äußeren Ber 
einigung zum Anhören des göttlichen Wortes, zur 
Andaht und Feier heiliger Gebraͤuche (Matth. 
XVII, 20. &Apoftelg. IL 44. 1. Kor. XI, 18.) Aus ihr 
fließt wieder die Verbindlichkeit ded Einzelnen, in den froms 
men Verſammlungen der Gemeine gern. zu erfcheinen und 
ald ein Glied mit dem Leibe Chriſti vereinigt zu bleiben 
(Palm CXI, J. Ephef. IV, 16.), folang die Kirche 
ſelbſt in unverrüdter Gemeinfhaft mit Chriſto 
beharrt. Luther hat diefe Verbindung mit der römifchen 
Gemeinde aufgehoben; dad war ein Unglüd, wie alle Zwifte, 
alle Schiimen, alle Spaltungen (1. Kor. I, 11. f.); der edle 
Mann hat das felbft tief gefühlt; er hat mit feiner Abtren« 
nung lang gezögert und fich oft und bemüthig erboten, Eins 
tracht. und Frieden zu. halten. Aber leider, leider hörte man 
ibn, man hörte die Wahrheit, man. hörte bie Apoſtel felbft 
nicht mehr; Glaube, Liebe, Schrift und Freiheit waren aus 
jener entarteten Zeit verſchwunden; ber Fuͤrſt der. Gemeinde 
ſelbſt ftellte die. Kunſt hoͤher, als den Glauben und war durch 
feinen Ablaß ein Geiſtesverwandter Simons, des Magierd 
geworben. So mußte Luther aus einem. hierarchiſchen Staate 
auswandern (ef. LII, 11.), der aus einer Kirche Ehrifti 
eine Kirche des Papſtes geworden war; er. mußte dm Fa⸗ 


m 
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den des Glaubens, ber Liebe und des Cultus da wieber ans 
Inüpfen, wo ihn bie DMenfchenfabung, der Immoralifm und 
ber heidniſche Tempelpomp abgeriffen hatte (Matth. XXI, 
13. . XXIH, 34.); ee mußte nad) dem Vorbilde des Apo⸗ 
ſtels (Epheſ. V, 17.) wieder eine Gemeinde ſammlen, die 
Jeſum vor den Menichen befannte, damit er fi) wieder zu 
ihr befenne und fie mit feiner Kraft erfülle (Ephef. BIT, 17.). 
Mögen alle. die, welche aus der Freiheif Chriſti und ber 
. buch ihn erworbenen Gnade gefallen find (Sat. V, 1. 4.), 
zu dem Slauben der Apoftel zurückkehren, fo werben fie wie⸗ 
der ihre Schüler und unfere Brüder ſeyn. Aber müßten 
wir uns noch einmal losreißen von der ungläubigen Welt, 
wie Luther von der abergläubifchen, ber Menſchen Knechte 
Tonnen und dürfen wir nicht ſeyn (1. Kor. VII, 23.); denn 
nur in. der wahren Kirche kann Ehriftus in unferen Herzen 
“wohnen, daß wir burch ihn theilnehmen an ber göttlichen - 
Natur (2. Petr. I, 4.). 

Da die Firchliche Gemeinſchaft ſich nicht allein auf die 
oͤffentlichen Zuſammenkuͤnfte in den Tempeln, ſondern auch 
auf das buͤrgerliche und chriſtliche Leben beziehtz ſo kann 
man der Andacht und Erbauung auch außer der Gemeinde 
unter frommen und gleichgeſinnten Freunden, pflegen (Apo⸗ 
flelg. XII, 12.) Sonntagdfchulen, Vorbereitungen auf die 
Predigt und Wiederholungen derfelben, geiftliche Geſaͤnge und 
Borlefungen aus nüglichen Büchern, namentlich aus der heis 
ligen Schrift, Morgen: und Abendandachten unter der Leis 
tung chriftlicheer Haudväter, find mit dem Endzwede ber 
chriſtlichen Kirche, die an keinen Tempeldienſt gebunden iſt, 
volllommen verträglich. Man muß indeffen wohl bemerken, 
1) bag im N. %. nur die Privatandadht des Einzel 
‚nen in feiner Kammer (Matth. VI, 6.), nirgends 
aber die FZamilienandadht aller Dausgenoffen ge 
boten ift, weil dad Beduͤrfniß und die Zwedmäßigkeit der 
- felben von Umfltänden und Bedingungen abhängt, welche 
felten zufammentreffen. Geiſtloſe, mechanifche, heuchlerifche,. 
alterthümliche, feömmelnde, erzwungene und zu. Ans 

er 
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dachtsuͤbungen aber ſchaden ber chriſtlichen Aufftärung und 
Erbauung mehr, als fie ihr nüben und fie befördern. Eben 

fo nöthig if 2) die Erinnerung, daß die Andachtds 
übungen der erften Chriften nicht von unwiſſenden 
Laien, oder andächtelnden Dilettanten, fondern von ben 
Apofteln und erfahrnen Lehrern geleitet wurden 
(Apoſtelgeſch. AX, 7.). Wenn fich daher zwifchen der Kirche 
und den Familien ein eigener Kreis von Freunden bes religioͤfen 
Untertichtes bildet, fo muß dad unter der Aufficht eined ſchrift⸗. 
kundigen Predigers ſtehen, damit ſich fein Winkellehrer eins 
ſchleiche und das betrogene Haͤuflein ſich nicht zu rabbini⸗ 
ſchen Grillen, oder theoſophiſchen Fabeln und gnoflifchen 
Schwärmereien wende (1. im. I, 4). Wo aber im N. T. 
3) dennoh von befonderen häuslihen Verſamm⸗ 
lungen die Rede ift (Röm.XVI, 5. 14.), da war. dad ein 
nothwendiges Uebel in der noh nicht gegründeten 
Kirche, welches nach der freien und vollkommneren 
Ausbildung derfelben von felbft verfhwand. So 
wenig der Staat, wenn er feinen Zwed und feine Würde 
kennet, politifhe Clubbs chne Beobachtung und Leitung duls 
betz eben fo wenig kann die große Gemeinde religiöfe Gem 
ventifel pflegen, die nicht von ihrern Lehrern und Predigern, 
fondern von "Separatiften, reiſenden Brüdern, myſtiſchen 
Abentheurern und Firchlichen Jakobinern geleitet und verführt 
werden, ohne ihre Beflimmung und Rechenſchaft zu: vergefz 
. fen (Sebr. XI, 17). 


Reinhards chrifliche Moral $. 353. vom Hausgot⸗ 
tesdienſte Die heilige Einheit des Glaubens, 
welche die wahren Verehrer Sefu verbinden foll, 


in m. vier Predd. über verfhiebene Texte. Dredven 
- 1824. ©. 3 ff. 
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Von: der Partheiſucht und Zoletra ht mit 
der Kirche. 


Die Einheit der Kirche wird durch Spal⸗ 
tungen, Irrlehren, Unglauben und geheime 
Religionsgeſellſchaften gefährdet, die der Form 
nady immer ungeſetzlich, aber auch ihrem materiellen 
Zwecke nad häufig mit dem Lichte des evangelifchen 
Glaubens unverträglih, und im jedem Falle dem 
firdlichen Gemeingeiſte nachtheilig find, Doch gilt 
das begreiflich nicht von denjenigen Vereinen, Die fih 
zur Förderung der Humanität und Sittlichfeit, 
oder zur Minderung des menfhlihen Elen- 
des bilden; auch gilt das miht den Sorietäten 
zur Verbreitung der Bibel und der Bekeh— 
rung der Nichtchriſten, ob fi ſchon beide der 
Leitung der Kirche, nicht entziehen können, wenn fie 
Die. religisſe Volksbildung befördern und dem or- 
wurfe der Profelytenmacerei ausweichen iol- 
len, welche Jeſus felbft fo nachdrücklich getadelt bat. 


Mit diefem Gemeinleben in der Kirche ftehen alle die: 
jenigen Handlungen im Widerfpruche, welche das einträc) 
tige Zufammenwirken der Glieder zur Beförderung de fitt: 
lichen WBachsthbums (Epheſ. II, 20, IV, 16.) flören. und 
dadurch die Auflöfung des Firchlichen Körpers herbeiführen. 
Das geichieht 

1) durch Spaltungen (exlouaru 1, Kor, I, 10.), ober 
eigenfinnige Abfonderungen von der Kirche, obfchon ohne 

weientlihe Veränderungen der Lehren: Sp traten im 

Dritten Jahrhunderte die Novatianer durch ihre zu große 

Strenge gegen die Gefallenen, und im vierten die Do» 

natiften durch ihre Widerſetzlichkeiten gegen bie Bor: 
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ſtaͤnde von der aͤußeren Gemeinſchaft der roͤmiſchen 
Kirche ab; ſo unterbrachen Pietiſten, Separatiſten und 
Schwaͤrmer die aͤußere Verbindung mit der evangeli⸗ 
ſchen Kirche, ob ſie ſchon in den weſentlichen Glaubens⸗ 
artikeln ſich wenig von ihr unterſchieden. Stolz, Eng⸗ 
herzigkeit, blinde Anhaͤnglichkeit an aͤußere Gebraͤuche 
und ein pharifäifcher Kleinigkeitsgeiſt (Matth. XII, 
24.) ſind häufig die unlauteren Quellen dieſer Abſon⸗ 
derung, die in dem Eigenwillen und der Hartnädigkeit 
ihrer Urheber das Urtheil ihrer Verwerflichkeit trägt. 


E Roh mehr wird die Einheit der Kirche 
2) durch Sectirerei (üspeoıs Galat. V, 20.), oder Itr⸗ 


lehre der Rottengeifler (Ketzer, oder Katharer) zerriſſen, 
die Paulus ſelbſt mit einem um ſich freſſenden Krebſe 
vergleicht (2. Tim. II, 17.). Er bezeichnet aber als 
Haͤretiker den Hymenäus und Philet, welche die Lehre - 
von der Auferfiehung allegoriſch erklärten und dadurch 
die chriftliche Unſterblichkeitslehre gefaͤhrdeten. Er vers 
wahrt ſich zugleich gegen den Vorwurf der Pharifäer, 
daß das Chriftentyum eine Secte fei (Apoftelg. XXIV, 
14); auch erklaͤrt er die Irrlehren aus dem kofmiſchen 


- Standpunkte für nüglih, die Wahrheit an das Licht 


zu bringen (I. Kor. XI, 19.); aber er will doch den 
Factioniſten gewarnt, und wenn die wiederholte Ermah⸗ 
nung fruchtlos ift, die Gemeinfchaft mit ihm aufgehos 
ben wiflen (Zit. III, 10... Das ift auch die Lehre Lu⸗ 
thers und der evangelifchen Kirche von der Härefis, die 
fi über die Merkmale derfelben ungleich milder, als 
die Tatholifche erflärt hat. Diefe. nennt. Jeden einen 
Häretiter, welcher den Inbegrif ihrer Glaubens⸗ 
lehre in Anſpruch nimmts daher Bellarmin in 
feinem Buche über die Kirche der proteftantifchen nicht 
weniger als zwanzig Kebereien zur Bafl legt. Die evans 
geliſche Kirche hingegen beſchraͤnkt den Begrif der Haͤ⸗ 
reſis auf die vorfäglicdhe und beharriiche Abweis 


hung: von: der Grundlehre des Chriſten⸗ 
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thums und erleichtert dadurch, wie ſchon Gerhard 


: erinnert, das Verſtändniß mit denen, bie ſich zu dem 
Srundfate Auguftins beiennen: in nothwendigen Ar: 
tikeln Einheit, in zweifelhaften Freiheit, in allen 
aber Licbe. Keberei ift demnach die partheifüchtige 
Abweichung des Glaubensbünkeld (die Novatianer nann⸗ 
ten fi Katharer, weil fie fich für rein und weife hiel⸗ 
ten), der nicht in der Gemeinfchaft mit der Kirche und 
ihrer Lehre bleibt. Man erfennet fie an ihrem Gegen» 
fage der Wahrheit (need 779 aAnIsuv Gorogıi 2, Tim. 
IL, 18.) und gefunden Lehre, an der geräufchvollen Ans 
maßung ihrer Urheber (Bdsndos xevopowia), und ihrem 
nachtheiligen Einfluß auf die Frömmigkeit des Lebens 
(ini nielov ngaoxönseı donßelas). Eine Kirche, welche 
folhe Dogmen lehrt und verbreitet, ift, in fo weit fie 
das thut, ketzeriſch, und kann folglich Andere nicht anas 
thematifiren, da fie mit allen Eoncilienfchlüffen, auf die 
fie fih berufen mag, felbft unter dem Fluche des Irr⸗ 
thums ſteht (Rom. I, 18). Nur die Gemeinde wahrer 
Chriſten (nvevaasıxzoa 1, Kor. II, 15.), fie beftehe aus 
Wenigen, oder Vielen, iſt in ihrem Urtheile unabhängig 
in Övderös ürazxolverar) und kann über die Lehren bes 
Staubens entfceiden (zuysa aruxeire)., Da aber dieſe 
chriſtlichen Weifen (zvevuarıxzoi, zero), die fich zur 
Einheit des wahren Glaubens erhoben haben (Eph. IV, 
13.) abfterben und von einem jüngeren Geſchlechte (wv- 
zıxol 1. Korinth. II, 14.) erfeßt werden, die Durch neue 
Zorfhungen und Zweifel zu gleicher Vollendung aufs 
fireben; fo find Kegereien, ober doch Irrthuͤmer, in ber 
freien Kirche unvermeidlich, und muͤſſen als nothwendige 
Uebel, fo wie ald Mittel befrachtet werden, die Traͤg⸗ 
heit eines unverfiändigen Glaubens zu verhüs 
ten und die entfliehende Wahrheit immer 
wieder feflzuhalten und in Das Leben zurüd: 
zurufen. Die Kirche muß fich daher von der einen 
Seite hüten, aus Einfalt, Buchftäblerei und Starrgläu 
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bigkeit ſelbſt häretifch zu werben, von ber andern 
aber audy den Duͤnkel fahren laſſen, als ob es ihr ge: 
lingen werde, alle Ketzereien audjurotien, ober als ob 
fie berechtigt fe, Hier mit unverftändigem Eifer (Rim. 
X, 2.), ober jübifiher „Spnagogengewalt einzugreifen 
(30h. XVI, 2.); denn die Kraft des Wortes und- der 


geiſtigen Waffen find in ber Welt des Gemüthes die 


einzigen Mittel, den wahren Glauben zu. vertheibigen 
(2. Korinth. X, 4 f.), und mit der Auöfchließung eins 
unverbeffertichen Sectirerd (1. Kor. V, 13.) würde Alle 
gefchehen feyn, was ihr als einer chriſtlichen Gemeinde 


zukommt. Dafür werden auch Lehrer und Mitglieder 


der Kirche fich aller eitlen Dialektik und Aufgebiafenhat 
(Kol. II, 9. 18.), fo wie aller bitteren Streitfucht und 
Rechthaberei (Sal. HI, 14.) entfchlagen, ihre Zweifel 
und Bedenklichkeiten mit Beſcheidenheit vortragen, und 
ber ſchweren Rechenſchaft eingedenk feyn, die fie von de 
leichtfinnigen, oder vorfäßlichen Werbreitung bed Irr⸗ 
thums ablegen müffen (1. Kor. IE, 17 f). Eine vol: 
kommene Kirche Aaͤllt nicht, wie ein Bild der. Diana, 
von Himmel herab, fondern will, wie ein weifer und 
volllommener Staat, . allmählig ausgebildet und im 
Kampfe der Erfahrung und- sem (Ehiupp. H, 12 
— 16.) verwirklicht werben. 


3) Der Unglaube, oder bie Verwerfung ber Grund⸗ 


wahrheiten des Chriſtenthums und deu Religion übers 
baupt (Röm, XI, 20), wird im N. 8. als die 
Duelle aller Irrthuͤmer und Lafter gefchildert (Epheſ. 
II, 2.)5 Ghriftus ift erfchienen, feine Macht zu brechen 
(Euk. I, 17.)5 feine Schüler warnen vor ihm mit gros 
Gem Nachdrucke (Hebr. IH, 12.) und ſchließen den vor: 
füglich Ungläubigen vom Himmelreiche aus (18.5. Selbſt 
der Koran fpriht von diefer Krankheit des Gemuͤthes 
mit einem drohenden Ernfte, und der Mahamebaner 
Bennet fein entehrenderes Schimpfwort, ald dad eines 
Gbaur, oder Ungläubigen. Man muß indeffen das Ye 
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ftorifche Fuͤrwahrhalten (otiosa notitia histeriae nad) 
Melanchthon apolog. A. C. de justif. ed. ttmann 
Pp. 71 f.),- welches nur auf. äußeren Gründen beruht 
und folglich gar nicht in unferer Gewalt ſteht, von der 
‚inneren, geifligen Wurzel des feligmachenden Glaubens, 
weiche Vertrauen und Liebe zu Gott hervorbringt 
(Hebr. XI, 1 ff.), vorlichtig unterfcheiden und daher 
‚auch den Unwerth des Unglaubens immer nach feinem 
beſtimmten Gegenfage mit dem feligmachendben rauen 
bemeſſen. 
+» Auch der Eintritt in geheime Religionsgefelt, 
fchaften if mit ber fchuldigen Treue gegen die wahre 
Kirche Jeſu umvereinbar. In Zeiten der Noth und 
Verfolgung haben ſich zwar die Chriſten felbft heimlich 
verfammiet (Gebr. XI, 37 f.); die Waldenſer, Huſſiten 
und Hugonotten konnten ihren Glaubensbund nur in 
Bäldern und Eindden erneuern; . und im defpotifchen, 
ober unter dem bieiesnen Scepter einer fanatifchen Hies 
rarchie erliegenden Staaten, Finnen und müffen die weis 
feften und edelften Brenfchen noch immer nur in einer 
flillen und verborgenen Gemeinfchaft des Geiſtes eben. 
Allein der geheime Bund, von dem wir fprechen, wird 
nicht ald erzwungen, oder durch die Zeit bedingt, fon: 
dern als freiwillig eingegangen gebachtz er bezieht. fich 
auch nicht aufdie artiflifchen, wiflenfchaftlichen und bürs 
gerlichen Bereine, die von dem Bedürfnifle der Zeit ges 
boten werden. Die Frage. ift vielmehr diefe: ob. das 
religiöfe Buͤndniß, weiches evangelifche Chriften einge: 
gangen und gefchloffen haben, fih mit der Xheilnahme 
an anderen muflifhen Vereinen unter. einer geheimen 
Geſetzgebung vertrage, jene mögen fich nun alchymiſtiſch, 
rofentreugerifch, tempelherrnartig, moͤnchiſch ober. ordens⸗ 
artig geftalten? Inſofern nun die Religion bei die⸗ 
ſen Aſſociationen in das Intereſſe gezogen wird, muß 
dieſe Frage verneint werden, weil 
a) das Chriſtenthum das myſtiſche Helldunkel der eleuſi⸗ 
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iſchen, dionyfiſchen, pythagorifchen, iſiſchen und gnoſti⸗ 
ſchen Myſterien zerſtreut und dafuͤr jedem Freunde der 
Wahrheit geboten hat, frei und offen an das Licht zu 
treten (Joh. IH, 21.): 

b) weil die ſogenannten geheimen Nachrichten von Hi⸗ 

ram, Salomo, Johannes dem Taͤufer, Theophraſtus 
Paracelſus u. A., auf die ſich die Illuminaten, Roſen⸗ 
kreutzer und andere Partheien berufen, nicht nur zwei⸗ 
deutig, ſondern untergeſchoben und erdichtet find: 

c) weil die Lehren und Gebräuche dieſer Secten entweder 
fpielende, die Einbildungsfraft überrafchende Symbole, 
oder dem Chriftentyume, und felbft der Hierarchie abges 
borgte Ritus, Säge und Grade find. Kein Adept hat 
je über den bhöchften Beltbaumeifter gefprochen wie Hiob, 
David, Salomo und Jeſaias; und doch find felbft diefe 
bebräifchen Gefänge nur Vorbilder des unfichtbaren Tem⸗ 
pelbaues der Gemuͤther, den dad Evangelium für die 
Ewigkeit aufführt. Wer folte nun in heimlich ange: 
bauten Vorhallen verweilen, da ihm das Chriftentyum 
das. Allerheiligfte im Angeſichte bed Himmels und der 
Erde auffchließt! 

d) Weil durch geheime Vereine diefer Art ein Duͤnkel des 
Beſſerwiſſens genährt, der Partheigeift gewedt, der kirch⸗ 
liche Gemeinfinn geſchwaͤcht, Zeit, Kraft und Geld vers 
fhwendet, und in der Abhängigkeit von unbefannten 
Dberen und einer romantifchen Hierarchie die goldne 
$reiheit verloren geht, die doch Fein weifer und ſelbſt⸗ 
fländiger Chriſt gefangen nehmen läßt (1. Kor. VI, 12.). 
Daß unendlich viele in der Mitte geheimer Orden, Des 

ren Vorbild der alademifchen Jugend oft verderblich ges 
worden ift, getäufcht und hintergangen worden find, iſt 
befannt. Mögte man dafür doch nur eine.große heil- 
fame und menfohenveredelnde Wahrheit nachwetien, die in 
dem Schooße der neuen Pythagoraͤer hervorgerufen worden 
wäre! Wer ſich aus dem Liv erinnert, wie die Römer 


‚ über bie aͤgyptiſchen und chaldaͤiſchen Geheimvereine 








RKeligionspflichten. 235 


dachten, der wird ſich nit wundern, wenn das Chri⸗ 
ſtenthum außer der Kirche Jeſu keine andere Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft anerkennt, ſondern fie für unnoͤthig, 
unzulaͤſſig und mit ſeinen hoͤheren, von Gott ſelbſt 
aufgegebenen Zwecken für unvertraͤglich erklaͤrt (Kol. 
I, 18.f.). | 
Da ald Zeichen der Zeit, wo nicht zwiſchen Liberalitaͤt 
und Religiofität, doch zwilchen Liberaliſm und Abfolutifm fich ein 
Heer von Bünden, Vereinen, Bruͤderſchaften und Gefellfchaften 
bildet, welche fämtlich mit geſetzgebender, vollziehender und 
richtenber Gewalt begabt, vor Allem befteuernd und auf den 


‚Weberfluß unferer Güter in uneigennägiger Demuth berechnet: 


ſfind; fo darf die Moral ein fo firenged Wort nicht ausfpres 


⸗ 


chen, ohne zugleich die fittliche Stellung ſolcher Kreiſe zu 
bezeichnen, mit welchen ſie ſich unter gewiſſen Bedingungen 
wohl befrernden mag. Die Freimaurer haben, fo weit 
fie und Profanen befannt find, abgefehen von -«iner begreifs 


lichen Symbolik, fi) immer duch eine der -Barbarei, dem 


Deſpotiſm, der Krömmelei, dem Sefuitiim und dem Pfaffens 
thume abholde Richtung, durch einen menfchenfreundlichen 


Bruderſinn, durdy Liebe zu den Wiflenfchaften und eine zweds 


mäßige Wohlthätigkeit- und Milde ausgezeichnet. Förder 
sung ber Humanität, einer zwifchen flatutarifcher Rechts 
lichfeit und Pietät mitten inne ſtehenden Vollkommenheit, 
die fich mit ‚der Kalokagathie der Alten vergleichen läßt, kann 
aber gar wohl: der Gegenfland eines eigenen Bundes feyn, 
und wenn das nad dem Grundfage geichieht, ift irgend 
eine Zugend, irgend ein Eob, dem ftrebet nad 


(Philipp. IV, 8), ſo wird er der kirchlichen Gemein 
“Schaft evangelifcher Brüder. nicht entfagen, fonbern ſich an 


fie vielmehr mit der edlen Menichlichkeit anfchließen, welche 
Aberglauben und Schwaͤrmerei in heilſamer Zerne häft. 
Was waͤre dad Chriſtenthum, wenn ed den Wunfch und bie 


Hofnung ftören könnte, „daß Männer von Geift und Herz 


eine Zukunft herbeiführen mögten, wo Vernunft, Duldung 
und Zreipeit über ale. Thorheiten und Vorurtheile ſiegen 


> 
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werben, welche die Welt bisher in Feſſeln geſchlagen ind die 
Sahrbücher der Menſchheit mit Blut befleckt haben” (Me- 
moires et souvenirs de Mr. de Segwr. Bruxelles 1823. t. 
L p. 167.)! Genau in den Zeiten rüdgängiger Bewegung, _ 
wo der Genius des Lichteb. feine Fluͤgel ſenkt und ſich die . 
Religion felbft wieder in das alte Dunkel huͤllt, muß ber 
Beftand folcher Vereine gewünfcht werben, deren letter End» 
zweck zwar ein offenes Geheininiß ifl, die aber doch immer 
verborgen genug find, ‚der bedrängten Renfgenwürde eine 
füchere Zuflucht zu bereiten, 

Eine Gefellfhaft ber chriſtlichen Moral, ohne - 
Ruͤckſicht auf irgend cin kirchliche Dogma, hat fich in ber 
Hauptfladt Frankreichs gebilbet und aus allen Ländern Eus 
ropa's, ſo wie aus allen Gonfeffionen, Mitglieder und Theil⸗ 
nehmer aufgenommen. Der Widerfland, den fie von Geis 
ten derer fand, welche Gehorfam, aber feine Pflicht, nur eis 
nen Cultus, aber Beine Xugend wollen, iſt nun überwunden; 
fie bat fich biesfeits und jenfeits bed Meeres, befonders in 
praltiſcher Rüdficht,, vielfach verzweigt und namentlich der - 
Verbeſſerung des Loofed der Armen, der vernachläffigten 
Kindheit und Jugend, der Gefangenen und Geiſtesirren zus 
gewendet. So fiegt dad Einverſtaͤndniß in der Liebe über die 
Mißverſtaͤndniſſe des Glaubens, die jo viele Köpfe verwirrt 
und fo visle Herzen. zenillen haben, - Vereine zur Erz, 
ziehung, zur Wohlthätigkeit, zu Rath und X hat für 
die leidende Menfchheit findet. man nicht minder häufig in großen 

und kleinen Städten; fie find Spiegel, Früchte, Pflanzſchu⸗ 
* Ion ewangelifcher Zugend und Frömmigkeit (Jak. I, 27.), die 
ber Kirche mehr, oder weniger verwandt bleiben. Die aus 
Engtand durch concentrirte Regſamkeit einer begeifterten Re: 
ligionsparthei auf das fefle Land verpflanzten Bibelge⸗ 
ſellſchaften gehören durch deu Endzwed, den fie fi vors 
fetten, eben fo wohl, als durch den außerordentlichen Erfolg 
ihrer Bemühungen zu ben merkwürdigen Gricheinungen 
der Zeit. Selbſt den Widerfland der ihnen kraͤftig entgegen: 
tretenden katholiſchen und griechiſchen Kirche haben fie durch 
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vielfeitige und beharrliche Thätigkeit zu überwinden gefucht. 
(Chryſoſtomus, oder die Stimme der Fatholifchen 

Kirche über das heilfame Bibellefen. Ron van 
Eß. Darmfladt 1824. Ihr Priefter, gebet und er: 
fläret bem Volke die Bibel, das will und gebietet die 
Tatholifche Kirche. Von ebendemfelben 1824)... Nun, wo 

die Verbreitung ber heiligen Schrift durch Privatgefell: 
ſchaften unter uns fo vielfeitig eingeleitet iſt, ſcheint es an 
‚der Zeit zu ſeyn, auch für das Verſtaͤndniß berfefben (Ay. 

“ VIH,30.) zu ſorgen; ein eben fo wichtiges, als folgenreiches 
‚Gefchäft, deffen Leitung ſich bie geiftlichen Behoͤrden prote⸗ 

| fantifcher Länder nicht entziehen laffen dürfen. Der Late 
in allen Ständen fol unter der Leitung bewährter Grund: 
fäge die. Bibel zu feiner Belehrung und Erbauung, nicht 
‚fowoht lefen, als nachlefen; denn wenn er ſelbſt ſpeculiren 
und urtheilen will, ſo laͤuft er, namentlich bei einem un⸗ 
weiſen Gebrauch des A. T., Gefahr, ein Zweifler, Schwaͤr⸗ 
mer, ja ſelbſt ein unmoraliſcher Menſch zu werben. Feblt 
es doch nicht an volksthuͤmlichen Auslegern, die der Schrift 

_ Meifter feyn wollen, und nicht willen, was fie fagen, oder 

was fie feßen (1. Zim. I, 7.). Was endlich die Miffionss 
gefellfhaften.betrift, fo gründen fie ſich nicht nur auf das 
‚Gebot der Liebe, die chriſtliche Religion, als das hoͤchſte Ges 
ſchenk des Himmeld, auch fernen Voͤlkern mitzutheilen, for 
dern auch auf den Befehl Jeſu (Matth. XX VIII, 19.) und auf 
das Beifpiel des unermuͤdeten Apoſtels Paulus (Roͤm. I, 
14. XV, 28.). Da indeſſen bloße Privatgeſellſchaften ohne 
Mitwirkung der Obrigkeit hier wenig Kluges und Erſprieß⸗ 
liches beginnen Finnen; fo muß man auch ihnen eine hoͤ 
here, gefetliche Leitung wünfchen, welche. fie nicht nur gegen. 
manche Vorwürfe und felbft gegen bie in der Folge zu bes 
forgende Verantwortlichkeit fchüge, fondern es ihnen auch 
moͤglich mache, weiſe und planmaͤßig zu wirken, und in je⸗ 
dem Falle mehr zu leiſten, als bisher geſchehen iſt und, dem 
Umſtaͤnden gemäß, geſchehen konnte. Dabei verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß man Nichtchriſten nur auf dem Wege freier 
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Veberzeugung für die Wahrheit gewinnen bärfe. Die Pros 
felytenmacherei bat ſchon Jeſus ‚verworfen Watth 
XXIII, 15.); denn wenn die Phariſaͤer einen Heiden in das 
Netz ihrer Traditionen gelodt und ihm feine Güter geraubt 
batten, fo überliegen fie ihn feinem Schidfale. Unter den Ju⸗ 
den ‚gehörten daher Profelyten zu dem Abfchaum der Nation; 
ſchon der Talmud fagt, proselyti et paederastae impediunt 
adueniam Messiae (Nsdda), und viel mehr kann man aud) 
jeßt nicht von den meiften Abtrünnigen fagen, auf‘ deren 
Belehrung eifrige Priefter oft fo ſtolz find. 
Schuderoffs Vorleſungen ber Zreimaurerei unb Los 
genweſen. Ronneburg 1824. Owens Gefhichte der Bi⸗ 
beigefellichaften. Aus dem Englifchen. Leipzig 1824. Krugs 
Darſtellung des Unwelend der Profelytenmacherei. Leipzig 
1822. Sceiblers ausführlicher Werfuh zur Bekaͤmpfung 
der Proſelytenmacherei. Darmfladt 1823. Weda's Bei⸗ 
träge zur Gefchichte ber Profelytenmacherei. Neufladt a. d. D. 
1827. ; 

" &. 115. 5 
Von der Apoftafie, oder dem Wechfel der Kirche, 

Zerrifien wird. das Band der firdhlichen Verei⸗ 
nigung dur die Apoftafie, oder den gänzlichen 
Austritt ans der Kirche, der, nach Beihaffenheit feis - 
ner Urfachen und Endzwecke, and) verſchiedener Aus 
fihten und Beurtheiluugen fähig if. Schon im. N. 
T. kommt das Wort in mehrfacher Bedeutung vor, 
und bei der gegenwärtigen Ausbildung der chriftli- 
hen Kirche in verfhiedene Partheien und Secten ift 
es in feinem Sinne und in feinen Beziehungen noch 
reicher und vieljeitiger geworden. In. der Moral 
find uns indeffen nur die Kragen wichtig: ob die 
Apoftafie überhaupt zu billigen fei, ob 
man fie nicht in befonderen Zällen für ers» 
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lanbt und pflichtmäßig halten dürfe, und 
wie man daher Apoftaten zu beurtheilen 
und zu behandeln habe? Erſt aus der vorfidti- 
gen Beantwortung derfelben können Marimen ab» 
geleitet werden, Die das Gewiſſen jedes Einzelnen 
zu leiten vermögen, 

Wenn die Unzufriedenheit mit unferer Kirche den hoͤch⸗ 
ften Grad erreicht, fo geht fie in Apoflafie, oder Abtrüns 
nigkeit von ihr über, die, wie jebe gefellige Entzweiung, faft - 
immer von bitteren Empfindungen und Urtheilen begleitet 
wird. Schon im N. 8. ift die Rebe von elnem Ruͤckfalle 
zum Unglauben (Hebr. VI, 6.), den die ältere Dogmatik 
(Calousi systema t. X. p. 330.) ald eine ſchwere und ver 
dammliche Apoftafie betrachtet; eine Anſicht, welche auch die 
katholiſche Kirche theilt, indem fie die Härefis nur ald eine 
particuläre, die Abtrünnigkeit aber als eine gänzliche 
Verläugnung ded Glaubens darſtellt (apostasia est error 


_ fidei ex toto contrarius. Ligorii theol. moral. t. I. p. 203.). 


An einem anderen Orte wird der gänzlihe Abfall eines Ty⸗ 
rannen von Gott mit biefem Worte bezeichnet-(2, Theſſ. IT, 
3.); die Sanhebriften nannten Paulus einen Apofaten, 
weil er das Zoch des mofaifchen Geſetzes abwarf (Apoſtel-· 
geſch. XxI., 21.); der Teufel ſelbſt Heißt ein Abtruͤnniger, 
der nicht in der Wahrheit beharrte (Joh. VIII, 44.); darum 
wird auch der Abfall vom Chriſtenthume als fein Werk ges 
fhilbert (1. Petr. V, 8.). Die erften Ehriften haben, wie 
bad Beifpiel der Märtyrer und namentlich Polykarps (Korz- 
holt de persecutionibus ecclesiae primaevae. Kiel 1689, 
S. 144 f.) lehrt, fi zu ihrem Glauben immer mit großer 
Standhaftigkeit befanntz ed wurden daher schon die Feigen, 
weiche den Goͤtzen opferten (thurificati) und fich das befcheis 
nigen ließen (libellatici), oder gar die heiligen Bücher an die 
heidnifche Obrigkeit auslieferten (traditores), aus der Kirche 
ausgefchlofien und mit großer Schmach behandelt. Als fers 


ner der Kaifer Julian, das Vorbild eines aͤchten Rationas 
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liſten nach der Schilderung des Ammianus Marcellinus, den 
chriſtlichen Glauben verläugnete, nannte ihn der Biſchof 
Chalcedonius in dad Angeficht einen Gottlofen, Apoflaten 
und Atheiften (dos, ünoorsıny xal üeor Socratis H. 
E. III, 12.). Bon biefer Zeit an wurde nur der eiri Apo⸗ 
flat genannt, der vom Chriftenthume zum Judenthume, ober 
Heidenthume und Iſlamiſm abfiel, bid die Reformation, und 
bie von ihr veranlaßte Theilung und Verzweigung ber chriſt⸗ 
lichen Religionöpartheien dem Worte einen größern Umfang 
und eine vielfachere Bedeutung gab. Denn von nun an 
wurde nicht nur die Ruͤckkehr zu dem alten Chriſtenthume 
der apoftolifchen Kirche von den Bekennern ber römifchen 
Tradition eben fo wohl Apoflafie genannt, wie der Ueber 
gang des Juden. Acoſta zum Chriſtenthume dieſen Namen 
von den Siraeliten erhielt (Bayle dietionnatre unter Aco- 
sta); fondern man betrachtete auch die Wertaufchung bed 
Salvinifm mit bem Arminianifm, und überhaupt einer pro⸗ 
teftantifchen Confeſſion mit der anderen, ald eine Firchliche 
Abtrünnigkeitz ſelbſt die Ireniker Leibnig, Molanud, 
Jeruſalem Tamen in den Ruf bed Katholiciſm und ber 
Apoſtaſie; und in den neueften Zeiten iſt ber Partheigeiſt fo 
reigbar geworden, daß nicht einmal ein gemeflenes Friedens⸗ 
wort gegen feine feigen Verlaͤumdungen fchüsen kann (m. 
zwei Predd. unter den Regungen einer ‚unfrieblicyen und 
argwöhnifchen Zeit gehalten. Mit einem Borworte über 
ben äußeren Religionswecdfel. Leipzig 1825). Wir 
werden daher vor der Hand, und bi die genauere Beſtim⸗ 
mung bed Begriffes von felbft hervortritt, dad Wort Apo⸗ 
Rafie, wie es fhon Luther that, im. weiteften Sinne, als 
Entweihung und Webertritt aus einer Kirchenge⸗ 
meinfhaft in die andere auffafen, da wenigfiens bie 
verlaffene und durch den Verluſt eined ihrer Mitglieder ges 
kraͤnkte Gemeinde ſich für berechtigt hält, den wortbrüchigen 
Ueberlaͤufer einen Apoftaten zu fcheiten. Diefer Kirchenwech⸗ 
ſel ift aber ein Begrif von dem weiteflen Umfange, ber, 
wie bie Religion felbfl, einer mannigfachen Beziehung 
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Hhig · iſt. E8- giebt. nemlich eine allgemeine, beſondert 
und perfönliche. Apoſtaſie. Die erſte wuͤrde beitleinein 
ganzen Volke eintreten, ‚welches fein oͤffeatliches Glaucbensbe⸗ 
kenntniß veränderte. Go berichtet uns eine eifrige Katho⸗ 
Hin, Frankreich wuͤrde evangeliſch geworden ſeyn, wenn 
der Papſt Pins VII. nicht nach Paris gekommen wäre, ben 
Kaifer Napoleon zu knoͤnen (mais, ajouta le pape,. Fenpde - 
oheras da France, de :devenir. prötestante. . Mömoires 
de Mad, de @ewss. Paris 1825.: t. V. p. 188.) ,: weicher 
fpöterhin zu Beeda ſiche auf: eine ähnliche Art geuͤußert hat 
Bon: der zweiten. hat Die: Zeitgefchichte in ben Uebergangt 
ganzer Gemeinden” zu dem evangeliſchen Gtlaubensbefennt: 
niſſe mehrere. Berfpiele. aufgeftellt: ( Die: Ruͤckkehr Fathos 
biſcher Chriſten im Großherzſogthume Baden zum 
evangeliſchen Ehriſtenthume von. Dr... Tzfchirner. 
Dritte Aufl. Leipzig 1824, und bie Auswandetrung den Ty⸗ 
rolex and. dem :Bilterthale nachrSichlefien. Nach dem: Tref⸗ 
fen bei Kappel, in: welchem :Bwinglf fiel (J. 1531), hielten 
es die Bürgers von. Solothurn: fir: Deffer; den: veforminten 
Glauben: wieder in Maffe abzuſchwoͤren, als: eine Brandſcha⸗ 
Bung wvon breitaufend.:Gulben zu . bezahlen. Walsh; voyaga 
en ‘Suisse. Bruxelles. 1835 t, I. p::314).:1Dfe dritte, 
erinnert unwillkuͤhrlich an dad Beiſpiel Heinrichs IV, der duu 
kalviniſm, welchen en fon einmalin der Vartholomaͤus 
nacht verlaͤugnet hatte, am 2. Juli 3593 noch: rinmal filed 
lich in dex Kirche. zu Mantes abſchwur und! vieſen: Act FAufl 
einen .saut perölleus wannte. ("Histoire de la :n&larıneg 
de. la ligne et. dx regne de Henri: TV. ‚far Mix Gupeſgus 
chop. XCIII. Paris 1834: p. 323 8.) In itter anderen: BE 
Kehung iſt die Apoſtafie: eine: erklaͤrte,vwerſchwiegen 
nk halberklaͤnte. Erklaͤrko: Apoſtaten "Nhdnviderägeh, 
welche frei. mie: offen von einer Kirchengemeinſchaft· zur Sal 
deren übertreien.: Durch dieſe Deffenttichleit ihres! Braubenss 
wechſels, der in gutorganiſirten Staaten geſetzlich geworden iſtz 
gewinnt ihre Handlung! einen Schrin dee Ehelichkeiez we 
nigſtens ſchunt er die Mebertretenden — eh 
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Undankbarkeit gegen bie verlaſſene Kirche und des heimli⸗ 
chen. Ueberlauſens von einer Confeſſion zur anderen. Da: 
gegen: bleibt der Webertritt Anderer oft heimlich und’ ver⸗ 
ſchwiegen, bis ihnen die Umſtaͤnde geftatten, den Wechſel ih⸗ 
res Religionsbekenntniſſes ohne Ruͤckhalt zuzugeſtehen. Auch 
an halberklaͤrten Apoſtaten hat es nicht gefehlt, welche 
abwechſelnd dem evangeliſchen und katholiſchen Cultus bei: 
wohnten, oder ſogar ihre Kinder in drei Confeſſionen unter⸗ 
richten ließen, und nur den Augenblick ihrer Verſorgung und 
Verheirathung abwarteten, der fuͤr die Predigt, oder Meſſe 
entſcheiden ſollte. Wieder in anderer Ruͤckſicht kommt die 
Urſache und der Gegenſtand der Apoſtaſie in Erwaͤgung. 
Der Urſache und dem Antriebe nach kann eine Apoſtafie 
lauter und unlauter ſeyn, je nachdem Ueberzeugung und 
die augenblicklich dafuͤr gehaltene Ueberredung, oder Furcht, 
Eigennutz und ſinnliche Vortheile den Entſchluß zum Kir⸗ 
chenwechſel beſtimmen. Ihrem weſentlichen Gegenſtande 
nach iſt hingegen: die Apoflafle entweder eine totale, wie 
beim Uebertritte zum Judenthume, Mubamedifm und Hei⸗ 
denthume; ober eine partielle, wie bei bem Webers 
gange von einer chriftlichen Parthei zur anderen; oder doch 
eine ſubpartielle (fectirerifche), wie bei der Hinneigung 
zu feparatiftiihen Gemeinden, die in einzelnen Lehren und Ge 
braͤuchen von der Mutterlirche abweichen. Dem Ghriften 
fann ed. wohl nicht leicht beifallen, ein Jude, ober. Muhas 
mehaner zu- werben; auch der Uebergang von ber griechiſchen 
zur roͤmiſchen, der reformirten zur lutheriſchen Kirche, des 
Methodiſten zum Quaͤkerthume iſt felten; erſt durch den 
Moteſtantiſm iſt der Kirchenwechſel haͤufiger geworden, was 
ſich auch pfychelogiſch und moralifch leicht hegreifen läßt, 
Man: kann ihn nemſich noch als nothweudig, wird 
lich und möglich denken. Nothwendig war die Go 
neuerung des apoſtolifchen CEhrifenhunis durch die Refor 
mation: denn es handelte ſich damals um die Erhaltung der 
Freiheit und bed geiſtigen Lebens, die von. einer unerträgiis - 
chen. Willkuͤhr hedraͤngt waren... — —— von 
ol 
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welchen wir täglich hören, gleichen in vielen Faͤllen der De: 
fextion. auf den VBorpoften, und, liefern, wie bie Re⸗ 
crutirung durch) MWerbelünfte, meiſt, ſchlechte Soldaten fuͤr 
das Glaubensheer. Moͤgliche Apoͤſtaſi ien werden ſichtbar 
und unaufhaltfam durch den ganzen Gang unferer geifligen 
Bildung: vorbereitet; denn der finnliche Menſch wird Diejes 
nige Kirche vorziehen, welche die beſchaulichſte ift, der phan⸗ 
taſiereiche diejenige, welche die meiften Geheimnifle hat, ber 
befchränfte. wieder eine. andere, welche ihn der Mühe des 
Denkens überhebt, und der wahrhaft fromme diejenige, welche 
im die Fröftigfte Nahrung für Geiſt und Herz darbietet. 


2 Diefe Anſichten bereiten nun auf die. Beantwortung 
der erſten drage vor, was von der Apoftafie, infofern 
fie als Außerer Meligiondwechfel gedacht wird, überhaupt in 
moralifcher Beziehung zu halten fei? Billig‘ un: 
kerſcheidet man bier den Uebergang vom Nichtchriſtenthume 
sein Chriſtenthume, als der unftreitig vollkommenſten Reli⸗ 
gion unſerer Erdenwelt, und die Verwechſelung einer chriſtli⸗ 
chen Kirche: mit ber‘ anderen. Jener, oder bie Bekehrung 
eines Heiden, Juden und Moflems zu der Lehre Jeſu, 
wird ihm felbft als Pflicht erfcheinen, Tobald er feinen uns 
vollfommenen Glauben mit der chriftlichen Wahrheit vers 
gleicht, welche überall auf moralifch- :hiftorifchen Gründen bes 
ruht“ und das: Siegel ihrer Goͤttlichkeit in fich ſelbſt trägt 
(Erftine Bemerlungen über die inneren Gründe der Wahr: 
beit der ;geoffenbarten Religion, Aus dem Englifchen von 
Leonhardi. Leipzig 1825). Wir fönnen.daher weder ben 
Maturaliften und. Indifferensiften der neueſten Zeit, noch den 
jüpifchen  Deiften. (Sendfchreiben juͤdiſcher Hausvä: 
ter, au ben. Herrn Propft Zeller und. deſſen Antwort. 
Bein E 1799). beipflichten, wenn fie. meinen, daß bei dem 
Lichte der „allgeneinen. ‚Bernunftteligion die: befondere. Offen: 
barung Gottes; durch. Jeſum entbehrlich. ſei. Es iſt uns 
vielmehr: gewiß, daß gerade ber ſchwankende Zuſtand des 
Judenthums md. ‚Kin. unverlennbgres ai ea 
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und Zalmudifm eine kirchliche Veraͤnderung der Iſraeliden 
nothwendig mache und Gewiſſensſache für Juden und Chrie 
ſten ſei, welche letztere bei bdieſet wichtigen Angelegenheit meht 
Feſtigkeit des Glaubens und wahre Menſchenliebe beweiſen 
ſollten, als bisher im Ganzen geſchehen iſt. Anders verhält 
ſich das mit dem Uebertritte von einer- chriſtlichen 
Confeſſion zur anderen, namentlich in unſeren Tagen, 
wo bie endliche Gleichſtellung ihrer birgertihen Rechte und 
eine größere Gewiſſensfreiheit die Unabhängigkeit und Seldft- 
ſtandigkeit jeder einzefnen Kirche‘ begünftigt und fchuͤtzt. Hier 
darf die chriſtliche Moral, um Uebertreibungen zu verhuͤten 
und die Ruhe und Wohlfahrt jedes Einzelnen zu bewahren, 
= Algemeinen folgende Bedenklichkeiten nicht verſchweigen: 


.D Diefer äußere ‚Religionswechfel Hat in. allen Kirchen 
- bie öffentlihe Meinung, gegen ſich und wird, 
„wie freundlich man fid, auch in, beim Yugenblide. Ds 

uebertrittes ſtellen mag... dog) bald, „ale Mangel, ‚gu 
- Charakter und Fefligkeit der Grundſaͤtze mit Kaͤlte, Ver⸗ 
adhtung. und Schmach beſtraft. Mer Hinderte, ihn, wer: 
dern ſeine Freunde ſagen, feine, innere Religion nach be: 
ſter Uebergeugung -zu. geflalten,. uͤbex die. fein, Priefter 
‚. gebieten Faun! Nun hot er uns und. feine Kirche. be; 
leidigt. Dieſes Urtheil. bat. aber ein . großes Gewicht, 
denn nie hat Einer En ‚nie. A wie En — 
trogen. 


E 2 Feder. Menſch ift von Ssttii in gefetität. Birhäie 

Nniſſe eingeführt, die auf feine Bildung und 
> Wohlfahrt berechnet Tind. Die‘ heiligen Samt 
lienbande Ju‘ :yerreißen- und — von der reitgiöfen Ge 
meinſchaft feiner Väter und Brüder los zuſagen iſt eine 
Art von kitchlichem Selbſtmotde, eine Verlafſung des 
uns von Gott angewieſenen Poſtenð/ die mehr Feigheit, 
als Mutb- und Entfchloſſenheit zum Kutmpfe verräth: 
Der Biſchof Ricci zu- Piste ſpraͤch den Grundſatz 

"frei und ‚offen aus, daß Pie either mit der 
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.: : Klüche Jeſu nichts gemein habe, und fchafte viels Miß— 
;.. ‚brauche im feiner. Dioͤceſe ab; dennoch hob er die kirch⸗ 
liche Gemeinfhaft mit Rom eben fo wenig auf, ald der 
janſeniſtiſche Biſchof in Utrecht, der fih um bie paͤpſt⸗ 
. liche Ercommunication.wenig befümmern wird. Iſt da⸗ 
her Jemand mit hey: Lehre und Verfaſſung ſeiner Kirche 
. unzufrieden, ‚fo. ſuche er lieber beide im Kreife ſeiner 
Familie und ſeines Berufes im Stillen zu beſſern, 
a8. durch ein. feiges Entlaufen nur die Hartnaͤckig⸗ 
. .Beit. des ‚gereisten Haffes und Aberglaubens zu be- 
:2..Eördern.: Der freie, wenn fchon unglüdliche Reforma⸗ 
-  to% den die Wahrheit zur Seite ſteht, fallt immer mit 
. Ruhm; deut Apoſtaten aber. folgt ‚Schmad und Ber: 
wuͤnſchung der Seinigen, auch wenn er-fich im Schooße 
des Gluͤckes zu hohen Ehren emporſchwi t (m. zwei 
grins in den Jahren 1521. und 
16822. Dredten. wa = | 


> PA die Religion. af volfonunen und unwandelbar 
iſt, fo ſind dafig die. chriſtlichen Kirchen, die fie in 
das Leben einführen follen, un vollkommen und. ver: 
-- anderlih, Der. Proteſtant tadelt an dem Katholiken 
.. eine lange Meihe won Mißbraͤuchen, vie er in. feiner 
. Kirche. abgelegt und verheffert hat; dieſer aber kann ſich 
wieder mit dem profanen Kischenzegintente, mit den fri> 
„volen Ehefcheidungen, mit dem. Hange zum Socinianiſm 
und Deifm (Tous les pasteurs protestans en Al- 
lemagne sont deistes: à peine 'proioncent ' ıls dans 
jeurs sermons le nom de Jesus Christ. Memoires de 
"Mad. de @endis t. V. p. 151.), mit der Präbeflination 
“und Dem phantafieleeren Cultus der Proteftanten nicht 
befreunden. Wie der Ausgewanderte im neuen Vater⸗ 
„lande nie bie Vorzüge des alten vergißt; fo wird ber 
Apoſtat in. ernfen Stunden der Religion feiner Jugend 
mit — — — | 


& 
Ei 


2468 — Theil; Erſtet Adſhnitt. 


M Auch wenn man mit einzelnen Dogmen und Gebraͤu⸗ 
chen ſeiner Kirche unzufrieden iſt, bat man doch wolle 
Freiheit, fihb an die drei Alteflen Hauptfym- 
bole zu halten, die allen chriſtlichen Religionspar⸗ 
theien gemein ſind, und ſich in ſeinen Handlun⸗ 
gen nur von dem Gewiſſen leiten zu laſſen. 
Erafmus, Pafeal, Queſnel, Rihard Simon, 
Benelon u. A. waren heildenkende und fromme Mäns 
ner, und flarben dennoch im Sthooße der katholiſchen 
Kirche, deren einzelne Lehren fie lebhaft deſtritten. Lu⸗ 
ther felbft ehrt: „du fannft im Orden wohl bleis 
ben und das Gewiſſen frei erhalten. Dieweil 
ber Glaube mag den Stand leiden, fo iſts beffer, 
die Meinung, denn den Stand abthun. Es ift 
nur ung den Schlangentopf zu thbun, um 
— die Meinung; wenn bie tobt wäre, daß der 
- Menfc nicht wähnete, er möge und wolle durch Werke 
und Stand fromm und felig werden, fo wäre alle 
Gefahr und Sorge dahin (Ausleg. der Epiſtel am 
Neuiahrötage, Werke Th. XII. S. 378.).” Diefem 
Grundſatze gemäß geht die evangelifche Kirche nur auf 
innere Beflerung ded Glaubens, durch Lehre und Schrif⸗ 
ten, aber nicht auf äußere Profelyteniagd aus, und fo 
anf fie an dieſer Regel: fefigält, wird fie aus immer 
ſtark und umüberwindlich feyn, - 


5) Die meiften Apoftofien gehen aus ben unreinften 
. Quellen und Antrieben hervor und find ein Vers. 
fauf und Verrath der Serle, der die Religion mit ber 
. Wurzel aus dem Herzen vertilgt, Während man eine 
befiere Ueberzeugung vorwendet, weicht man häufig nur 


a) dee Furt Vor dem Werlufte des Lebens, oder 
des äußeren Gluͤkes. In der Angft vor dem Tode 
ergriff Origened das Rauchfaß, den Gößen zu opfern, 
beugten ſich die erften Ehriften vo» dem Bilde des Ims 
perator, lieferten bie Huffiten bie Bibel aus und waf- 


‘ 





 Reigtänspfißten::: 200 MR 


2: neten ſich nat dem Roſenkranze, Ießen ſich bie Hugo: 
2 notten won: Dragonern in: die Meſſe fuͤhren, warfen 
fi die Salzburger, Steyermaͤrker und Kaͤrnthner 
„ber roͤmiſchen Kirche, als einer liebenden Mutter, in 

die Arme. Mauren · bekehren die Chriſtenſclaven durch 

Geißelhiebe zum Koran Pierre Dax histoire de la Bar- 

: bie... (&; 388 f.); chriſtliche Zeloten wählten Scheis 
: terhaufen and WBartpolomäusnächte, die Reber zu ſchrecken 
5und ſie als Freiwillige in Ketten triumphirend In ihre 
-ı  Xempel einzuführen. Wieder Andere entweichen aus der 

Kirche ihrer Vaͤter 

= » von dem ſchnoͤdeſten Eigennuge getrieben. Im 
‘Nabe 1676 errichtete Budwig XIV. eine eigene Eaffe, ans 
der die Hugonotten: bezahlt wurden, wenn fie zur katholi⸗ 
ſchen Kischeübergiengen. „Die Bifchöffe hielten die Liften 

- mit dem Priiſe der Ayoftafie an dem Rande, nebft ven Be⸗ 
legen, Quittungen und Abfchwörungen. Sechs Franken 
auf die Perfon war der gewöhnliche Preis; ich fand 
beren vierzig für eine ganze Familie in Rechnung ge: 
‚bracht (Oeuvures de Louis XIV. Paris 1806. t. VI. 

p- 356.).” Aehnliche Caſſen beſtehen noch jest; bis: 
weiten muß eine ketzeriſche Seele für ein. Amt, eine 
Denfion, einen glänzenden Zitel, für die Zochter und 
Witwe eines rechtglaͤubigen Hauſes erkauft und einge⸗ 
tauſcht werden. Auch in proteſtantiſchen Laͤndern hat 

es nicht an Lockungen und Preiſen ur bie ——— 

katholiſcher Seelen gefehlt. 

c) Oft geht der Entſchluß, feine Kirche zu verlaffen, aus 
abentheuerlihen Entwürfen eines unruhigen _ 
Gemüthes hervor. , Der befannte Baron Poͤllnitz 
war an allen Höfen Europa's umbhergeint und hatte 
unter Eatholifchen und proteftantifchen Zürften auf eine 
kurze ‚Zeit verfchiedene Aemter übernommen, ald es ihm 
beifiel, nach dem Gardinalöhute zu fireben, Nun warf 
er fich in die Theologie, wurde Fatholifch und übergab 
in Rom fein neues. Glaubensbekenntniß, weldes man 


N 
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., al ein Muhen kirchlechat Schwindelri betrachten Tann, 


Er verwuͤnſcht zuerſt „die Abtruͤnnigkait feiner 
Baͤter, die ſich zu ealviniſchen Ketzerei gewen⸗ 
det hätten, nennt ihre Religion eine vorgeblich refor⸗ 


| j mirte, beſchuldigt die. Lehrer: ſeiner verlaſſenen Kirche 
‚Bes: Unſittlichkait, ſtellt fie als zinen Koͤrpet ohne 


Haunpt, sald.,eine Heerde ohne Hirten. dar, bie 


füch, unter der willkuͤhrlichen Herxſchaft weltli⸗ 
racher Kirchen fürſten, nur daruͤber versinige, daß 


alle Katholiken ewig verdammt jeiem” Nun 
erklärt er dad apoftolifhe Symbol. auf ‚feines Weiſe, be 
lennet .fich von ‚ganzen. Herzen zu der Brapition, 


glaubt mĩt voller Ueberzeugung, daß Gott ſelbſt mit 


Jeſu begraben wurde und im Grabe blieb, 


bheweiſet die Einheit der Kirche aus der Stelle des ho⸗ 


hen Liedes (Kap. VI, 8.) von demneiſnen, ſchoͤnen 
Taͤubchen, verleiht dem Biſchofe zu: Rom gleiche 


Gewalt mit Chriſto, feine Kirche zu regieren, wirft 
fich: wor. ihm nieder, kuͤßt ihm die Süße, haͤlt dieſen 


.Beweid.der Anbetung (marque Jadoratéon) für 


. Bott mahlgefällig,. begrüßt die heilige Jungfrau 
. . ld fürbitiende Kaiferin Ainpersirice : sup- 


pleanse) und "begreift nicht, wie man an dem Feg⸗ 


feu er zweifeln koͤnne, da doch im: ihm Die leidende 


Kirche wohne (MNeuveaur memosres du karon de 


. Pölloitz: Amsterdam 4737. 1: IL. p..366, 5) Als 


man zu Rom Bedenken trug, die Wuͤnſthe des Mans 


u ned zu erfüllen und ihn zum Priefter zu: weihen, kehrte 


er. unwillig zu ber Proteſtanten zuruͤck und bebauerte 


. nur, ſich vergebens bemuͤht zu. haben. Selbſt von der 
geiſtvollen, aber flächtigen ‚und den: langen Predigten 

der ſchwediſchen Biſchoͤffe abholden Königin Chriſtine 
behauptet die Geſchichte, fie habe mach: ihrer Apoſtaſie 
zu Infpruck erklaͤrt; sil.y a. un Dien, je serais bien 
aitrapue (Memeoires de: OArsistens, reine de: Puede. 


.. Tome]. Paris:1830:.p. 44); ν 


ın Meligienspflichten. Ze: ms 


A Viele betrachten den Kltchenwechſel als ein Baubers 
: „mittel, Deu moralifhen Zerruͤttungen ihres 
Juauneren durch einen pomphaften Eultuß zu 

——ſteuern. Der Mangel an Ginheit der Lehre’ und 

kirchliches Glaubensfeſtigkeit, der dem unfeligen ‚Ueber: 

gewichte der Politik in der Leitung der Religionsge⸗ 
ſellſchaft faſt ausſchließend zur. Laft- falle, laͤßt manche 
Proteflanten zu Feiner wahren Mebetzengimg gelangen; 
Schoͤngeiſterei, Unkirchlichkeit, ein: epikuriſches Le 
ben hat den Grund ihres Glaubens erſchuͤttert; dieſe 
Quillen ihrer Unwuͤrdigkelt zu verſchließen, Die Wahr⸗ 
beit zu ſuchen, Buße zu thun und bei: Ehriſto Verge⸗ 
bung zu: ſuchen, iſt ihnen zu beſchwerlich und prinlich. 

Nun wirkt ein Hochamt, eine Meſſe, eine Proceſſion 

das, was weder Bibel, noch Predigt wirken kann, eine 

bequeme und ſchnelle Belehrung; die Nacht verfchwin⸗ 
det und der. neue Heiligenſchein bricht hervor, um: naf 
inmmer Schein und ferne Daͤmmerung zu bleiben. Das 

iſt: die Apoſtafte unſeres Ahnenadels (le caticcismo 
:  esbla religion es! mobles), unferer Dichter und Kicfti 
». der (il. prend:.Plogme Zar ..sowt. les sens),.inftree 
hyſteriſchen Frauen und. unſerer Wuͤſtlinge. SUR we⸗ 
nig Bay feche: dieKirche Giuͤck wünfthen; die folches 

Geſchlecht in ihre. Mitte aufnimmt! Man. vergleiche 
den Lebendabriß Friedrich. a. — 
| ———— Berlin 488, 

’ 1% 

63 Sieh Apyoſtaten beweiſen burch ir folgendes. 2 
+ ben,daß fie fi mit ihrem Gewiſſen entzweiet 
:. and ihre Pflicht verleht haben. Kaum ift bee Ius 
bel der Aufnahme verhallt, ſo ift den Mriſten zu: Mur 
.. he, wie einem treuloſen Sreunde, oder einem freventlich 
‚ gefchisdenen Gatten; . Micht felten „werfen ſie ſich, bad 
fchmerzliche Gefühl bes gebrochenen Herzens zu betaͤu⸗ 

bew, mit fiillem Ingrimm in Die Polemik und verfolgen 
. ine ehemaligen Glaubensbruͤder mit verdoppelter Heß 
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.2 figkat. Man kennt die Urheber: bes entbdeckten Juden⸗ 
thums und des juͤdiſchen Schlangenbalgs;: kein: unbe: 
fangener Forſcher wird die Halleriſchen Ultraparüdoxien 
und ſelbſt die Stolbergiſche Kirchengeſchichte vohne Be⸗ 
dauern und Wehmuth leſen. Kommt nun zu dieſer in- 
neren Unruhe noch uaͤußeres Ungluͤck und haͤusliches Leiden, 
ſo aiſt es um das Sluͤck des Lebens und ſelbſt um das innere 
:* Geelenheil geſchehen. Zweidentige Bürger, läflige Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger, ungehorſame Kinder, treuloſe Gatten und 
Freunde, unwiſſende Eiferer, Menſchen mit dem Brand⸗ 
male im: Gewiſſen (1. Tim. IV, 2.), das iſt die Frucht 
: ber Gott: und der Welt verhaßten Apoflafle. Wo ift 
. bie Botanybay, melche die ganze Eolonie mit ihren Mif: 
ſionaͤten aufnimmt! 


<.. Bei .diefen Gründen und Erfahrungen kann bie Moral 
weber. über Die Profelytenmacherei, noch über die Apoſtaſie 
von einer chriftiichen Kirche zur anderen, im Allgemeinen ein 
vortheilhaftes Urtheil fällen. Nach einer ungefähren Berech⸗ 
zung befieht nun bie. chriftliche Welt aus neunzig oder hun⸗ 
dert Millionen Katholilen (die Appellanten, Anticurialiften 
und fillen Proteflanten. in den Ländern des Ungehorſams, 
deren. : Zahl fich kaum beflimmen laͤßt, mit: eingerechnet), fieb> 
zig, ober achtzig Millionen Proteſtanten (mit Einfluß der 
Aeineren, und unter fih zur Beit noch nicht gänzlich unir⸗ 
ten Partheien) und dreißig bis vierzig Millionen Griechen. - 
Wäre ed nun der Häupter biefer Kirche nicht würbiger, fich 
über die Urfachen ihrer Entzweiung, Die weniger in dem ei⸗ 
nen und untheilbaren Chriftentyume, ald in. dem gegenfeiti 
gen. und unter einzelnen Voͤlkern und Individuen überwies 
genden Verhältnifle der Vernunft, des Verſtandes und der 
' Shantafie zu einander zu fuchen iſt, durch den Zuſammen⸗ 
tritt kundiger Männer zu prientiren und wenigfiens auf 
gegenſeitige Duldung ımd eine temperative Union anzu: 
tragen, bis allen Herzen endlih der Morgenftern aufgeht, 
als durch unnuͤtze Plaͤnkeleien verlorner Borpoflen und ein 











meutäleuifched Verleiten ‚zus- Abtrönnigkeit: fich das Arge Eru 
denleben zu verbittern, den eben fo verächflichen, als verderb⸗ 
lichen Religionshaß bei dem Glauben an einen. Gott um 
Chriſtus zu naͤhren, den eitlen Traum von einer alleinſe⸗ 
ligmachenden Kirche fortzutraͤumen, uud fo ber juͤdiſchen, 
mubamedanifchen und heidnifchen Welt ein Gegenfland ge 
rechten Spotted und Aergerniffed zu werden (Röm. IE, 24.)} 
Das find bie drei.und noch drei Friedensworte, die und bie 
Sittenlehre Jefu an das Herz legt (m. vier Predd. über 
verfhiedene Texte. Dresden 1824); mer dad Schwert 
ergreift ohne Noth und Beruf, wird durch Dad TORE ums 
kommen (Matth. XXVI, 52.). 


— Daß dieſes Urtheil indeffen nicht in abfoluter, ſondern 
nur in comparativer Allgemeinheit zu faflen fei, und folgs 
lich noch immer einen erlaubten, ja fogar pflihtmäs 
figen Kirchenwechfel zulaffe,. geht aus dem Endzwede 
der Firhlichen Vereinigung felbft. mit entfchiedener Gewiß⸗ 
heit hervor. Ohne die von Zeit zu Zeit in der moralifchen 
und religiöfen ‚Welt eintretenden. Veränderungen, Verbeſ⸗ 
ſerungen und Kataſtrophen würde unfer träges Geſchlecht bald 
ie die Blindheit eines mechanischen Stabiliimus verfinken; 
wir würden. ohne fie Fein. Judenthum, kein Chriftentpum, 
vieleicht nicht einmal einen Mufti und Lama haben, fons 
bern in verfaſſungsmaͤßiger Gewohnheit bei den Froͤſchen ber 
uralten Latena unſere Andacht verrichten, Freie und edle 
Seelen werben daher. auch mitten unter einem verkehrten 
und argen Gefchlechte (Phil, IL, 15.) doch die Wahrheit bis 
in den Tod vertheidigen, weil fie willen, daß der Herr für _ 
fie freitet (Sir. IV, 30.) Voll dieled eyangelifchen Geiſtes 
foricht Luther; „bie Seele und Gewiſſen zu erläfen, 
foll man fid Fein Ding im Himmel und auf Er; 
ben halten laffen. Schilt man dich einen Apo— 
finten, da& leide und denke an Matth. VII, 3. Du 
bift.ein Menſchenapoſtat, fie find Gottesapoſta— 
ten; bu laufeſt son Menſchen, daß du zu. Gott 
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kommeſt, fie laufen von -Bott, daß fie zu. item 
[hen und zu ſich ſelbſt kommen Gerke Th. XI, 
M.)“. Als ihn daher Herzog Georg einen Meineitigen 
ſchalt, fagte er: „gerade, als wenn ſich ein Mameluk wieder 
zum chriſtlichen Glauben von den Tuͤrken befchrte, ober 
em Bauberer ſich von bes Teufels Verbuͤndniß zur Buße 
in Chriſto begaͤbe; diefelben wären auch Apoſtaten, verlaufen 
und meineidig, das iſt wahr, aber felige Apoſtaten, 
felige Verläufer; felige Meineidige, bie dem Teufel 
nit Glauben gehalten und Apoftaten von ihnen merben 
(Wider Herzog Georg, Werke Th. XIX, &. 2308.)”. 
Wer Vater, oder Mutter mehr, als mich liebt, Ieh: 
ret Jeſus (Matth. X, 37.), der ift mein nit wertb; 
und in deimfelben Sinne wird auch. die Pfücht fprechen, wer 
feine Familie und Kirche mehr liebt, ald Freiheit ded Ge⸗ 
wiſſens, Wahrheit, Glauben und ächte Frömmigkeit, der ik 
der Tünftigen Seligfeit nicht werth. Alles en * bet 
dieſer wichtigen Veraͤnderung davon ab, 


‚» ob fie der Wahrheit und greipeit bes Gewiſ⸗ 
 fend, als weſentliche Bedingung aller reinen 
Sittlichkeit und-Religiofität, gelte? Wer. un- 
ter den Mißbraͤuchen und Thorheiten einer in rohen 
Aberglauben und gaͤnzliche Sittenlofigkeit verſunkenen 
*. Zeit fen Haupt zu den Hoͤtzen eines reineren Lichtes 
erhebt; wen Willkuͤhr und Geiſtestyrannei zum Vortrage 
entſchiedener Irrthuͤmer, Fabeln und Legenden, ja ſelbſt 

© zu unnatuͤrlichen und pflichtwidrigen Geluͤbden und ihren 
Erfuͤllung zwingen will; wen ſeine Oberen verpflichten 
= und nöthigen wollen, einen pantheiflifchen. Goͤtzen anzu- 
beten, ober eine türkifche Hraͤdeſtination als rechtglaͤubig 
zu vertheidigen; der ſchuͤttle in Gottes und Ghrifli Na⸗ 
men den Staub von feinen Fuͤßen (Matth. X, 14.) und 
ſuche fih eine neue Stätte. Werließe er auch Aegyp⸗ 
tens Fleiſchtoͤpfe und zoͤge durch die Wuͤſtez Gott iſt 
mit ihm und Kanaan wird nicht ferne ſeyn. Die Rechts 
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Maͤßigkeit des ———— wird — Davon ab: . 
hängen, ob fe - - - -- 
PS aus reinen Abfihten unternommen werde? 
. Bei ben erften Chriften, bei den Waldenfern, Wiclefiten, 
Huffiten war das unftreitig der Fall; ſie hatten ja, ftatt. 
der Belohnung, nur Haß, Schmach, Berfolgung und 
nn Gefaht zu fürchten; wie hoch“ fich auch unfer Zeitalter 
: : in ber eigenen Meinung ftellen mag, man ‚muß zweb 
- fein, ob Viele dem befleren und reineren. Glauben foldye 
Ddpfer Bringen wuͤrden. Vollkommener Seelenverrath 
AM Hingegen ein äußeren Religionswechſel, wenn eine ber 
»  gbenr:-bemetften,; anlauleren: Driebfedern auf den Con⸗ 
vbvettiten einwirken. Wen feine Kirche für einen. Orden, 
fuͤr ein Weib, für.ein. Adelsdiplom, für eine Krone feil 
ff, der ſetzt auch auf fen Woit, ſeine Ehre, feine Au⸗ 
gend, feine Religion nur einen Marktpreis; wo fein Schatz 
iſt, da iſt auch fein — und er hat ſeinen Lohn da⸗ 
hin (Matth. VI, 2. X,.21). Zuletzt kommt es 


2) bei der Frage von ber Rechtmäßigkeit des außeren Kir 
chenwechfels noch darauf an, ‚oß: er auch durch Die 
Amſtaͤnde als nothwendig und unerluͤßlich ge⸗ 
—Boten werde?; Die aemeniſche Kirche iſt unter allen 
chriſtlichen Parthelen: am Meiſten durch Abergtauben und 
Satzungen entftelltz und doch wuͤrde ein Geiſtlicher die 
: fer tiefgeſunkenen Geſammtgemeinde, welcher ruhig und 
zum Beſſern emporſtrebend auch feine Glaubenkgenoöffen 
auf den Weg des Lichtes hinzufuͤhren ſuchte, ſeiner Pflicht 
gemaͤßer handeln, als der Pope, der fein ſlaviſches Mk 

A ſerere mit dem Vaterlinſer vertauſcht. Melanchthon 
hatte den Geiſt des Ehriſtenthums gewiß To: Hef; alb in 
——— einer ſeiner Zeitgenoſſen erfaßt, and "Doch ide 
— er ſäner "Mutter: den aͤußeren Glaubrnswechfel 
weil ſie⸗ innerlich den Irthum 'ablegen· konnte, ohne aͤu 
pektlich mit ihren· alten Glaubensgenoſſen zu brechen. 

= gegen: ſelbſt anterhandelte, die Einigkeit Des: Geiftes 
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burch· das Band bed Friedens zu hewahren, drei. JZahre 
hindurch mit den Oberen ſeiner Kirche; erſt dann, als 
Freiheit, Glauben, Leben, Licht und Wahrheit in Ges 
fahr Fam, börbeannike er die päpftliche Bulle, und mit 
diefer erzwungenen, Fühneh, heroifchen That beginnt die 
eigentliche Reformation. ” 


Wo alle diefe Eigenfchaften ——— iſt zwar 
immer nur von einer mittelbaren Religionspflicht, aber 
von einer wichtigen und edlen, alſo nicht von einer Abwei⸗ 
chung, ſondern von einem Fortſchritte zum Beſſeren und 
Himmliſchen die Rede. Aber wo iſt ber Chriſt, welcher 
ernfllich glaubt, daß man vom feiner Secte und Parthei zum 
Befleren fortichreiten könne? Auch den geraden Weg nennt 
sr einen Abweg, und fo. nöthigt und bie herrſchende Meis 
sung (Apoſtelg. XXL 21.), von einer erlaubten Apoflafie 
zu fprechen, wie wenig auch der Sprachgebrauch mit. diefer 
Berwechfelung. der Begriffe im. Einflange ſteht. 


Was ift nun don den Apoſtaten, im fchlimmen 
Sinne. des Worees, zu halten?: Die Amfterdamer Juden 
traten den vom Chrifteuthume zur Synagoge wiederkehrenden 
Acofta bruͤderlich mit Füßen -(Soh. XVL 2); Renegaten 
des katholiſchen Glaubens, wenn fie ſich zum Koran: befann» 
sen, wurden ehemals am Leben geſtraft; die griechifche, fonft 
tolerante Kirche, verfährt mit einer ähnlichen Strenge; und 
der Relaps vom Lutherthum zur. alleinfeligmachenden Kirche 
muß noch jest ſich ſchweren Büßungen. unterwerfen... Die 
syangelifche Kirche mürbe ihre Grundfäge verläugnen, wenn _ 
fie ihre Apoflaten, vom myſtiſchen Sectiver an bi6 zum Nas 
kraliften, anders behandeln wollte, als bundbrücige,. has 
rakterloſe Menichen, die von jebem Winde der Lehre hin und 
her getrieben werden (Epheſ. IV, 14)... Aber fo gerecht der 
Ernſt, die Strengt die tiefe. Verachtung. iſt, mit der man 
ſich gegen dieſe Taeuloſen wafnen muß; eben fo: groß, muß 
auch die Borfiht, Schonung. und. Liebe feyn, mit ber 
mon den Grad: ihrer. Untreue und Berfhuldung mißt. 
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Meine Seelen lieben ine Meine ‚Frömmigkeit; Tele lelcht MR 
es geſchehen, daß fie" zur Hälfte Mennoniten und Quaͤker 
werden! Eine Gomaviffin heivathet einen arminianiſchen 
Seiſtlichen; wie verzeihlich iſt es, daß fie mit ihm das Abend: 
mahl feiert! Tuͤrenne wird durch gefangene Engländer 
und ihre Nachrichten von den vielen Secten ihres Landes 
zuerft in feinem Glauben wantend, und dann ald Feldherr, . 
der felbft Subordination forderte, duch Boffuets ihm ge 
widmete Schrift (erposition de la fos) und feinen Grund⸗ 
faß befehrt: die Menge muß folgen und glauben, 
nicht aber die Schrift nach ihrem Volksduͤnkel 
verdrehen (Ziistoire du Vicomte de Turenne. Paris 
1774. t. II, p. 153.). Wer mag den Stein auf dieſen Ed⸗ 
len werfen, der ſonſt ‚nie fein Wort gebrochen hat, ber nur - 
überrafcht, aber nie treulos werben konnte! Stolbergs 
vielbefprochene Apoſtaſie läßt fi aus feinem bdichterifchen 
Gemüthe, aud der fleptifchen Aufllärerei feiner Jugendzeit, 
und aus dem Wahne, man könne die nur im inneren der 
Seele zu erringende Feſtigkeit des Glaubens in der Außen: 
welt finden, vollkommen erflären; wer mag ihn firenger rich» 
ten, ald der edle Jacobi ‘und feine Freunde thaten! Der 
ffeptifche Prediger des reinen Evangeliums ift ein geboppels 
ter Apoftat, weil er nicht nur fein Zaufgelübde, fondern auch 
feinen Amtseid verlebt. Wer weiß es aber, ob er, aus Uns 
Funde der befonderen Offenbarung, die Naturreligion nicht 
für die einzig wahre und feligmachende hält! Darum richte 
Niemand einen fremden Knecht (Röm. XIV, 4); will er 
ihm aber aus feiner Weisheit Fülle dennoch ein ſtrenges Urs 
theil unter Zank und Hader fprechen, fo möge er wiflen, 
dag wir biefe Gewohnheit nicht haben (1. Kor. XI, 16.). 


Das Ergebniß von dem Allen ift: ed giebt nur eine 
- wahre Religion, aber viele Tempel, nur eine chriftliche Ver⸗ 
ehrung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, aber der chriſt⸗ 
lichen Belenntniffe und Kirchen viele. Jeder Abfall vom 
Chriſtenthume iſt daher gewiß ein Werk der Finfterniß und 


Bb 


Dritten Sheil. Erffer. Xbſchnitt. 


osheit, ‚ade Erhebung zur voſtkommenſten Geſtaltung bei: 
felben ein. Fortſchritt zum Lichte und zur Vollkommenheit. 
Inwiefern. das nur innerlich, oder auch aͤußerlich geſchehen 
ſolle? muß dem. Gewiſſen jedes Einzelnen uͤberlaſſen werden. 
Man vergl. Schreibers Lehrbuch der Moraltheologie, Zter 
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Dritter Theil. 
Ethik, oder befondere Tugendlehre. 


Zweiter Abſchnitt. 
Selbſtpflichten. 


§. 116. 
Die Selbſipflicht und Selbſtſucht, aber 
der Egoiſm. | 

Wenn der Meyſch unmittelbar feine Perſon als 
Gegenftand feiner fittfihen Handlung betrachtet, fo 
wird die fih hierauf beziehende Merbindlichfeit eine 
Selbſtpflicht genannt. Ans dem bloßen Ich, 
oder Selbſt geht zwar feine Pflicht hervor, fondern 
aus dem Bewußtſeyn deffelben in Gott; denn ohne 
die Leitung Der göttlihen Idee verfällt der Menſch 
in Selbftfucht, oder fittlihe Ungebundenheit feiner 
Perſon, die der Tod aller Tugend ift, Wird er fih 
hingegen feiner Abhängigkeit von Gott klar und dent- 
Üd bewußt, fo erfennt er auch, daß er als orga- 
nifirtes, der Perſönlichkeit und Eultur fä- 
higes und für den Genuß des Lebens empfäng- 


lies Po Vieles zu thun und zu laſſen hat. 
17° | 


— 
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Der Inbegrif dieſer Handlungen aber enthält die 
Drdnuung aller Selbſtpflichten. 


Wenn wir frei und fittlich handeln wollen, fo müffen 
wir uns felbft Eennen, beurteilen, bemeſſen und richten 
(Röm. II, 14). Der Menſch, ald Doppelweſen, kann fich 
als ſinnliches Individuum felbft beichauen, felbft pflegen und 
heilen, und wieder feine fittliche Perfönlichkeit zum Gegenftande 
feiner Reflerion erheben, um ſich in dem Spiegel des Ge: 
feges der Freiheit zu betrachten (Dal. I, 24 f) Du mut 
dir felbft rathen, fagt Cicero, und auf dich felbft achten, 
daß du nicht falleft (epist. ad divers. II, 7.). Du mußt dich 
felbft beberrfchen; denn das menfchliche Gemüth befleht aus 
zwei Theilen, deren einer vernünftig, der andere vernunftlos 
ift, daher ed nöthig wird, daß die Vernunft die Kekheit (te- 
meritas) im Zaume halte (Tuscul. quaest. I. II, c. 20 s.). 
Daffelbe hatte bereitd der griechiſche Philoſoph Demetrius 
gelehrt: „der Züngling muß zu Haufe feine Eltern achten, 
auf der Reife die, welche ihm begegnen, in ber Einfamfeit 
fich ſelbſt (dıdeiodIn zuvrov }v zuig donulas. Dioge- 
“nes Laert. ib. V. cap. 9. $. 10.) Lavater verfinn- 
lichte ſich dieſes Gebot durch feine beiden Vornamen 3o: 
bann Gafpar, die er mit dem alten und neuen Adam 
verglich; der Johannes, geftand er, müfle täglich das wieder 
gut machen, was der Caspar gefündigt habe. (f. Lebensbe⸗ 
fhreibung v. Geßner, Winterthur 1802, Bd. II, ©. 194.). 
Wir alle Sprechen häufig von einem gedoppelten Selbft in 
uns und erflären und dadurch die Selbftpflicht als eine fitt- 


‚ lihe Beziehung unferes niederen, oder finnlichen 


Selbft auf das.höhere, ober vernünftige. - Dagegen 
ift auch nichtd zu erinnern, wenn diefed Verhaͤltniß ald ein 
unmittelbared gedacht wird; denn mittelbar find alle 
unfere Handlungen Selbftpflichten, weil fie und alle Frucht 
. bringen und unfere Natur fo von dem Schöpfer eingerichtet 
ift, dag wir immer der Mittelpunkt unferes Empfindens, 
Denkens Ind Wollens ſind. Der Menſch lebt in Gott zu⸗ 
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et für fih und dann für Andere (Matt. XXIT, 37.) und. 
Alles, was er für fie thut und wirkt, fällt ihm als fittlicher 
Gewinn, oder Verluſt immer wieder ſelbſt zu. Dabei bleibt 
es indeflen dennoch dunkel, wie er zu gleicher Zeit fich vers 
pflichten und verpflichtet feyn könne. Durch den Unterjchied 
des Menfchen ald Noumen, oder freied Vernunftweſen, und 
Phaͤnomen, oder geborchendes Sinnenwelen (Kants Zu: 
gendlehre, S. 65.), ‚wird bier wenig gewonnen, weil unfere 
Sinnlichkeit ein bloßed Werkzeug, oder Organ der Pflicht iſt 
(Rom. VI, 19.) und wir uns ald Noumene felbft nur in 
dem inneren Phänomen ded Bewußtſeyns kennen. Auch fin⸗ 
det fich in uns eben fo wenig ein gedoppelted Selbft, oder 
Ich, wie ein gedoppelter Wille, ald Vermögen ($. 52 f.); 
es ift vielmehr eine untheilbare Einheit, die unverändert dies 
felbe bleibt, fie mag fich kennen, oder nicht kennen, richten, 
oder nicht richten. Die Selbftpflicht wird daher nur möge 
ih durch die Beziehung des Selbſt auf etwad Hoͤheres 
und Vollendetes in uns, das heißt, auf die Vernunft, oder, 
was damit gleichbedeutend ift, auf das Bewußtfeyn uns 
ferer felbft in Gott, dem Borbilde unfered Denkens, 
Wollens und Handelns. Gott it der Beziehende, unfer 
Selbft das Bezogene; je heller und deutlicher wir uns 
dieſes Verhältnig denken, deſto Elarer wird und auch die 
Selbftpflicht, deren Grund nicht in uns, fondern lediglich in 
der uns einwohnenden göttlihen Idee zu ſuchen iſt; wir 
erwachen in Gott, fehen und überall in feiner Ordnung und 
in feinem Reiche, finden auf dem Wege der freien Reflerion 
uͤberall Regeln für unfer Begehren und Wirken und fühlen 
und nun verpflichtet, weil die Erkenntniß der göttlichen 
Wahrheit eine innerlich hindende Kraft für unſer Selbſt und 
unſeren Willen bat. Wenn der Menſch diefe Beziehung 
feines Selbſt auf den Willen des hoͤchſten Geſetzgebers laͤug⸗ 
net, fo entſteht die Setbftfucht, oder ſittliche Ungebunden⸗ 
heit des Willens, welche theoretiſch in der Maxime be⸗ 
ſteht, keine Geſetzgebung anzuerkennen, als die des eigenen 
Selbſt, praktiſch aber in der Handlungsweiſe, die dieſem 
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Grundſatze gemaͤß iſt. Wie es nemlich logiſche Egoiſten 
giebt, die fich armaßen, die Wahrheit allein zu formen, und 
äfthetifche, die ſich einbilden, allen Gefchmad zu beſitzen; 
fo giebt es auch moralifhe Solipfiſten, bie das Gute nur 
mit dem Maasſtabe ihres Selbſt meffen und bie daher fchon 
Paulus der ſittlichen Unwiffenheit befchuldigt (2. Kor. X, 
12). Wird nun, wie es bei dieſer Gefinnung nicht Fehlen 


Tann, die Neigung. vorberefchend; fo verwandelt ſich ber ſpe⸗ 


eulative Egoifm in den gemeinen praßtifchen, der zwar oft 
fehr reine fittliche Grundfaͤtze vorfptegelt, aber doch rechtha⸗ 


beriſch, herrſchſuͤchtig und eigennügig Alles nur auf ſich imd 


feinen Vortheil bezieht und die Sittlityfeit in ihren Grund: . 
feften erſchuͤttert. Mehr, oder weniger find alle Menſchen 


Egoiſten, weil die Seibſtliebe, die der Grund aller Tugend 


ft, unter dem Einfluffe finnlicher Begterden unvermeidlich 
in Selbſtſucht ausartet; aber darum ift ihnen and das 
große Geſetz gegeben, Gott mehr, als fih und die Welt zu 
lieben (1. Joh. II, 15.) und aus diefem Erdenleben einft ge 
laͤutert und frei in die Ewigkeit überzugehen. 

Ein franzoͤſiſcher Arzt, der zugleich ein trefliher Men: 


ſchenbeobachter war, entwirft und von biefem Solipfifm 
. folgentes Bild: Willſt du wiffen, was der Egoifm ift, fo 


denke dir nur einen Schifbruch, oder ein Regiment Sol⸗ 
daten in dem Augenblide der Flucht; die Difeiplin iſt auf 
gelöft, Seber forgt nur für feine Erhaltung, man fchlägt ſich 


“um jede Frucht, um jeden Biſſen Brot; das furchtbare 


Wort Ich erfhallt aus jedem Munde. Denke dir. ferner 
eime Gefellſchaft von Freunden im gefelligen Kreife; der 
Egoift nimmt ohne Umftände den erften Platz ein, er be: 
maͤchtigt fich ber beften Speifen, drängt uͤberall die. Nach⸗ 
barn zurüd, iſt unbefcheiden im feinen Sragen, abſprechend 
und gedieterifch- In feiner Unterhaltung, nimmt und ver 
ſchlingt Alles, und entfernt ſich dann zuerft, feine Ruhe zu 
pflegen. Blinde und Taubſtumme, Gretins, Idioten und 
Eraltirte find Egodiſten von Natur; auf fie folgen alte, 
kranke nnd kraͤnkelnde Perfonen (valetadinaires) ; fie find 
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die Gelſel ber Aerzte und "Halten ihre Krankeit für bie größte 
Weltpinge. Ale Egoiſten find autiſocial und flellen ihre 
Beduͤrfniſſe und Genüffe oben an; fie ziehen ihre unausſtehliche 
Individualität. der ganzen Schöpfung nor. Freunde, Ges 
liebte, Gatten, ja Gott felbft, Alles ift nur für fie und ihre 
Wuͤnſche, oder als bloßes Mittel für ihre Zwecke dar. Das 
Ausſchlleßende ihret Grundſaͤtze entzweiet fie mit der ganzen 
Welt; fie vegetiren ohne Liebe und Wohlwollen; man 
ſtoͤßt He als unbequeme Gifte des Lebens uͤberall zuruͤck und 
vermißt fie ‚nicht im Geringſten, wenn fie von dem Schaus 
plage abtreten (Alibert ‚de l’egoisme, in f. Physiologie 
des passions. Tome 1, Ed. 2. Bruxelles 1823. p. 19 s.). 
So ſteht der Egoift unter der Herrſchaft um fich greifender 
Naturtriebe dem Thiere nahe, bis mit der freien Thätigkeit 
und Erpanfion des Geiſtes edlere Regungen in feine Seele 
treten unb ihn beſtimmen, die reinereh Freuden ber Mittheis 
fung gegen die gemeine Luft des animalifchen Ergreifens und 
Nehmens zu vertaufchen.” Weiter wird bievon unten in 
der Lehre von der Selbfibeglüdung gehandelt werden. Da 
übrigens der Menſch mehr, als Alles um ihn her, bas un- 
mittelbare Dbfect feiner ſittlichen Handlungen wird, fo if 
auch ber Inbegrif der Seibſtpflichten, wo nicht: größer, boch 
wichfiger, als der feiner gefelligen Berbindlichkeiten, weil bei 
aller Mannigfaltigkeit derſelben doch die meiſten nur eine 
·Anwendung jener auf dieſe ſind. Dennoch laffen ſie ſich 
auf Pflichten in Ruͤckſicht ſeines Lebens, feiner Perſon. 
ſeiner Bildung und Begluͤckung zurüdführen, und in: 
biefer Drbnung ſollen fie auch, negativ und poſitiv {$. 67. ), 
num einzeln befprochen werden · 


gm. 
1. Pflichten in Ruͤcſicht des Bebens. 
Der unmittelbäre Selbſtmord. 


De: erite Selbſupſlicht des Menſchen iſt die 
Sorgfalt für die Erhaltung feines Lebens, inſo⸗ 
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fern feine Tugend und fittliche Wirkſamkeit durch daf- 
ſelbe bedingt wird, Mit ihr ſteht der Selbftmord, 
oder die freiwillige Selbfttödtung, ſowohl die nn- 
mittelbare, als mittelbare, im geraden Wider- 
fpruche. Unweife Gefege, eine mißverftaudene 
Greiheit, ein falfher Ehrgeiz, die Furcht 
vor großen Uebeln, unüberfehbares- Un⸗ 
glück und Elend, innere Verſtimmung des 
Gemüthes, ein ſcheinbarer Heroiſm, biswei— 
Ten and moraliſche und religiöſe Schwärme— 
rei geben oft Veranlaſſung zu dieſer Gewaltthat, der 
es von jeher nie au Vertheidigern gefehlt hat. 


Fuͤr die Erhaltung und Pflege unſeres Lebens 
zu ſorgen iſt nicht nur der Stimme der Natur, ſondern auch 
der Vernunft gemaͤß, weil unſere fortſchreitende ſittliche Bil⸗ 
dung das organiſche Daſeyn vorausſetzt. Aus dieſem Ge⸗ 
ſetze geht der Imperativ hervor: meide den Selbſtmord, 
ſowohl den auffallenden und unmittelbaren, als den ver⸗ 
boxgenen, langſamen und mittelbaren, welcher ſtufenweiſe 
die Zerſtoͤrung deines Organiſm herbeifuͤhrt. Wir verſte⸗ 
hen aber unter dem Selbſtmorde mit den Criminaliſten 
das Verbrechen der freiwilligen Selbſttoͤdt ung. 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß ſie dieſe Handlung aus 
dem. Geſichtspunkte des geſellſchaftlichen Vertrags, wir aber 
ſie als Widerſtreit mit unſerer Pflicht und ſittlichen Beſtim⸗ 
mung betrachten. Mord, Entleibung und Toͤdtung 
bezeichnen ſaͤmtlich die Zerſtoͤrung des Lebens; nur iſt der 
erſte Ausdruck graphiſch und von einem gewaltſamen Ende 
gebraͤuchlich, waͤhrend der gndere auch die ſtufenweiſe Zer⸗ 
ruͤttung des Koͤrpers durch eine ausſchweifende Lebensart, 
den Gebrauch des Opiums und ſtarker Getraͤnke andeutet. 
Wohl aber iſt der freiwillige Entſchluß ijnd Vorſatz ein 
weſentliches Merkmal dieſer That; denn wer im Paroxyſm 
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bed Fiebers, in einem Anfälle von Schwermuth und Rafe 
zei Hand an fish felbft legt, der kann nur ald ein Verun⸗ 
gluͤckter, keinesweges als ein Selbſtmoͤrder betrachtet wer: 
den. Die Natur hat nun zwar dieſem Verbrechen ſchon 
ſehr große Hinderniſſe in den Weg gelegt, weil die Liebe 
zum Leben ein Grundtrieb unſeres Weſens iſt; der Kranke, 
der ſich hundertmal den Tod wuͤnſcht, fuͤrchtet ſich dennoch, 
wenn er erſcheint und würde auch ein fieched Daſeyn dem 
Abfchiede von der Erde noch. vorziehen (Kants Anthropo: 
logie ©. 214.), ‚Heliogabal wollte fich öfter, ald einmal, 
von einem hohen Thurme herabſtuͤrzen, und trug in praͤch⸗ 
tigen Ringen immer Gift bei fich, hatte aber nie den Muth, 
feinen Vorſatz auszuführen (Zamprsdei Heliogabalus,,. cap. 
33... Meſſalina und Robefpierre verfuchten fich beide 
zu tödten; verwundeten fi) aber nur, weil die Macht des 
Inſtincts den tödtlichen Streich von ihnen abwendete (Tu- 
csts annal, XI, 37.). Nur Muth und ein ſtarker Wille kann 
den Entihluß zur Reife bringen, die Schranken der. Natur 
zu durchbrechen und ben Kaden des Lebens gewaltiam zu 
zerreißenz feige und fchwache Seelen find dieſes Verbrechens 
nur felten fähig; das iff auch Die Seite, von welcher der 
Selbſtmord oft genug bewundert, vertheidigt, oder doch ent: 
ſchuldigt worden iſt. Es verdienen baher vor Allem die Vers 
anlaflungen und Bewegungsgründe zu biefer unnatür: 
lichen That unfere Aufmerkſamkeit. Gefchichte und Erfah: 
rung lehren aber, daß ber Selbimord 
1) unter einigen Voͤlkern herrſchende Sitte if. So 
ließ zu Alexanders des Großen Zeiten das Geſetz den 
indianiſchen Weibern nach dem Tode ihrer Maͤnner keine 
andere Wahl, als in einem verachteten Witwenſtande zu 
leben, oder ſich auf dem Scheiterhaufen ihrer Gatten zu 
verbrennen. Man wollte dadurch den Frauen die Ver⸗ 
giftung ihrer Maͤnner erſchweren, die ſie oft aus dem Wege 
raͤumten, um ſich anderwaͤrts nach ihrer Neigung zu 
verheirathen Miodorue Sic. XIX, 33.). Noch jetzt 
ſind unter den Hindus aͤhnliche Aufopferungen lebens⸗ 
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muͤder Männer und Greife nicht feltenz Prieſter beſtei⸗ 
gen mit ihnen einen Kahn, betäuben fie mit narkotifchen 
Getränken und werfen fie dann, Ihrem” Wunſche gemäß, 

In den Strom. Eben fo tödten fich noch jetzt ſchwache 

Greiſe und Matronen bei ben Grönländern, Irokeſen 
und nordanterifanifchen Yrtdiern, um ihren Kindern die 
Nahrungsmittel nicht aufzuzehren. Das Thoͤrigte und 
Barbarifhe dieſer Gewohnheit leuchtet von felbft ein, 
umd bedarf Feiner Widerlegung. 

. 2) Aeltere und neuere Philoſophen Haben es als einen 
Votzug der Menfhen vor den Thieren betrachtet, daß 
er die Freiheit habe, dad- Leben zu verlaffen, wenn es 
ihm gefällt. „Das Zeichen zum Rüdjuge ertönt (vd 

 . draxıntıxor onalve Arrianus); es raucht im Zim⸗ 
mer, darum gehe ich hinaus (zinvos Earı, andovotaos. 
Autoninus V, 9.). Wenn du nicht ſtreiten willſt, ſo 
" fliehe und danke Gott, daß dich nichts im Leben zuruͤck⸗ 
> halten Tann (Senoca de prouidentia €: 6. epist. 12.). 
Wenn ein ganzes Volk Lieber flerben, als teben will, fo 
Tann es nichts Beſſeres thun, als in Maſſe dem Dinge 
ein Ende zu machen (Fries neue Kritik der Vernunft, 

Th. II, ©. 19.” Im Sabre 1814 nahm Napoleon 

Opium, == ohne Wirkung, weil et meinte, es fei 
das Gottes Mint und eine fromme Abſicht geroefen 
(vowleir ini revenir un peu plus vite. Zus Unsas me- 
morial de St. Helene. Paris 1823; t.-I, 2 82 der FI. 
Ausg). Aber die Freiheit, etwas thun zu Binnen, ift 
noch keinesweges eine Erlaubniß, und noch viel weniger 
Pflicht, weil ſonſt alle Lafter und Verbrechen moralifch 
zutaͤfſig wären. Auch Gatilina hatte den Wahiſpruch: 
gridyuid Inbet liess; aber an an —J Tugend | 
von ſelbſ auf. eh 

8) Häufig: hat auch die Ehriiede einen Votwand zum 
Serbftmorde gegeben. So wie der Menſch entwuͤrdigt 

- wird, fagt man, oder ihn fein Verhänghiß dazu verur⸗ 
teilt, ſeine moraliſche Beſtimmung durd: ein ſchimpf⸗ 


— 
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icches Thun, oder Leiden zum entehren, fo ſtirbt er als 


ein Held, wenn er ſich ſelbſt mordet. So tödtete fich. 


die Lucretia, die Schmach ihrer Schändung nicht zu 
uͤberleben (Zuv. III, 58.); fo mordete ſich der jüngere 
Eato zu Utka, um dem Cäfat nicht in die Hände zu 
fallen (ZUutarchus in vita Catonis c. 69.); fo ent 
leibten fich gegen taufend Beloten mit Weibern und Kin: 
dern nach einer Aufforderung des Eleazar in der jüdi: 
(hen Feſtung Mafada, um von dem römifchen Heerfüh: 
rer Sylva nicht mifßfhanbelt zu werden (dievdepas Kul 
zakös Gnodareir. Josephi B. I, VII. 8 s.); fo flürz 
ten ſich während ber Chriftenverfolgung unter dem Dio⸗ 
eletian Mütter und Toͤchter von den Dächern herab, 
oder in den Strom, um den: Gefahren der Schaͤndung 

zn entgehen -(Korbkolt de persecationibus ecclesine pri- 
- müerne. Stel 1689. ©. 464.) Unter den Japaneſen 


if die Ehrliebe To groß, daß fehon die Furcht, von dem 


Kaiſer einen Verweis zu erhalten, den Mandarin, öder 
Statthalter beſtimmen kann, ſich auf der Stelle zu ent: 
leiden. Gewiß iſt indeffen auch diefer Vorwand nur 
ſcheinbar. Man kann ja Riemanden zwingen, ehvas 
die Menſchheit Entehrendes zu thun; auch iſt eine uns 
verdiente Mißhandlung befhimpfender für den Xhäter, 

als für den Leidenden, weil nicht bie Hinrichtung, fon: 
-dern dad Verbrechen entehrt. Wäre es folgerecht, mich 
zu toͤdten, weil mich andere beleidigen und martern wol: 
len; fo hätten fich auch Petrus, Paulus, Polykarp u. A. 
um daß Leben bringen müffen. Und wie gefahrlich ift 
ber Grundſatz, daß es recht fei, die beleidigte Ehre burch 
"den eigenen, Tob zu rächen! Kinder, die man zuͤchtigen, 
Juͤnglinge, die man bemüthigen, Bebelthäter, Die man 


vurch heilfame Strafen beſſern will,’ würben es dann 


für Pflicht halten, die Hand an ſich ſelbſt zu legen, um 
nichts, ihrer Meinung nach, Entwuͤrdigendes zu dulden. 
Im Falle der gefährdeten Keuſchheit dat zwar auch Hie: 


— —— den Weibdetn den Selbſtmord erlaubt (per- 


⸗ 
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ire non lieet, abeꝙue eo, ubi castitas perichtiatur. 
Alv. Jouinian. 1. I, c. 12.); aber feine Meinung ift 
auch allgemein von ben Sittenlehrern verworfen worden. 
Hätte Lucretia ihren Schänder vor vollbrachter That 
erwürgt, fo konnte ihre That noch einen Schein des 
Rechtes habenz ſich felbft aber, als eine Gefchändete 
ohne Schuld zu tödten, war eine Feigheit, welche Au: 
guftin aus guten Gründen verwirft (De ciuitate Dei, 
i C . 
4) Sehr oft giebt die Furcht vor großen Uebeln und 
.  2eiden Veranlaffung zum Selbfimorbe. So tödtete fich 
die Theoxena mit ihren Kindern, dem Philippus nicht 
in die Hände zu fallen (Zsv. XL, 4.); fo mordete ſich 
die Panthea auf dem Keichname ihres im Kampfe ges 
fallenen Gatten, weil fie den Schmerz über feinen Vers 
luft nicht ertragen konnte (Kerophontis Cyropaed. 1. 
VN, c. 3.); fo tödteten fi unter den römifchen Impe⸗ 
zatoren Viele im Kerker, um einen rühmlichen Zod zu 
fterben (morti, decus .quaerere. Tacstus); fo entleibte 
fi der Girondife Glaviere, um ber Guillotine zu 
entgehen (Meroser nouveau Paris, t. IV, 57.); fo nahm 
Mirabeau Opium, um die Schmerzen feiner Krank⸗ 
heit zu, endigen; fo fließ fich der Girondifte Valazé 
nad) gefälltem Zodesurtheile des Revolutionstribunals 
. (1793) den Dolch in bie Bruft; fo erftach fich der fonft 
‚edle Roland, weil ihn die Hinrichtung feiner geift: 
‚vollen Gattin und feine eigene Gefahr mit Furcht und 
 Gram erfüllte (Biographie des minisires depnis 
. 31789. Paris 1825. ©. 491.). Das ift oft der gemeine 
-  Selbftmord der Schwachen und der Verbrecher. Auh 
.. dab größte nahe Leiden kann noch fittliher Gewinn für 
. den Geift werben; es ift der heiße Mittag, in dem die 
himmliſche Zrucht der Unſterblichkeit reift. 
5) Zu .allen Zeiten hat auch unüberfehbares Unglüd 
und Elend fowohl öffentliches, als perfönliches, viele 
Leidende in ein felbftbereitetss Grab geflürzt. Nach der 
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erſten Theilung Polens (3. 1773) verlor der Landbote 

Reyter, der mit aller Macht ‚gegen fie angefämpft 
‚hatte, den Verſtand. In einem. ruhigen Augenblide 
forderte er ein Glas Waffer, zerfnirfchte, verfchlang es 
und flarb (8. Aug. 1780. Emilie Plater, sa vie et 
sa mort, par Joseph Struezewitz. Paris 1835. pag. 
329.). Latude, von der Marquife Pompadour in die 
Baftille verwiefen (3.1756), war in einem finftern Ker- 
fer, auf faulem Strohe liegend, allen Stürmen der Wit: 
terung auögefegt, verlor das Geficht, Haare, Zähne und 
weint eſo jammervoll, baßer, obſchon ohne Erfolg, verfuchte, 
fi die Adern zu öfnen (Memoires de ZZ. M. de La- 
tude, Paris 1835. t. I, p. 143.). Das ift die Schwach⸗ 
heit der Verzweifelnden, die ſich, aus Mangel des Glaus 
bens und Vertrauens, nicht zur Hofnung einer befferen 
Zufunft erheben Eönnen. 

6) Wieder andere tödten fih wegen großer VBerftims 
mung ded Gemüthes durch) Hypochondrie und Schwer: 
muth, in der fie feinen andern Ausweg ber Rettung 
vor fih zu haben wähnen, als einen freiwilligen Tod. 
So mordete fih Creech, der berühmte Herausgeber des 
Lucrez, weil er flerben wollte, wie fein Autor; eben fo 
Robek, ein Convertite, Relaps und BVertheidiger des _ 
Selbftmordes (3. 1734); fo ging Friedrich der Große 
i. 3. 1757 mit Gedanfen des Selbftmordes um, wie 
fein bekanntes Gedicht an d'Argens beweilt (Oeuvre 
posthumes Berlin 1788 t. VII, ©. 183.); j 


Le romps les funestes .liens, 

Dont la subtile et fine trume 

A ce corps ronge de chugrins 
Trop long temps allucha mon ame. 


Namentlich tödten fich oft junge Männer, wenn eine 
geheime Krankheit ihr Bewußtſeyn trübt, wenn ihre ehr: 
geigigen Plane nicht in Erfüllung gehen, oder wenn fie 
fih nicht Kraft genug zutrauen, ihre fühnen Wünfche 
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auszuführen (Georgd Vorbereitung zum freiwilligen 
Tode. Königsberg 1800). Ale diefe Unglüdlichen ver: 
dienen Mitleid; aber die Marime eines Seelenkranken 
kann nie ein moralifchgültiger Kanon werden, 

7) Zuweilen ift auch Ueberfpannung be} Gefuͤhls 
und? Schwärmerei Veranlaſſung zum Selbſtmorde 
geworden. Zu Milet, dem Mutteriige griechiſcher Ro- 
mane, kam einft eine Zahl verliebter Mädchen auf den 
‚Einfall, fih in ihrer hofnungsloſen Sehnfucht aufzu: 
knuͤpfen (Gellii N. A. XV. 10.). Die Circumcel⸗ 

lionen, punifhe Schwärmer des britten Jahrhunderts, 
eraltirten fich zur Zeit der Chriftenverfolgung zuerſt Durch 
geiftige Getränke und tödteten fih dann in Schaaren, 
dem oft nur gefürchteten Märtyrertode zu entgehen, oder 
die Schmach der verlorenen Keufchheit zu büßen (Thoo- 
doreti fab. haeret. 1. IV. c. 6.). Der indifche Philo: 
fopp Calanus ließ fi einen Scheiterhaufen errichten, 
auf dem er fich felbft verbrannte, um zur Seligkeit der 
Götter einzugehen (Diodor. Sic. XIX, 107.). 3eno, 
der Stifter der ſtoiſchen Schule, henkte ſich auf, weil er 
fih im Zallen den Finger verſtaucht hatte und das für 
einen Ruf der. Erde hielt, in ihren Schooß zu flüchten 
(Diogen. Laert. p. 695. Longol.), Aberglaube und 
Lebensüberdruß koͤnnen aber nie eine That rechtfertigen, 
die jedes ruhige und befonnene Gemüth verwerfen muß 
und die namentlich bei den Frauen auch der wildefte 
Affeet nicht entfchuldigen kann (Memoires de Mad. de 
Genlis. Paris 1825. t. II, 21.). 

8) Viele haben ſich aud aus Heroifmuß gemordet und 
in diefer Eigenfchaft eifrige Bewunderer gefunden. Nies 
mand, fagt ein bekannter Naturalift (Systeme de a 
nature. Londres 1778. t. I. S. 290 f.) „bat nun 

‚ mehr den Muth, einen Zyrannen zu morden, weil Nie: 
. mand ſtark genug ift, fich ſelbſt zu tödten, oder mit.dem 





Dolche des Brutus zu bewafnen. Jedermann achtet - 


den kühnen Mucius, welcher mehr that, als ſich ſelbſt zu 


Selbſtpflichten. | 271 


töbten, indem er die rechte Hand in das Feuer ſtreckte. 
Aber der Tyrannenmord ift. eben fo fräflich, als der 
Selbftmord; Mucius handelte mehr als kuͤhner Shirre, 
wie als .tapferer Soldat, und der flerbende Brutus 
warnt feine Gefährten vor feiner That und feinem Enbe 
 (Freinshemis supplem, ad Zuvss 1. CXXIV. c. 28.) 
Ein neuere Beifpiel des Selbſtmordes aus Heroifm iſt 
die Selſttoͤdtung der Gattin eines geliebten, aber hypo⸗ 
hondrifhen Mannes, die fih den Dolch in das Herz 
fließ, ihm durch den Schmerz über das Ungluͤck ihres 
Berluftes die verlorene Ruhe wieder zu geben. Sie opfs 
erte fi für ihn aus einer, pſychologiſch wohlberechn& 
ten, und berinoch fchwärmerifchen Sroßmuth auf, Der. 
Verfaſſer einer fih auf dieſe vielbefprochene That be 
ziehenden Schrift (Charlotte Stieglitz, ein Denkmal. 
. Berlin 1835. &. 314.) fagt von ihr: „ſie ift mit dem . 
freudigen und lebendigen Glauben an ein ewiged Leben 
und an die Unjlerblichleit der Seele hingeſchleden“. 
Wir wollen jenen nicht Iäugnen, bürfen aber auch ein 
fothes Hinübertreten, welches doch zuletzt aus Frans 
ker Ueberfpannung und Selbfiqual erflärt werden muß, 
Fein Hinſcheiden nennen, dad mit dem chriftlichen 
Glauben an Gott und feine heilige Zührungen vereins 
bar wäre. Anders flirbt Alcefte, anders die chriftliche 
Sattin und Dulderin, welche die Pflicht der Geduld 
und ihre Verheißung kennt (Röm. V, 3—L.). - 


Bilderfaal ſeltner Selbfimörber Berlin 1604, 
Tzſchürner, Leben und Ende merkwuͤrdiger Selbfimörder, 
Weißenfels und Leipzig 1605. Ein Gedanke von Sams 
borg über Selbſtmord und Selbſtmoͤrder. Kopenhangen 


1796. Dfiander über den Selbfimord, feine Urfachen, - 


Xrten, Unterfuhung und die Mittel gegen benfelben. Hans 
noyer 1313. (ob er häufiger unter Katholifen, oder Protes 
ftanten fi? Ebend. ©. 250 f.). Stäublins Geſchichte 
ber Lehre vom Selbfimorde. Halle 1825. 


“ 
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j 4. a16. 
Sittlichkeit dieſer That. 
Ueber die Moralität des Selbfimordes, wenn 


er nicht Kolge eines vorhergegangenen Verbrechens 


war, find die Urtheile der alten Weltweiſen getheilt; 


auch unter den neueren Sittenlehrern fprehen ſich 


viele mild und fast entfhnldigend für ihn aus; we— 
der im A., noh im N. I. hat man ein beftimmtes 
Verbot defielben finden wollen. Aber die Stimme 


des Gefühls iſt noch nicht Stimme der Vernunft; 


‚eine Handlung erflären heißt noch nicht fie entſchul⸗ 
digen, oder gar rechtfertigen; und wenn man erft 
die fubjective Sittlichfeit einer Handlung, die Gott 
alfein richtet, mit der objectiven verwechſelt, fo wird 
feine Sünde mehr übrig bleiben, welche die Moral 
verurtheifen könnte. Wir tragen daher fein Beden- 
fen, die mit freier Befonnenheit pollzogene Selbitent« 
feibung unnatürlich, unklug, ungeredt, un: 
fittli, irreligids nnd unchriſtlich zu nennen 
und fie als eines der größten Verbrechen zu be 
trachten, die der Menſch im Zuftaude der Empörung 
gegen. Gott begehen faun. 

Die Gefchichte der Lehre von dem Selbfimorde ift voll: 
fommen geeignet, und an der menfchlichen Weisheit irre zu 
machen; denn ob es fich bier gleich von einer volllommenen 
Selbftpflicht, oder von der Gerechtigkeit gegen dad und ans 
vertraute Leben handelt, deren genauere Erfaflung und Be- 
fimmung eben nicht ſehr ſchwierig ift, fo haben dennoch bie 
Sittenlehrer in dieſer Angelegenheit nie zu einem einſtimmi⸗ 
gen Entfchluffe kommen können. Die platonifhe und ari⸗ 
ſtoteliſche Philofophie begünftigte die Selbfitöbtung nicht; 
bie epikureifche hätte fie ald Lehrerin ber Luſt und Schmer⸗ 


a) 


— 
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zensloſigkeit, verwerfen ſollen, wenn ſie nicht von der hoͤhe⸗ 
ren Leitung der Idee verlaſſen geweſen waͤre. Deſto ent⸗ 
ſchiedener ſprach ſich der Stoiciſm fuͤr dieſe Gewaltthat aus, 
weil ihm der Sieg uͤber die Neigung, der Stolz und Trotz 

gegen Goͤtter und Menſchen, der in dem Selbſtmorde liegt, 
groß und achtungswuͤrdig zu ſeyn ſchien. Arrlan (disser- 
tatt. Epicteti ib. IV. an vielen Orten), Antonin, Zacis 
tus umd vor beiden Seneca fprechen fich hierüber beſtimmt 
aud; doch giebt der lehte zuweilen, im Widerſpruche mit 
fi felbft, der Wahrheit dad Zeugniß (bono viro vinen- 
dum est, non quamdiu juvat, sed quamdia aportes. Vita, 
dam superest, bona est: hanc mihi, vel acuta si sedeam 
sruce, sustine. Epist. 101. u. 109.) Cicero ſchwankt, 
entfcheibet aber doch zulegt für die Meinung, daß man aus 
ben Leben, wie aus einem Schaufpiele, hinweggehen dürfe 
(de fin. III, 18.). Unter den Neuesen bat Robed (exer 
citat. philos. de morte voluntaria. Rintel, 1736. exercit. 
secunda, Marburgi 1752, 4.) alle Gründe des claſſiſchen und 
Eirchlihen Alterthums zufammengefucht, Die Selbfitödtung zu 
rechtfertigen; Rouffeau wägt in einer Reihe merkwuͤrdiger 
Briefe die Gründe für und gegen ihre Rechtmäßigkeit ab 
(nouvelle Helaise lettr. 20 s.), vertheldigt fie von der einen 
Seite ald Heilung von der Krankheit des Lebend, und ver 
gleicht fie wieder von der anderen mit der Thorheit eines 
Faulen, der fein Haus in den Brand ſtekt, um der Mühe 
überhoben zu ſeyn, ed aufzuräumen. Nah den Denkwuüͤr⸗ 
digkeiten der Gräfin Genlis hat er ſelbſt durch Gift fein 
Leben geendet. Kant (Tugendlehre &. 73.) und Fichte 
(Sitteniehte S. 356.) ‚haben ben Selbſtmord nach weiſen 
und richtigen Grundfähen als Miflethat gewürdigt und vers 
worfen. Andere Moraliften hingegen haben ihn. für zulaͤfſig 
und erlaubt erflärt, weit bad, was fchön in bes Tragoͤdie 
fei, auch im Leben beifallswerth ſeyn müfle; fie haben ihn 
in vielen Faͤllen für ſchuldlos, in einigen fogar für Pflicht 
gehalten. Eingedenk der menschlichen Schwachheit, unter der 
nicht ‚felten der Weile im .Ranıpfe mit einem. — Schick⸗ 


von Ammons Mor. II. ®, 
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fale erliegt, muͤſſen aud wir jeden Selbfimörder ald einen 
Unglüdlihen bemitleiden, der vielleicht ber einer natürlichen 
Anlage zur Schwermuth, und zum Lebensüberdruffe ( Vol- 
tasre dictionnaire philosophique. unter Caton), bei einem 
Fehler feiner Organifation (Bifchoffs Darftellung ber 
Gallichen Schäbellehre. Berlin 1805. ©. 56.), oder doch 
in einer kranken Stimmung des Gemüthed und im Fieber 
der erhisten Einbildungskraft (Elpizon an feine Freunde. 
Leipzig 1808. ©. 282 f.) den Faden feined Lebens gewalte 
fan zerriffen hat. Aber da, wo ed fih um den fittlichen 
Werth einer freien That handelt, kann Feine Kührung und 
Regung bed Gefuͤhls, fondern nur die Stimme der Pflicht, 
die reine Anfiht unferer Beflimmung und der moralifchen 
Drdnung der Dinge entfcheiden, in bie wir von einer höhe 
ren Hand verfest find. Auch hat man den Selbſtmord noch 
nicht eniſchuldigt, wenn man ihn aus dem Webergewichte 
finnlicher Eindrüde auf den Willen abzuleiten und zu erklaͤ⸗ 
ren verſucht. So erzählt Segür in einem Buche, welches 
reich an Gemälden des tiefflen Elenbes ift (Histoire de Na- 
. poldon et de la grande armde. Troisieme edition. ‘Paris _ 
1825. t. II. p. 472.), auf dem Rüdzuge Ney's bei Kowno 
fei einem beutfchen Oberflen ber Schenkel von einer ruflis 
fhen Kanonenkugel weggeriffen worden; er fiel, z0g die Pie 
ftole und fchoß fi vor den Kopf. Diele That wird aus 
dem Zufammenhange ber Begebenheiten vollkommen begreif- 
lich; aber bei dem Muthe fich zu töbten, hätte der Ungluͤck⸗ 
liche doch gewiß den noch viel höheren Muth haben koͤn⸗ 
nen, fich nicht zu tödten, und fo bleibt feine Handlung im⸗ 
mer dem Geſetze ber Pflicht unterworfen, das fie richten foll. 
Mit welchem Grade der Befonnenheit und Freiheit er fie 
vollbrachte, koͤnnen wir freilich nicht beflimmen, da bie pers 
fönliche. Zurechnung, welche gewiß auch Die göttliche ift; dem 
Gewiſſen jedes Einzelnen überlaffen bleibt. Aber infofern 
er frei dachte und handelte, ift auch fein raſcher Entſchluß 
tadelnswerth; er felbft würde Ihn verworfen haben, wenn ex 
an feiner Ausführung verhindert und gerettet worden waͤre; 
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wir müffen und baher bei ber Beurtheilung ihres fittlichen 
Werthes lediglih an dad Werhältniß der freien. Xhat zum 
Gelege halten, weil die Audmittelung der fubjectiven Be⸗ 
- wegungdgründe, die wir doc immer nur einfeitig und ems 
pirifch auffaffen können, zulegt zur Apologie aller Sünden, 
folglich zum offenen Immoraliſm führt. Bon diefem Stanb». 
punfte aus erklären wir aber jede freiwillige Selbftent: 
leibung | 
1) für unnatärlich, weil fie mit dem Triebe der Selbſt⸗ 
erhaltung flreitet, den und der Schöpfer tief in die Bruft 
gepflanzt hat (Epheſ. V, 29.). Ueberall dringt bie Nas 
tur auf Selbfterhaltung und loͤßt dad am leichteſten 
wieder auf, was fie gebildet hat (Cacero de senectute 
c. D.) Kein Thier tödtet fich felbft, auch unter ben 
beftigften Schmerzen nicht. Einzelne Beobachtungen 
follen zwar diefe Bemerkung zweifelhaft machen (Dſian⸗ 
der a. a. ©. ©. 172 f.); namentlich fagt ein Unges 
nannter (Tableau general de la Hussie moderne. 
Nouvelle edition. Paris 1807. t. IL p. 106.) von dem 
Rennthiere, daß, wenn der Vielfraß (gloutron) fich auf. 
feinen Naden flürze und ihm die Augen ausreiße, e8 fo 
“  Sange mit dem Kopfe gegen den nächften Baumflamın 
anrenne, bis eö fich umgebracht habe. Aber auch. das feheint 
mehr conoulfivifche Abwehrung des Schmerzens und wuͤ⸗ 
thende Selbfivertheidigung, ald Selbfttödtung zu feyn ; denn 
andere Thiere, welchen man die Jungen aus bem Leibe ges 
ſchnitten hat, belecken und liebkoſen fie, und beweifen fo unter 
- Stöhnen und Geheul noch die Mutterliebe des Inſtinets, die 
doch erſt eine Folge der Liebe zu dem ktigenen. Leben 
iſt. Dieſer inflinctartige Trieb der Selbfterhaltung ift 
aber bei dem Menfchen nicht nur etwas Bleibendes und 
Beharrliches, und: fol alfo ſchon dadurch das Gefühl 
eines vorübergehenden Uebels überwinden; fondern er 
verbindet ſich auch durch feine Aufnahme in dad Be⸗ 
wußtfeyn mit der Liebe zu’ unferem höheren und geifti: 
gen Leben und zu unferem ganzen ir dem Traͤ⸗ 
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ger .unferer Vollkommenheit und unſeres Gluͤckes. Nun 
müffen aber dem vernünftigen Menfchen alle Grundans . 
lagen feiner Natur und feines Weſens heilig ſeyn; ed 
ift alſo fhon darum unwuͤrdig, aus ber Meihe der Les 
bendigen freiwillig audzutreten. Der Selbfimädrder hans 
beit aber auch 


2) unflug und unverfländig, weil er, wie ber dor 


nige und Furchtfame, flatt einem Bleineren, oder gar nur 
eingebildeten Webel zu begegnen, ſich in ein viel größes 
res und bieibendes flürzt. Auch ein leidenvolles Leben 
ift beſſer, als Nichtfeyn, und bei dem fteten Wechſel ber 
Dinge darf man gerade im fehwerften Leiden eine frohe 


- und .beffere Zukunft erwarten. Im September des Jah: 


res 1757, war Friedrich der Große feined Lebens über 
drüffig, und im November erhob er fi) als glorreicher 
Befieger der größten feindlichen SHeere.- Ein an ber 


der Spige feines Regiments degradirter General will 


fih den Degen durch den Leib rennen; er. wird entwaf: 
net, geht in fremde Dienfte. und ſchwingt ſich zu den 


; höchften kriegeriſchen Würden auf. Auf die Schredens- 


poft von der Untreue des Werlobten ſtuͤrzt ſich das 
liebende Mädchen in den nahen Strom; fie wird gerets 
tet, beruhigt, getröftet, und nach Eurzer Zeit eine glück: 
liche Gattin und Mutter. Faſt ohne Ausnahme haben 
die, welche in der Verzweiflung fi zu tödten im Be: 
griffe waren, aber an der Ausführung ihres Vorſatzes 
verhindert wurden, in der Folge ihren übereilten Ent: 


ſchluß bereut, fich ihres fträftichen Beginnend gefchämt, 


oder es felbft getädelt. Noch in der Unterwelt wuͤnſchen 
die Selbſtmoͤrder, nach einer claſſiſchen Stelle des Dich⸗ 
ters, wieder an das Licht zu treten (quam vellent aethere 
in alto Pauperiem durosgne perferre labores! Fürgsl. 


 Asneid. VI. 435.), und das härtefte Schidfal ruhig zu 
ertragen. Eine von bleibender Schmach und Reue un: 


widerruflich begleitete That kann aber nie vertheidigt, 


ober nur entfchuldigt werden. Zugleich iſt der Selbſtmord 


⸗ 











Selöfipflihten 277 


3) auch eine ungerehte That, welche bie Anfprüce 
‚der Mitmenfchen-und des Waterlandes an ben fi Ent⸗ 
leibenden verlegt. Seiner That gieng entweder ein frü> 
heres Verbrechen voraus, oder nit. In dem erften 
alle, muß er fich der gerechten Folge deſſelben unter: 
werfen, feine Schuld bezahlen, feine Strafe dulden, mit 
dem Nechtögefege fi ausföhnen und, wo möglich, feine 
bürgerlihe Ehre. wieder herzuftellen fuchen. In dem 
zweiten alle hingegen haben Eltern, Gatten, Kinder, 
Freunde, der Staat felbft Anfprüche auf feine Dankbar⸗ 
keit, auf feinen Schuß, auf feine Dienfle und den wei: 
fen Gebrauch feiner Talente und Kräfte Diefe Vers 
pflihtung gründet fih auf ausbrüdliche Verträge und 
die fchuldige Dankbarkeit für genoffene Wohlthaten, die 

- oft ein ganzes Leben nicht zurüdgeben und vergelten 
kann. Daher die Strenge des Rechtögefebgebung in den 
gebildeteflen Staaten der alten und neuen Zeit gegen 
die Selbftmörder. In Rom ließ Zarquin, der Stolze, 
bie Reichname der Selbfimörder an dad Kreuz fchlagen ; 
Erhenften ‚parentirte man mit dem .Stride, an dem fie 
fi auffmüpften (parentabatur suspensis oscillis) ; 
Einziehung ded Vermoͤgens von dem Fiſcus war eine 
gewöhnlihe Folge der Selbittödtung (Wetflein zu 
Matth. XXVII, 5.). Nach dem alten Fanonifchen Rechte 
wurden Selbfimörder ohne Pfalmodie beerdigt und bie 
Fuͤrbitte für fie war verboten. Dad preußiſche Land: 
recht verurtheilt fie zu einem ehrlofen Begräbniffe und 
verhängt fchwere Zuchthaudftrafe über die Xheilnehmer 
dieſes Verbrechens (Th. II. Tit. 20. $. 834.) Selbft 
die Huronen verfagen ben Leichnamen ber Selbftmörder 
eine Ruheftätte bei ihren Entfchlafenen und gedenken Je⸗ 
ner in der jährlichen Todtenfeier nicht (CAarlerorir 
voyage dans l’Amerigue septentrionale t. III. p. 376. 8.) ; 
Diefe Strenge bewährt fih auch durch bie Erfahrung 
als heilfam; denn Nachruhm und Nachfchande wirken 
auf den ungebildeten Menfchen mächtig ein, fo wie von 
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der — Seite beſtimmte Beiſpiele lehren, dag Mens 
fen ſich erſt dann entleibten, .al& fie verfichert waren, 
daß ihnen das Mitleid der Behoͤrden ein ehrliches Bes 
graͤbniß nicht verfagen werde. Cine That aber, weldye 
ſelbſt die Staatögefebgebung als ein fchwered Verbre⸗ 
chen ahndet, wird fchon in dem allgemeinen Urtheile des 
Volkes ihre verdiente Würdigung finden. Es iſt Daher 
der Selbſtmord 

4) au unfittlih und pflichtwidrig. Denfen wir 
und nemlich unter der Pflicht die Nothwendigkeit, in 
ber Sphäre zu wirken, die und zu einer vernünftigen 
Thaͤtigkeit angewieſen iſt; fo koͤnnen wir nicht zweifeln, 

daß wir fie zunaͤchſt in der gegenwärtigen Welt finden, 
weil wir immer volle Beſchaͤftigung finden, wenn es 
und um unfere fittliche Vollkommenheit zu thun iſt. 
Run tritt aber der Selbfimörder nicht nur aus feinem 
jegigen Wirkungskreiſe heraus, fondern er macht es auch 
ber Vernunft unmöglich, feine finnlichen Neigungen zu 
beberrfchen, weil er den Körper, als den Sit berfelben - 
zerſtoͤrt. Er vernichtet alfo, fo viel an ihm ift, das 
Gebot der Pflicht; flatt zu thun, wad ihm aufgegeben . 
ift, wirft er das Drgan feiner Außeren Thätigleit weg 
und durchſtreicht die Rechnung feines Lebens, che fie ge: 
ſchloſſen ifl, Wer aber vorfäglich die Bedingung auf 
bebt, unter der ihm die Pflichterfüllung möglich wird, 
dev fagt fi von dem Gittengefee felbft los und durch» 
bricht die Schranken des weilen Ordnung, die eine hoͤ⸗ 
bere Hand feiner Wirkſamkeit gefegt hat. Berner iſt der 
Selbfimord 

5) als irreligios ſchon nach den Grundſaͤtzen der na: 
türlichen Theologie zu betrachten, Wer die Stimme des 
Gewiſſens fuͤr ein goͤttliches Gebot haͤlt, der muß auch 
ſo lang in ſeinem Wirkungskreiſe ausharren, bis or von 
dem Gebieter ſeines Schickſals abgerufen wird. Schon 
Sokrates lehrt im Phaͤdon des Plato: wir gehören nicht 
uns, fondern dem guten Geiſte (deomdsns arads) an; 





j 


Selbſtpflichten. — 279 


er bat und in biefer Welt auf änen angemeſſenen Po- 
ſten (poove&) geftellt, den wir nicht: verlaffen dürfen; 
wer ſich daher ſelbſt tödtet, gleicht einem treulofen Scla⸗ 
den, ber feinem Herrn entläuft und feiner Strafe nicht 
entgehen wird. Wen Gott nicht felbfi aus dem Kerker 
feined Leibes befreiet, ruft der afrilanifche Scipio einem 
feiner Nachkommen zu, der kann ben Weg zu biefen 
feligen Höhen nicht finden (Ciceron. somn. Scip. c. 
MI). Rad der Sunna zählte Muhamed vier Haupt⸗ 
verbrechen: Bielgötterei, Ungehorfam gegen die Eltern, 
Meineid und Selbfimord, Keiner unter euch, lehrte er, 
wünfche fih ben Tod; benn ift er tugenbhaft, fo kann 
er beffer werden, und ift er lafterhaft, fo Tann ihm Gott 
Gnade geben, fih zu bekehren ( Hammers Zundgrus 
ben des Orients B. I. ©. 304 f. $. 591, 609, 693.). 
‚ Unter allen Völkern, die nicht verweichlicht, ober über: 
bildet find, wird daher die Selbfttödtung gemißbiligt 
und ald eine Miſſethat betrauert. In jedem Falle ift 
6) der Selbfimord unchrifttich und mit dem. Geiſte der 
Religion Zefu auf Feine Weife zu vereinigen, Wenn 
im A. T. ſich Abitophel (2. Sam: XV, 23.) und 
Saul (1. Sam. XXXI, 5.) entleiben, oder Hiob ſich 
den od wünfcht (Hiob IH, 3 f.); fo gefchieht das ges 
gen das beftimmte Verbot des moſaiſchen Geſetzes (2. 
Moſ. XX, 13.). Du ſollſt nicht tödten, Feinen Anderen, 
alfo auch dich felbft nicht. Denn wer fich ſelbſt mor⸗ 
det, hat doch gewiß einen Menfchen gemordet (Augu- 
stinus de ciu. Dei. c. 20.) Wenn im N. T. Judas 
fich erbentt, fo wird ihm ein eigener Drt, dad heißt, die 
dunkelſte Stelle in der Unterwelt_(ädns axozıwrepog) zur 
Wohnung angemwielen (Apoſtelgeſch. I, 25. vergl. Joh. 
VII, 22). Wir gehören ja nicht uns, fondern Goft 
an (1, Kor. VI, 19.)5 unfer Leben iſt ein Geſchenk 
Gottes, der feine Länge genau beftinnmt bat (Pfalm. 
CXXXIX, 16. Hiob XIV, 5, Matth. VI, 27.); wir 
koͤnnen nicht Darüber gebieten, weil es und nur anvers 
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.*traut iſt (2. Tim. J, 12.)5 wir müffen es vielmehr er: 
“warten, bid uns Gott aus ihm entläßt (Zu. IT, 29.); 
nach feinem Willen leben und fterben wir (Röm. XIV, 
7 f.). Nun giebt aber der Herr der Welt, dem fo viel 
Kräfte zu Gebote fliehen, unſer irdifches Dafeyn zu en⸗ 
digen, burch unfere Erhaltung zu erfennen, daß wir im 
Leben bleiben und wirkten follen, wie ee (Joh. V, 17.). 
Ber ſich daher felbft töbtet, der fegt ein Mißtrauen in feine 
Weisheit und Güte (Röm. II, 8.), loͤßt das Band des 
Gehorſams und ber Liebe gegen feinen. Schöpfer auf 
und vernichtet dadurch die Gemeinfhaft mit ihm, die - 
dad Weſen ber wahren Religion ifl. 
Die Rede dei Joſephus an feine Mitgefangenen, die fi) 
umbringen wellten (Bell. Jad. 1. III. c, 8 $. 5.) nimmt 
bier eine Hauptfiele ein, Noch wichtiger iſt der Abſchnitt 
Auguſtins de diuitate Dei c. 16—21. Cruſius Mo; 
raltheologie Th. IL S. 106 f. Phädon ven Mendels⸗ 
fohn. Juͤnfte Ausgabe. Berlin 1814. ©. 64 f. Plats 
ners philofophifche Aphorifmen 3. II. $. 1001. De Bet: 
te's Vorlefungen über die Sittenlehre, Berlin 1824. Th. 
1. &. 208 ff. Entretieus sur le suicide, Par Mr. l’eve- 
ue de Maroc, aumonier de la reine. Paris 1837. Der 
Verf. fucht Die Haupturfache des in Frankreich herrſchenden 
Selbfimordes in der Srreligiofität des Volks und will das 
ſchmachvolle Begräbniß der Selbſtmoͤrder wieder eingeführt 
wiſſen. 
4. 119. 
Der mittelbare Selbſtmord. 


Mittelbar kann die Selbſttödtung Durch - den 
Zweikampf, durh Verwegenheit, Selbftver- 
ſtümmelung und Unmäßigfeit begangen mer: 
den, Der Duell ift die Entfheidung einer 
Shrenfahe durch einen perſönlichen Waf- 
fenfampf anf Leben und Tod mit dem Be- 
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leidiger. Er erfolgt entweder im Namen ganzer 

Völker und Gefellfhaften, oder zur Sühne einer per: . 
ſönlichen Kränfung. In gedoppelter Rückſicht hat er 

viele Vertheidiger gefunden, iſt aber, unbefangen be- 

urtheilt, eine abergläubifche, unvernänftige, 
unrehtlihe, unfluge und unfittlihe Hands 
fung, die, der Natur der Sache nad, von der Schuld 

des Mordes, oder Selbftmordes begleitet ſeyn kann. 

Neuere Sittenlehrer der katholiſchen Kirche haben 

daher dem Zweikampfe feine Stellung zwifhen dem 

Selbftimorde und Meuchelmorde angemiefen. 


Mittelbar wird das eigne Leben zunaͤchſt durch den 
Zweilampf (uovouayia, pugna singularis) in Gefahr ges 
fest, deflen genauere Bellimmung im Wechſel der Voͤlker 
und Zeiten manderlei Schwierigkeiten hatte Schon die 
Alten forderten fih zum Zweikampfe heraus, wie dad Bei⸗ 
fpiel Davids und Goliaths (1. Sam. XXI, 9.), deö Paris 
und Menelaus, Aiax und Hektor beim Homer, der Horatier 

und Qurlatier beim Liv (lib. I. vergl. VII, 10.), und Ans 
derer lehrt, die Ampelius verzeichnet bat (memorial. c. 
XXIL) Auch fchlugen fi) wohl zuweilen Einzelne, wie Eos 
razus und Diorippus (Dioder. Sic. XVII, 100.), oder wie 
Die Gladiatoren bei den Römern; aber in beiden Fällen nicht 
für fich, oder in der Abficht, die verlehte Ehre wieder herzus 
fielen, fondern um den Zwift ganzer Voͤlker beizulegen, oder 
ihre Zapferkeit zu beweilen. Der Strenge nah kann man 
zwar auch dad noch thöricht finden; denn ber Kampf zweier 
thraciſchen Hunde hätte zu demfelben Refultate geführt, und 
wenn die Sache nun einmal nicht durch Deere, fondern 
durch Compromiß entichieden werden follte, fo wäre ed doch 
vernuͤnftiger gewefen, fremde Schiedsrichter zu ernennen, und 
durch fie die Fehde der entzweiten Nationen fhlihten zu 
laſſen. Aber wer num einmal zu diefer Abkürzung des Kam⸗ 
pfes aufgerufen war, der durfte ihn als Krieger nicht aus: 
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ſchlagen; er beleidigte folglich Feine Selbfipfliht; er trug 
vielmehr dazu bei, das größere Uebel des Krieged in ein 
Heinered zu - verwandeln; von einem Duelle in unferem 
Sinne des Wortes kann alfo bei biefer Handlung überall 
nicht die Rede feyn. Es gehört demnach zu dem vollen 
Begriffe des Duells 1) als Object de Kampfes eine 
Ehrenſache, oder eine yperfönliche Beleidigung, zu derem 
Entſcheidung man bie Obrigkeit nicht für competent hält. 
Der Bürgerfland und andere vernünftige Leute duelliren fich 
in der Regel nicht, wohl aber ſich vornehm duͤnkende Juͤng⸗ 
linge, Dfficiere, Edelleute und Perſonen des höheren Ran⸗ 
ges, die außer der Ehre der Pflicht und bed Geſetzes nod) 
eine andere der Meinung anfprechen, welche fich in ihrer 
Mitte gebildet hat. Je überfpannter baher bei irgend einer 
Claſſe die Begriffe von Ehre find, und je mehr Nationalis 
tät, oder Staatsverfaſſung die Reitzbarkeit für fie begünflis 
gen, deſto häufiger werben auch bei ihr die Zweifämpfe feyn. 
Bei den Japaneſen, bei ben alten Germaniern und Gelten 
war fchon der Schein einer Lügenftrafe (donner un dementi) 
ein Reit zum Zweilampfe. " Dabei iſt 2) das Inftrument 
des Kampfes eine Priegerifche Waffe. Die Raufereien 
der Handwerker, die Klopfechtereien der WBarer ‚und andere 
Schlaͤgereien mit tödtlihen Werkzeugen können an fich dro⸗ 
hend genug feyn, aber Duelle heißen fie nicht; die Wahl 
zwifchen zwei Pillen, einer vergifteten und unſchaͤdli⸗ 
chen, die ein Apotheler, oder Chemiker dem ibn herausfor⸗ 
-dernden Krieger anbietet, Bann nie als vereinbar mit der 
Eitte des Zweikampfes erachtet werden, weil fie zwar ge: 
fährlich genug iſt, aber des kriegerifchen Charakters ermangelt.. 
Bor der Affife zu Paris wurde daher im 3. 1834 ein Sand: 
- mann freigefprocden, der von einem anderen auf Steins 
wuͤrfe heraudgefordert worden war und ihn auf biefe Weile 
getödtet hatte. Gefeßgeber, Richter und Steiniger Tonnten 
ſich bier in die Beihämung ihres fittlichen Gefühles theilen. 
De Endzweck ded Kampfes endlich ift 3) keinesweges 
 Beiedensfiftung, oder neue Eintracht, wie oft fie auch zus 
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fällig bisweilen bem Duelle folgen mag. Denn obſchon beide 
nicht felten vor dem Kampfe durch Vermittler verfucht wers 
den, fo treten fie doch nicht einmal nach erfolgtem Zwei⸗ 
kampfe ein; ja der Verwundete, ober Verwundende ift häufig 
mit der erhaltenen Genugthuung gar nicht zufrieden, fons 
‚ dern fordert oft einen neuen Duell, weil ihm der Tod feis 


nes Gegners ald der einzig würbige Preis für die erlittene 


Beleidigung erfcheint. Duellanten kennen keine anderen Ges 
fee, als Piftolen und Schwerter; bie. Secundanten führen 
das Protocol, die Degenfpige ift der Richter, die Kugel. bie 
Sentenz, und ber Verwundete, oder Sterbende die Sühne 
für die beleidigte Ehre, zu der er fid, bedingungsweife 
zum Boraus, mit Verzichtleiftung auf jeden höheren Rich⸗ 
terſpruch verbindlich macht, Niederlage und Vernichtung 
des Gegnerd ift daher der eigentliche Zweck des Duells; 
ber Herausforderer töbtet fich bei den Japaneſen zuerft felbft 
und dann muß fi) auch der Deraudgeforderte den Leib aufs 
ſchneiden, um dem beleidigten Gegner volle Senugthuung 
zu gewähren (Yoyages au Nord tem. IV. p. 35 f.). Die 
fer Gerichtshof hat fo viel Sonderbared und Räthfelhaftes, 


bag man fich nicht wundern barf, wenn man von ber Art, ſolche 


Benugthuung zu fuchen, bei den Griechen und Römern, tie 
doch auch wußten, was Zapferkeit und Ehre ift, “kein Bei⸗ 
fpiel findet. Auch im füblichen Amerika haben die Spanier 
diefer europäifchen Sitte, oder Unfitte entihlagen (Dupons 

voyage dans l’Amerique meridionale. Paris 1806. t. II. ©, 
218.), und in den norbamerikanifchen Freiftanten wird Je⸗ 
mand fogar für wahnfinnig erfiärt und unter gerichtliche Cu⸗ 
ratel geſetzt, welcher eine Ehrenfache Durch den Zweikampf beiles 
gen will. Bei den Franzofen hingegen, biefer für das Ges 


fühl der Ehre fo reigbaren Nation, war er von jeher härfig, 


und wird noch jet als ein Ueberreſt deuticher Rohheit (un 
reste de notre antique ferocitd germanigue nennt ihn Sou- 
Javse in den memoires du marechal duc de Aichelieuw. Paris 
1793. t. V. &. 40.) betrachtet; der tapfere Ritter (histoire 
du chevalier Bayard, Paris 1007. L I. S 83 f.) und 
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der gemeine Soldat gefallen fih in der Meinung, daß man 
die beleidigte Ehre nur in dem Blute des Gegners rein was 
ſche; ja nicht felten bat der Zwiſt der Oberhäupter den 
Duell ganger Regimenter, oder doch einzelner Partheien und 
Haufen zur Folge gehabt (Zlistoire de la revalution 
frangoise de 178%. par deux amis de la liberte, Paris 
1792. t. VI. ©. 244 f.). So führte ein verächtliches Wort 
über den Muth der italifchen Krieger aus dem Munde 
eines franzoͤſiſchen Dffizierd unter Ludwig XII. zu Barletta 
. einen Duell zwifchen dreizehn berittenen Franzoſen und eben 


fo viel Italienern zu Pferde in Form eined Gefechtes ber: 


bei, wo die Sranzofen unterlagen (oseoe vie et pontificat 
de Leo X. trad, par Herry. Paris 1908, £ II, p. 5. s.). 
So ſchlugen ſich die franzöfifhen Gefangenen unter Napos 
leon auf ber fpaniichen Inſel Eobrera, mit Nägeln, Schees - 
ren, Meſſern und Scheermeflern, die fie, bei dem Mangel 
von andern Waffen, an fangen Stäben befeltigt hatten, 
. umd befämpften fi damit bandenmweile, das beflefte Kleis 
nod ihrer Ehre zu reinigen (Memoires de Gusllemard, 
sergent en retraite. Paris 1825. t, I. p. 152 8.). Auch in 
Deuiſchland fehlt ed nicht an ähnlichen Geſellſchaſtskaͤmpfen, 
Die daher, wie einzelne Duelle, zu betrachten und zu würdis 
- gen find. Was nun die lehtern betrift, von welchen bier 
vorzugsweiſe die Rede ift, fo hat man fie, wie dad bei als 
den herrſchenden Thorheiten gefchieht, nicht felten durch ſchein⸗ 
bare Grunde zu vertheidigen geſucht. Da fol es dem 
Einzelnen nicht möglich feyn, ber Meinung feined Standes 
zu troßen und den Zweilampf, wie es die Gelege fordern, 
zu verfagen, weil er gar nicht fittlichfrei iſt, folglich Das thun 
muß, was er in feiner Lage nicht unterlaffen darf. Da fol: 
len die Duelle das bei den jegigen Herren fepn, was die 
Waffentänze (nvgpizur, Erplouor; sultationes bellicrepae) 
bei den Griechen und Römern waren, Gewöhnungen zum 
Muthe und zur Tapferkeit, damit die jungen Krieger nicht 
fcheu vor Blut und Wunden werden. Da fol} bei den Hoch: 
Schülern durch die filfit weigende Erlaubniß, fi Waffenges 
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nugthuung zu gewähren, ein freier und ebler Sinn. genährt 
werden, det fie von gemeinen Raufereien zurüdhält. Da 
folen durch die Furcht vor der Heraußforderung nicht nur 
Schmähfüchtige und gemeine Raufbolde, fondern felbft übers 
müthige Große und Heerführer in heilfamen Schranken ere 
halten werden, weil den, welchen das Geſetz nicht erreichen 
will, doch gewiß die Klinge erreiht. Dennoch beweifen 
alle diefe Gründe nichts für die fittliche Zuläffigkeit des 
Zweilampfes. Nur der ſchwache und charakterlofe Menſch 
huldigt unbedingt VBorurtheilen feiner Kafte, gleichviel, ob 
fie ihn zum Stolze, zur Trunkenheit, zur Unkeufchheit, oder 
zum Duelle beflimmen follen; als Zreund der wahren 
Freiheit aber, folglih auch der Pflicht und Ehre wird er fie 
unbedingt verachten und ihnen mit Eräftigem Willen wider: 
ſtehen. Auch ift ver Muth, fich zu fchlagen, von dem Muthe 
vor dem Feinde eben fo verfchieden, wie Die Verwegenheit 
von der Tapferkeit. Die größten Renommiften find, wie ein 
erfahrner Krieger bezeugt, vor dem Feinde nur ganz gewoͤhn⸗ 
liche Menfchen, wo nicht noch weniger, als fie (Bellona, 
Leipzig 1802. 3. I, St. 2 ©. 214.). Wären fie aber auch 
mehr, fo folgt hieraus nur die Wiedereinführung fpartani- 
ſcher und römifcher Waffenüͤbungen bei ben Heeren, aber 
nicht die Zulaſſung partieller Zweifämpfe. Hochichülern wers 
den Waffentämpfe weder auf den niederen Anflalten ihrer 
Vorbereitung, noch bei ihrem Eintritte in das Öffentliche Le: 
ben geftattet; e3 ift alfo thoͤricht, ihnen da die Schranken der 
Gefeslofigkeit zu oͤfnen, wo fie durch Kunſt und Wiflenfchaft 
ihre Sitten bilden und fhmetdigen follen. Eime alte deutſche 
Univerfitär ließ die Duelle nur in dem einzigen Falle zu, 
wenn -fie am hellen Zage, in der Mitte der Stadt, auf dem 
- offenen Kirchhofe flattfanden; durd) dieſe Deffentlichfeit wur: 
den fie vermindert und zuletzt ganz ausgerottet, zum beuts 
lichen Beweiſe, daß fie, wie alles Schlechte, das helle Licht 
des Tages fcheuen. Cine gute Polizei und Rechtsverwal⸗ 
tung endlih kann und wird dem Lebermuthe der Streit⸗ 
füchtigen und Vornehmen ungleich wirkſamer fleuern, ald der 
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Zweikampf, weil biefer wieder eine andere Geſetzloſigkeit her⸗ 
beiführt, die noch viel gefäbrlicher iſt, als die Infolenz der 
Zunge, der Fauſt und ber Beburt. Nach diefen Erinnerungen 
Tönnen wir ungehindert den Beweis für die entſchiedene 
Unfittlichkeit des Duells antreten. Er ift nemlich 
J) eine abergiäubifhe Handlung, die eine rohe 
Vorzeit auf uns fortgeerbt hat. Was wir Römer durch 
die Geſetze entfcheiden, jagt Velleius, dad entfcheiden 
die Barbaren durch die Waffen: fie haben Feinen an: . 
deren Richter ihrer Zwiſte, alö den Mard (Vell. Pater- 
ed. 1. II, c. 118. vergl. Zev. XXVIII, 21). Das 
Chriſtenthum hat zwar ſchon früher diefer Unfitte Eine 
halt gethan. Als Karl der Große das Reich unter feine 
Söhne theilte, verbot ex in feinem Teſtamente vom 3. 
806. die Duelle, ald Enticheidung obwaltender Steeitigs 
Feiten, und verorbnnete dafür den Gebraud des Kreu⸗ 
bed; die Miderfacher follten während der Mefle die 
Arme kreutzweiſe in die Höhe heben; wer dad am läng« 
fien auöhalte, follte gewonnen haben (Le regne de Char- 
‚ les magne par Rougeron. Paris 108. ©. 248.). Das 
war nun zwar unfchädlicher, aber nicht kluͤger; wenige 
fiens obfiegte bald wieder der Geiſt der Zurniere 
und der Chevalerie, und man erfarmte fogar gerichtlich 
auf Zweilämpfe, wo der Ueberwundene ald Miffethäter 
‘ behandelt und getödtet wurde. Als auch diefe gericht: 
liche Barbarei verfchwunden war, hatten doch in Frank; 
reich die Duelle fo Überhand genommen, daß allein un« 
“ tee Heinrich IV. fiebentaufend Edelleute das Leben im 
Zweikampfe verloren. Das Eoncil zu Trient fehlte das 
ber auf diefe That den Kirchenbann (Sess. XXV, decr. 
19.) und Ludwig XIV. die Todesſtrafe. Da entflanten 
die heimlichen, oder Hedens und Stubenkämpfe (com-_ 
battre ala mazza), die unrühmlicherweife noch unter uns 
ald Werke der Finfternig beftehen. Unbezweifelt iſt dem⸗ 
nach der Duell der fchmähpliche Ueberreſt eined alten 
Aberglaubendz ex ift eben fo thöricht, und eimer fich auf: 
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“ geklärt duͤnkenden Zeit eben fo unwuͤrdig, al& bie Dr 
-balien, die Probe des glühenden Eifend, die Kreußprobe, 
dad VBerbannen der böfen Geifter, oder das Verbrennen 
ber Heren. Kein Wohldenkender darf und wird 
fih erniedrigen, biefed Vorurtheil durch fein 
Beifpiel fortzupflanzen. 

2) Die Marime, feine beleibigte Ehre durch einen Zwei⸗ 

kampf herzuſtellen, iſt eine der unvernuͤnftigſten, die 
ſich denken laͤßt. Wenn ſich zwei Damen aus Eifer⸗ 
ſucht auf Piſtolen herausfordern (Mémoires da duc de 
Richelieu, t. II, Paris 1829. p. 37 s.), fo leuchtet 
das fofort ein. Die Vernunft will, daß der Beleidigte 
für unfhuldig erklärt und entfchädigt, ber Beleidiger 
aber zur Genugthuung angehalten und geflraft werde; 
daß iſt der einzige Weg, das verletzte moralifche Gleich» 
gericht wieberherzuftellen.. Diefe Zwede werben aber 
keinesweges durch den Duell erreiht; denn 

a) erflärt Fein Vernuͤnftiger den Beleidigten für unſchul⸗ 

big, wenn er feinen Beleidiger, wie er wünfcht, ver« 
wundet, oder erſticht. Ehre und Unfchuld beruhen ja 
nicht auf der Stärke der Fauſt, oder auf der Gewandts 
beit, zu fechten, fondern auf Gründen und Thaten 
nach dem Audfpruche des gefunden Verſtandes. Viel⸗ 
mehr wirb der Beleidigte, wenn ex fich fchlägt, 
ſchuldig vor Gott, der Welt und feinem eigenen Ges 
wiflen. Wer daher fchließen kann, weil ich unfchuls 
dig beleidigt bin, muß ich meine Unſchuld durch 
eine biutige Schuld rächen, der fchließt wie ein iger, 
oder wie ein Hund aud Newfundland, aber nicht wie 
ein Menſch, ber fich über blinde Naturtriebe erhe⸗ 
ben foll. 

b) Iſt e& nicht einmal gewiß, ob der Beleidiger im Waf⸗ 

fenkampfe unterliegt. Oft, ſehr oft fiegt er, und die 

Genugthuung bed WBeleidigten ift Schmerz und neue 
Schande. Morbet aber bee Beleidiger, wenn er 
ein guter echter ift, den Unfchuldigen, ben er miß: 
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handelt hat, ſo darf er nur noch den zweiten und drit⸗ 
ten erſtechen, der an der Gerechtigkeit ſeiner Sache 

zweifelt, um es vor aller Welt zu beweiſen, daß er 
der fchuldlofefte Mann fe. So wurde unter Ludwig 
AU. von Srankseih dee Marſchall d Ancre/ in einem 
Ueberfalle getödtet; - fein einziger Sohn forderte den 
Mörder und blieb im Zweikampfe (Vie de Marie de 
Medici. Paris 1774. t. I, p. 377 s.). Ein fo wider 
finniger Schluß kann nur von dem eingeräumt wer: 
den, der die Fauſt höher ſtellt, ald den Kopf, und den 
zeißenden Wolf mehr achtet, ald das friedliche Lamm. 
An der Marime eined Duellanten ift dems 
nach nicht die leifeftle Spur der Bernunft zu 
finden. 


3) Der Zweikampf ift fernet eine ungerechte Handlung, 


der den geſellſchaftlichen Vertrag in ſeinen Grundfeſten 


erſchuͤttert. Nach dieſem Vertrage ſoll ſich jeder Staats⸗ 
buͤrger, den Fall der Nothwehr ausgenommen, ber eige⸗ 
nen Gewalt enthalten; es ſoll Niemand, auch nicht in Eh⸗ 


renſachen, fein eigener Richter ſeyn und am Wenigſten 


einen Spruch faͤllen, der einen Mord zur Folge haben 
kann. In einem wohlerganifirten Staate kann und 
darf fih Niemand von dieſem Verſprechen ausſchließen, 
nicht einmal der Inhaber der hoͤchſten Gewalt und bie 
Glieder feiner Familie; denn wenn ber Adel, wenn Of: 
fitere und Andere, welche die Minerva mit der Bel« 
lona verwechſeln, fi) auf Degen und Piſtolen fehlagen 
dürfen, fo muß e5 auch den jungen Kaufleuten, den 
Schaufpielern, den Bürgern, den Handwerkern und Lands 
leuten geftattet feyn, die Ellen in Keulen und die Eis 


cheln in Spieße zu verwandeln. Ein gänzlicher Stils 


fland des Rechtes wird hievon die Folge fen. Wo das 
ber. weile Gefebgeber und Richter entfcheiden, ba muß 
überall der Verluſt des Buͤrgerrechtes als die 
natürliche Strafe bes Zweifampfes — 
werden. F 
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4 Dee Zwäkampf ift auch eine unkluge Handlung, 
weil ſeine ſcheinbaren Vortheile bei Weitem von ſeinen 
Nackhtheilen uͤberwogen werden. Won der einen Seite 
die vielleicht geſtillte Rachgierde uno. cin Heiner Ruhm 
. .. bei gleihgefinnten Raufbolden, ber von geringer Dauer 
fl. Bon der anderen Seite Furcht des Node, ein 
verſtianmelter, oder entflellter Körper, eine gebrochene 
Breundicaft,.. oft Fluch der Eltern. und Verwandten, 
Strafe der Obrigkeit, Flucht, Elend, Unruhe bei Ges. 
wiflend und nicht felten der Verluſt des gangen Lebens⸗ 
gluͤckes. Wer fih um diefen Preis fhlagen will, 
muß auf jede vernänftige und ruhige Anficht 
- feiner BERIMIRUnG und male verzigtet 
haben. j u 
9 Zulegt iſt der Duell * unſittlich und irteligiöß 


als ein Ausbruch der Rachgierde und Gewaltthätigkeit; _ - 


er verewigt die Feindichaft und verwandelt ‘fie in tödte 

- fichen Haß; er hindert die Verbreitung reiner und rich 
tiger ‚Begriffe von.:&hee. und perfſoͤnlichem Werth; ex 
unterdzuͤckt das Recht des Schwächeren und zeicht dem 
uͤbermuͤthigen Gladiator die Palme der Unſchuld. Aus 
dem N. T. Tonnen folgende Stellen zum Beweife feiner 

Unfittlichkeit benutzt werben: Luk. VI, 29: Maith. XXVI, 

52: Roͤm. XI, 14. 19. 

2 Auf unbefahgene Semüther: Haben diefe Gründe von jeher 
= entſcheidenden Einfluß gehabt. So trat am Pfingſt⸗ 
fee 3651. eine Gefellſchaft wahrhaft edler Officiere zuſam⸗ 
men. überreichte zu Paris in der Kapelle des Seminars 
von St. Suipice dem Geiſtlichen eine Acte, in der fie mit 
etmensühterfteift allen Duellen feierlich entſagte — 
set vie de Fenelon, Paris 1808: t. I, p. 9 3., 505 3.). 
Bnltehre;and Hennings ‚haben, Hußforderungen zum 
. Dock Affentlich: abgelehnt und dadurch ihre Gegner befchämt. 
IJuch auf: Kcabemien ſind SBeifpiele aͤhrlicher Mst. vorhan⸗ 
den, fü daß man, wenn nur die Geſetzgeber und Richter ſelbſi 
wicht waehr geheime Beſoͤrderet dieſes Frevels ſeyn werden, 


von Aummons Mor, 1. B. 19 
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aerdingß bofferi darf, ihn mit der Zeit aus Weile und ges 
‚wacht regierten Stnaten verſchwinden zu ſehen. 
nadtairo de duels in f. essais sur les moeurs et V’e- 
aprit‘ des 'nätious, chap..C. Aonsesaa nowrelle Höloise, 
letir. LVYH. Oenvres' de Zeuss XIV., Paris 1806; t. I, 
p. 12:5. Meineis hiſtoriſches Magazin, xy. IH,.8. 10. 
Al folg. Grotius de jure beili et pacis, lib. II, cap. 1. 
De Wette's Borlefungen über bie Sittenlehte, m. u, 
= 295 f — 


% 1za,. 
Son den Bermegendeit nd: Berfüwmeiung 
des Kärpers. 

. Eine Art mittelbaren Selbftmordes iſt and, die: 
Vermegenheit, die das Xeben unberufen in Ge⸗ 
fahr ſetzt, und die Verſtümmelung. des Kör- 
pe 18, die ‚nicht: in der Abficht, das Leben zu retten, 
jondern aus Feigheit, Schwärmerei, Nationalſitte 
and falſcher Religiofität unternommen wird. Jene 
iſt verwerflich wegen des Leichtſinnes, der Neugierde 
und Kitelfeit, die fie veranlaßt; dieſe, außer der 
Unlauterkeit ihrer Veweggrände, wegen der ge- 
nauen Wecjiewirfung, in der Die einzelnen Drgane 
des Körpers ſtehen; beide aber: ind unfſitthich 
weil der Werth des Lebens ‚mit: dem Zwetke dieſer 
Handlungen in feinem’ Verhältniffe fteht und We folgt 
lich auch im glücklichſten Falle dem — der 
Thoxheit nicht enfgehen. fingen, u... 0b au As 

Berwegentz eit iſt eine 
—** and beſtehht rien Hanbluntzs weiyr tin nut 
Leben ohner Deruf und Diet derns efü hre pri 
ziebt. Im M R vezetichnet he das Wott rapeBahlubes 
Fat: — :30,)5, daher bie paraböland: ver: Riten, : DM. 


sieh’ - 
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man, mit ben Peſtilentiariern. ber neneren Beit Vergleichen 
kann, Man. ift nicht verwegen, ſondern kuͤhn und: tapfer, 
wenn man a) ber Gefahr im ſeinem Berufe trotzt. Ehris 
ſtus fah: fernen Tod vorher (Matth. X, 37,) und ging 
dennoch nad) Serufalenz, weil ihn feine Pflicht: als Sehrer 
“und. Menfchenfeeund dazu aufforderte; Luther war nicht 
verwegen, ald.:er auf. dem. Reichſstage zu Zormis erſchien, 
wo man ihm ben Scheiterhaufen drohend geuug aus ber 
Gerne zeigte, Biethen bahnte fi im exſten ſchleſiſchen 
Kriege mit feinem Regimente, indem gr ſich an den Feind 
anfchloß, durch ein. fühned Stratagen :den- Ruͤckzug Ju den 
Seinigen mitten durch das feindliche Lagers der. Thutmodek⸗ 
ker, der Arzt, der GSeelſorger, tritt in ſeinem Berufe dem 
Tode aft genug in die Naͤhe und wagt dab. Leber für Sie 
Pflicht Matth X, 39.), gemaͤß der ne. des — 
(Juuenal sat. VIII, 83 8.), 2% 

Summum crede nefas, ankniaiın prefere perl " 


Et propter vilam ei perdere chusas, . 


Man if auch nicht verwegen wenn man 5) ſich den. Befabe 
hingiebt, um entimeder noch eimer. größeren. zt.entgeben 
oder Andere zu retten. Se befahl Ney auf dan Huch 
zuge von Moſkau feinem pon Hunger und. Kälte ermatteten 
Corpo, ba er ſich von ben Feinden abgeſchnitten ſah, ploͤtz 
ich nach. Swmolenſk umzukehren, wandte ſich nach einſgen 
Stunden in der Richtung eines heeisten Baches dent Duiene 
zu, fand ihn nur: halb zugefsoren, führte feine Soldaten uͤber 
die fluthenden Eisluͤden (crevasses) und befreite Durch dieſe 
kuͤhne That, wenn ſchon mit ungeheurem Verluſte, doch ſich 
und einige Hunderte von der Gelangenſcheft kSegrer his 
gtoire da Napolsen. et, de ;la..grande- menge, --Paria 162% 
t. IE; p. 207. 3.) Sn, dem Treffen gu Faprbahlinıspktete ein 
ſrener Stollmeiſter Friedtich Zahn, den graßen Uyurfüw 
few, deſſen Weißes Roß die feindtichen Schuͤhen zum Dice 
puncte „hatten, dush Wechſelung der Pferde, die ihm 
"von Xod ;brarhie ¶ olluiqʒ mmejre⸗ de ee „ou verakes, 
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t. L P. PI)J. Wer ſich in Ge Fammen "ober Nuthen ſtürzt, 
einen: Ungluͤcklichen zu ethalten,ſolang Rettung möglich iſt, 
handelt nicht verwegen, ſondern heldenmuͤthig. Mair ſ. Altere 
Beilpiele aus der Geſchichte der römifcher Proferiptionen 
in Freinsheims Sopplem. ad Zuors 1. CXX, c. 76. und 
neuere in Sintenis Eipizon, Th. TI, S. 768, oder in den 
Oeuvres du Comte Alfred’ de Pigny, Bruselles 1635. 
tom. I, p. 95 =. (Loͤſchung des Pulvermagazins zu 
Bincennes unter Ludwig XVIII.) Seilbſt c) die Verach⸗ 
tung der Gefahr zur Beförderung guter und nuͤtzlicher 
Swede kann nicht immer Verwegenheit genannt werden. 
So ſteigt der Geolog in tiefe Höhlen und Abgründe, der 
Archaͤolog erktjmmt MObeliften und Ppiamiden, der Freund 
ber Etdkunde dringt‘ in unbekannte Länder ein, der kuͤhne 
. Arzt inoceikt fich die Peſt, die gefaßte Zuveſicht zu ſeinem 
Heilmittel zu erproben; fo ſtuͤrzte ſich der junge Seidlitz “im 
der Nähe feines Königd mit feinem Roffe von der Berliner - 
Brüde herab in die Spree, die Ehre feines Wortes und feis 
ned Berufes zu retten. So’ erſtieg Belmat aus Chamouny, 
angefeuert von Sauſſure, im Auguft 1786, über Glet⸗ 
füyer und Abgruͤnde, zu etſt den Gipfel des Montblanc; 
vorhin wär fein Menſch, keine Gemſe, ein Adler, ſo weit 
vorgedrungen. Dann erfi, wenn man unberufen, aus 
Vorwitz, Leichtſinn, Eitelkeit und Unbefornnenheit eine Gefahr 
auflucht, die man vermeiden Tanıi, fetzt man fih dem Vor⸗ 
wurfe der Verwegenheit aus. Das tft der Fall, wenn ber 
wilde Yäger über Tiefen und Abgründe ſetzt, wenn der Aben⸗ 
teurer gefährliche Ruinen ohne Plan und Vorſicht erffimnet; 
wenn füh. ver Landmann auf die aͤußerſten Zweige eines Ho» 
ben Stamines wagt, wein der Badende bie Tiefen’ eines 
reigeldem: Stromes: auffücht,; wo ihn auch die Schwimmkunſt 
nicht yegen: die Gefaht eines‘ plöglichen Krampfes Dur 
win⸗Girtanner, B. Tl, S. 27:) ſchuͤtzt. Auf den Höhen 
von. Valmy ſetzte ſich Gothe im September Nos den Ass 
geln ‚ber. Feinde aus, um bie Symptome des Kanonenfle⸗ 
Werd. zu; beobarpten, und geſtand Im der "Folge ſelbſt, Is "fet 
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das jugendliche. Verwegenheit geweſen (And. meinem Le 
ben, 2te Abth. Th. V., Stuttgart 1822. &. 110). Auch 
die ſpaniſchen Stiergefehte, welchen immer ein Beifllicher 
betwohnt., dem ſterbenden Matador den Troſt ver Reli 
gion darzubieten,. find eben fo graufame, _ald verwegene 
Kämpfe, im welchen das Leben. der Menfchen und Xhiere 
goßer Gefahr ohne ſittliche Zwecke preisgegeben wird (Sca- 
nes die Ja vie Espagnole par Mad. la duchesse d’ Abran- 
&46, Bruxelles et Leipzig 1586. t. I, p: 211 =) Miß⸗ 
lingen alle dieſe Handlungen, fo iſt der Vexungluͤckte von dem 
VBorwurfe eines indiresten Selbſtmordes nicht freizuſprechen, 
weil kein Verhaͤltniß zwiſchen dem Zwedcke ſtatt findet, den 
er fich ohne fittlichen Gewinn für fein Inneres: vorfetzte, und 
zwiſchen dem zu befürchtenden Verluſte ſeines Lebend, Er 
verräth dadurch eine unbefenwene Geringſchuͤtzung dieſes 
himmliſchen, ihm au feiner fittlichen Veredelung anvertraus 
ten Geſchenkes, das in der heil. Schrift ausdruͤcklich Kae 
ik (Dielen CIX, 6. Sirach IH, 27). .. 

Hicher ift. au die. Berfkümmelung des — 
durch. ben Bestuft. und. die Entſtellung einzelner Glieder zu 
rechnen, die zur Erhaltung, oder doch "zur Würbe der menſch⸗ 
lichen Geftatt gehören. Bei. den Roͤmern geſchah das häufig 
adus Feigheit, um ſich dem Kriegsdienſte des Vaterlandes 
zu entziehen (sacramenti detrectandi causa) und wurde mit 
Ehrloſigkeit und Verluſt der. bürgerlichen Freiheit beſtraft. 
Wie Voͤlker durchbohren fich die Naſe, oder ſchneiden ſich 
einzelne Finger ab, um als wuͤrdige Genoſſen ihrer Kaſte 
zu erſcheinen. Im A. T. wird der uralten Sitte der Be⸗ 
ſchneibung als eines ‚göttlichen Gebotes gedacht (1. Moſ. 
XVII, :14.), jedoch ohne Zweifel nur als eines mittelbaren 
und zulaſſenden, weil es ſonſt im N. T. nicht als unnuͤtz 
und unzweckmaͤßig huͤtte aufgehoben werden. koͤnnen (Gal.V, 
3.f.). In der That hat ſich auch der. Kaifer Habrian. für 
ermächtigt gehalten, ben Juden die Beichneidung durch ein 
Staatögefek zu verbieten (Judaei veradantur mutilare ge- 
ae Ael. Spartiem Hadsianus c. XIV.), und bei forts. 
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ſchreitender -fittlicher Cuiter der Nation läßt ſich die Wieder⸗ 


holung dieſes Werboted: ohne alle Verletzung wahrer. gu 
ſitäͤt erwarten. Weber. die weſentliche Berfiimmmelusig ber. Ges 
fchlechtötheile, die Mofes nicht einmal bei.dem Thieren ges 
ſtattete (3. Mof. XXIE, 24), ſcheint dad. A. T. piel ſtren⸗ 
gere Grundſaͤtze aufzuſtellen, als dad N., weiches :diefer Ent⸗ 
mannung ohne Mißbilligung gedenkt (Math. AlX,:12.7 
Aber die gebornen Cunnchen, von welchen in dieſer Stelle 
bie Rede iſt, find zuberlaͤſſig nux Impotente Geyo⸗ ngüc 
ra ägygodisıa, frigidi,: wie DD auch in der Miſchnah 
verlommti: 711) cap. V,4.9);.dis damals in Aegypten, Ara⸗ 
bien, Syrien und ſelbſt an bem Hafe des Herodes .henichende 
Sitte, Spadonen für den Dienft der Palaͤſte yu..erzichen 
(‚Zosephi anti, 1, X, c. U. . 2), wird von Zeſu feines 


weges gebilligt, umd. dir Eummchen bed Himmelreiches, meiche 


nun folgen, find Männer, die aus Liebe. zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und zur Religion, freiwillig, obſchon — Verletung 
des Koͤrpers, auf die Defriedigung des Geſchlechtstriebes 
Berzicht keiſteten, wie das von mehreren Weilen:imer. Zeit 
und von bem- erhabenen Stifter.des Chriſtenthunss ſelbſt ges 
ſchah. Nach einer alten Sage (Zipiphanss. hasres; LXIV, 


9, 2.) fol zwar Origined in einem Anfalle frommer Schwaͤr⸗ 


merei eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit mit ſich vargenommen ha⸗ 
benz; auch dleibt noch die Stelle übrig, wo Paulus bin Des 
rolden der Beſchneidung ein gaͤnzliches Abfchueiden. der Ge⸗ 
ſchlechtstheile (dnezöwerzu: Bal, V, 12.) anzurathen fcheisst, 
was nah Diodor von Sicilien (t. IH, c. 31.) die arabi> 
ſchen Troglodyten allerdings : in gewiſſen Fällen. zu thum 
pflegten. Aber wie ſtark und ſprechend auch biefed:.Bort 
des Eifers ſeyn mag, fo. ift eß doch in keinem. Falle. eigent⸗ 
lich zu verſtehen, ſondern druͤckt nur. ben Unwillen. des Apo⸗ 
ſtels gegen die Zudringlichkeit yperorthodoxer Rabbinen ans. 
Dennoth. findet ſich bei: Sycut in Oberägnpten: ein kon Eos 


ptiſchen Shriften bewohnter Ort, wo die Eutmannung 
der Schwarzen“ von den Prieſtern methodiſch hehandelt 
wird, Sie erfolgt im achten Jahre, und von. hunderten ſter⸗ 
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ben in der Regel ſechs Die geheilten Knaben —— ver⸗ 

kauſt, oder an den Paſcha als Tribut abgeliefert (L’Egypte‘ 
et la Turquie par'M. de Cadalvene et Brouvérꝙ, Paris’ 
1836. t. I, p. 262 s.). Auch in Italien wird ähnlicher Fre: 

vel begünftigt, Da der Gefchlechtätrieb mit dem Kebenätriebe, 
und dieſer wieder mit der Kraft des Willens in genauer 
Verbindung ſteht; fo iſt die Entmannung als eine Sünde 
gegen die Dienfchheit und gegen die moralifche Perfönlichkelt 
des Verſtuͤmmelten doppelt tadelnswerth, und man muß es 
daher chriſtlichen Behoͤrden zum gerechten Vorwurfẽ machen, 
daß ſie durch Anſtellung dieſer Ungluͤcklichen in den Kapellen, 
oder bei dem oͤffentlichen Kirchengeſange zur Erhaltung und 
Fortpflanzung dieſer Grauſamkeit beitragen und ben chriſt⸗ 
lichen Cultus entweihen. Unter den Indianern des noͤrdli 
chen America findet ſich eine Caſte der Flachkoͤpfe, bei’ 
welchen den Kindern nach der Geburt der Kopf fo fehr. ab⸗ 
geplattet wird, daß er „über denn Augen felten mehr, als ei: 
nen Z00 Hoch ift und feine natürliche Rundung niemals 
wiedergewinnt (Maltens neueſte Weltkunde, Jahrg. 1832. 
Th. III, S. 183.)“. Das Ausreißen geſunder Zaͤhne, um 
fremdem Mangel zu Huͤlfe zu kommen, haben ſelbſt heruͤhmte 
Aerzte als ſchaͤdlich verworfen GRichters Syſtem der Chi⸗ 
rürgie, B. IV; S. 14h), Einige haben auch das Abſchnei⸗ 
ven der Haare: und. Loden, ja fogar. das Beſcheeren der 
Hörte verboten, weil dadurch der Natur im Laufe der zus 
oft wiederholten Reprodustion die Nervenkraft entzogen und 
ein gewiſſer Stumpfſinn des Verſtandes befoͤrdert werde, 
ben man bei unbeſchorenen Nationen nicht finden ſoll (Hu⸗ 
felands Journal der prakilſchen Heilkunde, 8; XVI, St. 
3. S. 86 f.). Das kann aber, wie Geſchichte und Erfah⸗ 
rang lehrt, nur von: dem Mißbrauche des: Haarabfchneidens 
und der Depilation, in Verbindung mit anderen Hand⸗ 
lungen. der Weichlichkeit gelten, weil man ſonſt auch die Naͤ⸗ 
gel nicht verkuͤrzen, ſondern ſie zu Klauen geſtalten muͤßte. 

Das heißt Muͤcken ſeigen (Matth. XXII, 24) und ſich ben 
Weg des Lebens mit Fußangeln der Pflicht beſtreuen. Da 
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indeſſen in dem menſchlichen Koͤrper auch ber kleinſte Theil 
ein Gegenſtand der goͤttlichen Vorſehung (Matth. X, 209.) 
und ſeine Function in der Wechſelwirkung der übrigen zur 
Erhaltung des Ganzen mehr oder weriger nothwendig iſt; 
fo muͤſſen auch die oben angeführten Handlungen aus ben 
fchon beigebrachten Gründen gemißbilligt und nur dann als 
zuläffig erachtet werben, wenn ein drohendes Uebel die Auf. 
opferung bed einzelnen Glieded zur Rettung des Lebens nö» 
thig macht. Furchtſam haben: fonft Fieberkranke ihre Zu: 
fluht zu dem Gebraude von Arfenit genommen (Gmelind 
Reife duch Sibirien, Ih. J. ©. 459 f.), Das ihnen, obs 
ſchon als ein verzweifeltes Mittel, nun felbft von weilen 
Aerzten gereicht wird. 

Michaelis Moral, Th. I, ©. 325. Voltasre di- 
ctionna:re philosophique unter snoculation. Chenier re- 
cherches historiques sur les Maures. Paris 1787, tom. III, 
p- 192 s., wofich über den Urfprung und die eriten Berfuche 
ber Blatternimpfung auch für den ee wichtige 
Nachrichten finden, 


% 1m. 
PUERTO ONE gegen ben Setbtiword. 


Die Nichtachtung des Lebens, von den unr ein 
- Schritt zur Selbftentleibung ifl, deutet. aͤbtrall auf 
Fehler der Staatsverfaffung, der Erziehang-und der 
ſittlichen Bildung hin und muß daher ſchon frühe 
durch religiöſe Grundſätze vertilgt werden. Wieder— 
holte Betrachtungen über den Werth des 
Lebens, Bewahrung eines reinen Gewiſ— 
ſens, Aufmerffamfeit auf: den fittlidhen 
Gewinn der Leiden, der fefte Entſchluß, 
dem Zufall nihts zu überlaffen, wo man- 
feiner mädtig werden fann, uud die 
fhnelle Ueberwindung der erften Negung 
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des Rebensäberdruffes Können bier als heilſame 
Verwahrungslehren empfohlen werden. 


Berfuhungen zum Selbfimorde kommen gemeiniglich 
dann erſt zur Ausfuͤhrung, wenn ſie lang in der Seele ge⸗ 
pflegt und unterhalten worden ſind. Es iſt daher klug und 
weiſe, ſich ſchon fruͤhe gegen ſie zu wafnen, da wohl nicht 
leicht ein Menſch ſo gluͤcklich iſt, daß er nicht zuweilen ſeines 
Daſeyns überbrüffig werden ſollte. Darum lerne Jeder 
dB fein Leben als einen fihtbaren Beweis der 
"iiber ihn waltenden. Borfebung betrachten. Unfer 

koͤrperlicher Organiſm ift ein harmonifches Zuſammen⸗ 
‚wirken ber mannigfachſten Kräfte, die nur eine höhere 
Macht und Weisheit erhalten, leiten und zum Fortbe⸗ 
ffehen unferes Lebens vereinigen Tann. Jeder Schlag 
unfered ‚Herzens, jede Bewegung unferer Pulfe hängt 
von dem Einfluffe einer höheren Gewalt. ab; die kleinſte 
Veränderung in unferem Herzen, in unferem Gehirn, in 
unferem Nervenfofteme würde vollfommen hinreichen,, uns 
ferem finnlichen Dafeyn ein Ende zu machen, Iſt nun 
aber Gottes Weisheit wirkſam in der. Erhaltung meines 
Lebens, fo muß fie auch wirkfem in der Leitung meines 

Schickſals feyn. Der mir das höhere Geſchenk des Les 
bens verleiht, wird mir auch bie nöthigen Güter deſſel⸗ 
"ben nicht verſagen (Matth. VI, 27.). Ich kann mein 

Leben nicht zerfiören, ohne undankbar. und ein Frevler 
zu ſeyn. 
2) Er erhalte fein Sewiffen rein von den Bors 
wuͤrfen des Unrehts (Hiob XXVII, 6.). Schmer: 
zen des Körperd und Äußeres Ungluͤck allein beugen den 
Menſchen noch nicht; bei einem reinen Gewiffen bat 
‘er immer noch Kraft und Muth, den Schlägen des 
Schickſals zu widerfichen (2. Kor. IV, 8.). . Hat er ſich 
“ aber durch feine Handlungen von Gott entfernt; weiß 
er fich der Untreue, der Unredlichkeit, eined geheimen - 
Verbrechens ſchuldigz bat er namentlich in ſchnoͤder pl: 
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luſt ſeine beften Kräfte aufgezehtt, vbann bricht die 
Schwermuth über ihn «in, wie ein mächtiger Feind; 
dann geht dem beſchraͤnkten Gemuͤthe jeder Stan ber 
Zukunft unter, dann kaͤmpfen Ehrgeitz und Schwachheit 
in der Seele und bringen den Ungluͤcklichen zur Ber: 
zweiflung. Wer hingegen reines Herzens iſt, darf nur 
eine gute That vollenden, er darf nur einem Armen bei⸗ 
ſtehen, einem Freunde die Hand reichen, einen Blick zum 
Himmel richten, um ſich wieder mit dem Schickſale außs , 
zufoͤhnen; nur der, welcher den Sinn für Pflicht und 
Zugend verloren bat, ift fähig, ſich ſelbſt zu morden. 
Eben ſo oft uͤberdenke er 
| den großen Gewinn der Leiden und Wider⸗ 
waͤrtigkeiten für ſeinen Geiſt. Waͤrſt du nur zum 
Genuſſe der Außenwelt vorhanden, ſo muͤßte es dir frei⸗ 
lich ſchmerzlich ſeyn, deine Jugendzeit zu vertrauern, 
‚deinem Vergnügen zu entfagen und bei deiner Hinfaͤl⸗ 
Hgfeit wenig leiſten und wirken zu koͤnnen. Aber als 
vernünftiges‘ Weſen biſt du zunächft für dich felbft und 
zur fittlichen Veredelung deines Inneren vorhanden 
(Epheſ. IH, 16.).. Darum find Leiden und Unfälle für 
vich von hohem Werthe; fie reißen dich von der Außen- 
welt 108; fie erhöhen deine innere Freiheit und öfnen 
bir ein vocites Feld zu den herrlichſten Tugenden; ſie 
wecken deinen’ Muth bei dem Gedanken, daß auch 
ſchmerzliche Prüfungen genau auf deine Kraft und Per: 
fönlichkeit brrechnet find (1. Kor. X, 13.); fie Enüpfen 
dich näher an Gott und an den "Himmel (Roͤm. VII, 
18.). Durch Traurigkeit wird das ‚Herz gebeflert (Pred. 
Salom. VII, 4.) und das Vertrauen auf Gotted Bei: 
fand und Hilfe geweckt (Pfelm XLII, 12.). Sinn» 
liches Wohlſeyn und ſittliche Unreife gehen oft genug 
Hand in Hand (Pſalm LXXIII, 3,), während der Beſ⸗ 
ſere leidet und duldet, um noch beſſer und dadurch der 
bleibenden Freude wuͤrdig zu werden (Hebr. XII, 6.). 
4) Er ſuche uͤberall, wo er ed vermäg, den aufalt 
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zu veherrſchen, um nicht ib cn Opfer der Undoeſich⸗ 
tigkeit, oder Verwegenheit zu fallen. Der. Leichtflamige 
- : fill mit dem Feuergewehre, ſucht im Unzewitter den 
ESchutz eines Hohen Baumes, erklimmt ein ſchroffes, vers 
wittertes Gemaͤuer, fchläft am Uber eines. tiefen Stro⸗ 
mes, oder am Rande eines Abgrundes: ein, miſcht fich 
in bad Sehränge bed Volls, achtet auf Warnungezeichen i in 
‚den Straßen und Fluͤſſen nieht, weil er auf einen glädttichen 
Iufall rechnet. Unzählige Menſchen haben Durch diefe Unbes 
ſonnenheit dad Leben verloren. und find mittelbar. ihre ei⸗ 
.. ‚gene Moͤrder geworben: Diefer Sebankenlofigkeit zu begeg⸗ 

. man, iR Pflicht fie jeden weilen Menſchen; : Sicherheit 
0 zumb Mangel an Werficht in dem Mathe eined Feldherrn 
:. bat oft bie zahlreichften Deere zu Grunde gerichtetz wer 
fich ohne Noth in‘ Gefahr begiebt, der wird ein Opfer 
‚berfelben (Sir. HL, 27.), wer: aber Alles mit Weisheit 
- ‚berechnet, der wirt entrinmen Sei SEE — 
— Dabei begegne Jeder 


69 fhon vom erfien a des Srhensäber, 
:. hruffes mit: Ruth und Entfhisifenheit. ‚Ries 
mand' wird plöglih ein Heiliger und mit einem Male 
ein Selbfimärder Hiob wuͤnſchte fi den Tod (VII, 
15.f.) und würde ihn vielleicht gefincht haben, wenn ihn 
der Troſt feiner Freunde und Gott Telbfk. nicht gerettet 
hätte. Paulus Hingegen weiſt fhon den ſich regenben 
Wunſch eines frähen Todes durch ben Gebanlen an 


ſane Pflicht zurüc® (Poil. I, 20 f). Man muß leben 


und gern leben, folang es Gott : gefällt; ber Tod 


eommt noch immer früher, als wir 8 ahnen. Sendet 


ihn Gott, fo. erwarte man ihn mit. Hofnung und Ber. 
trauen (2. Tim. IV, 7.); befhleunigt man ihn aber 
ſelbſt, ſo begleitet ihn Immer Furcht und Gchreden 
(Pfalm CXXXIX, 7.). Es ift daher Pflicht, ſchon den 
erfien Gedanken an die Verlegung des Lebens mit Uns 
willen und Abfcheu zuruͤckzuweiſen, baß Glaube und 
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Vertrnuen obflege und die Geduld erzeuge, welche edler 
MR, als falſche Seelengrͤße (Spruͤchw. XVI, 32). : | 
: Mach dem Vorſchlage eines oben (9. IUS am: Extbe) ge: 
nannten. Schriftfichers. muß noch in Erwägung. fommen, 
ob nicht, zu Berhuͤtung der in Frankreich ſo häufigen 
Selbſtmorde, die kanoniſche Strafe eines unehrli⸗ 
hen Begräbniffes gegen die Leihname der. Ent: 
Isibten wieder einzuführen ſei? &$ if vieleicht wuͤn⸗ 
ſchenswerth, daß manche Megierungen bier. aus einer Indo⸗ 
lenz herausgeben mögen, die der Erhaltung bed Staates ges 
fäbrlich iſt. Auch treten, wenn ed ehrliche und ehrenyolle 
. Begräbniffe giebt, gewiß Fälle ein, wo der Scheidende das 
Bet auf fie verwuht. Es liegt ferwer in dem Sinhe: des 
Volkes, welches verbrecherifchen Selbſtmoͤrdern eine Ruhe⸗ 
fätte- neben den . Seinigen verweigert, etwas Ehrwuͤrdiges 
ſ(cri de 1a mature), dem man: etwas Klägeres, ald blinde Po> 
liceigewall entgegen feben follte. In jedem Kalle folite fich 
die Kirche das Recht nicht nehmen kaffın, Hier Mißbilligung, 
Schmerz und Wehmuth mit erfier Warnung audzudrüden. 
Dennoch muͤrßte Hier vor Allem Schuld und Unfhuld 
in einem ſtrengen Todtenge richt e ausgemittelt werben, da: 
mit der Kranke und Ungluͤckliche nicht, wie der Boͤſewicht, 

noch an. fänem. Grabe beſchimpft werde. Uster. dieſer Be⸗ 
dingung aber. würde an der. Wirkſamkeit dieſer, oder einer 
ähnlichen Magßregel, nit zu. zweifeln fegn. - - 

"Luthers zwei Zroftichreiben an einen ſchwermuͤthigen 
Hauptmann (Werke Th. X. ©, 2030 f. nach Waldh): 301; 
liko fers zwei Predigten über ‘den Werth‘ bed Lebens -und 
der Befundpeit, in ſ. Predd. über die Wuͤrde des Menfchen. 
Leipzig 17.83.18. 73 ff. Wie unmürbig es fei, feine 
— durch einen freiwilligen Tod zu endigen: in m. Re 

igionäporträgen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde der Haus 
wur und Sittenlehre. N '1908.. 28 nu D. L 
©: 9 
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| Poſiti⸗ hänge: die ie: des Lebens «. 
117.) vorzugsweiſe vonder Maßigkeit and Hebung 
unſerer förperliden, Kräfte ab. Die Maͤßig—⸗ 
keit, oder Weisheit in der Verwaltung der. Lebens⸗ 
kraft beſteht, ſoweit fie ſich auf unſeren Drganifm 
bezieht, in der Frugalität, geregelten Thätig— 
keit, md! vernünftigen Leitung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes. Sie iſt eine nothwendige Be⸗ 
dingung unſerer Vollkommenheit, unſerer Tu⸗ 
.gend und unſeres Lebensglückes und, wirde durch 
Die. Beiſpiele der edelſten Menfchen, po inig durch 
die beſtimmteſten zu ——— el, 
‚empfohlen. | n 


Da. Kann. be poſitiven Subkyliät v in Bright bed 


ebene lautet alfoz: erhalte nit nur bie. Summe der _ 


bir verlichenen Lebenskraͤfte, ſoweit du es ver 
magſt, ſondern ſuche ſie auch zu: vermehren und 
zu erhoͤhen. Dieſes Geſetz umfaßt zwei Punkte, die Maͤ⸗ 
ßigkeit und koͤrperliche Uebung. . Verlängerst. kann zwar 
der Menſch ſein Leben nicht an ſich, weil ihm nach einem 
hoͤheren Weltplane nur eine. beſtimmte Zahl von Tagen zus 
gemeflen, folglich. duch in der ihrn unbekannten Ordnung 
der Zukunft. auch: fein: Ende: ſchon unwiderruflich baſtimmt 
iſt (Pſaim CXXXIX, 16. Matth. VI. 25); aber er ver 
mag das doch nebativ;. in: Beziehung auf fein Wefuͤhl 
amnd feine Hofnung, weicher Natur und Selbfllügbe sehr ferne 
Gremgen gericht: hat, und: nach biefer ſubjestivon Hafht des 
Lebens Hat .er.aurh dediglich die Pflicht: der Schterhaltung 
gu bemeflm: (Hufelands Kunft, das menſchliche Reben zu 
perkängera. Jena 1905.),: Die hier fo: wichtige Tugend ber 


DU Dritter Fheil. Zwgites Abfchnitt. 


Maͤßigkeit Tann nun in.dnen doppelten Sinne genom- 
men werben; einmal im, Allgemeinen ald befonnener Ge: 
brauch aller unferer Kräfte (ougpoavvn), oder ald die Kunft, 
‚in allen Dingen, auch in. Worten (yAwoong xoureir, nach 
Angqharſis bei dem Diogen. Laert. 1:8. 5.), Maaß und 
‚Biel zu halten; dann aber, in befonderer Beziehung auf das 
finnliche eben, ald weile Verwaltung unferer orga- 
nifhen' Kräfte (temperantia), von welcher hier aus- 
ſchließend die Rede ift. Nach diejer ren des Be: 
griffes rechnen wir aber zu. ihr . 
H bie FZrugalität, oder weile Ordnung. in dem. Ges 
nuſſe der Nahrungsmittel, ſowohl des Speifen, ald Ges 
traͤnke. , Der Vernünftige nimmt 
Bi on beiden nicht mehr zu ſich, als er bedarf, 
äne‘ Lebenskraft zu unterftügen und fie weiter 
auszubilden. Andere Menſchen eben, um zu effen, ich 
aber eſſe, um zu leben, lehrt Sokrates (Dingen. 
Laert. 1. I, 5. 16.). Maaß und Zeit des Genuſſes 
fuͤr jeden Einzelnen zu beſtimmen, iſt zwar nicht moͤg⸗ 
N, weil hier vieles von: dem Einfluſſe des Klima's, 
Aemperamentes, des Alters, Berufes und der. Ge⸗ 
wohnheit abhängt. Die noͤrdlichen Voͤlker eſſen ſtaͤr⸗ 
See, als die: ſuͤdlichen, die Ruſſen ungemeſfſener, alß die 
Ztaltener. Maximin ber: Thracier ag tuͤglich vierzig 
Munde Fleiſch und trank dazu einen tapitoliniſchen 
2... @ier: Wein, ohne ſich, wie er meinte, bei feinem ws 
ie geheuden Körperbaue zu. tbernehmen: (Cepstolins:Ma- 
iminus c. 4); Menaud, Erzbifchof zu Bourges, im 
ſechdzehnten Jahrhundert, hatte. ein ſo heißes Blut, 
idaß er nur zwei Stunden fihlief, aber achtmal des 
ATages eine Mahlzeit zu :fich nahm, ‚ohne ‚fi zu üben 
ı.. Iaden(Uollection..des: ziemeiren.:;peetieuliers velatife: A 
uloiro de France. Paris 1760. t. LIHNI. u 248. f.). 
Der Defkteicher laͤßt ſichs gefallen, viermal des Tages 
:: bei einer wohlbeſetzten Tafel gluͤklich zu ſeyn, während 
: bes: Sachfe oft nur; einmal, wie ‚Zeiebrich der Große 


u: — ⸗ 


— 9— 


wort rn us 


und Kant,“ ſich mit einer, oder doch nur wenigen 


Schuͤſſeln begnuͤgt. Die allgemeine Regel bleibt das 
ber: nur :biefe, die Nahrungsmittel wie die Luft und 


dilie Atzneien; jur Reitauration, aber nicht. zur Unter: 
. Bere Besflörung: ber organiſchen Kräfte zu ges 
nießen (ab reficianter “vires; non epprimantarı Cicero 
‚de senectutse c. KÄl:):und, was bit Zeit. des Genuſſes 


betrift‘, Die: Orenung dor Natur immer höher: zu ſtel⸗ 


: In, 18: Die Unfiste der ſpaͤten Tafelfrenden. Dem ges 


ſunden Appetite: taͤßt ein großer Arzt der Vorzeit noch 
mehr Recht. wiberfahren, als bie. Moral (bis die po- 


. „ tus, .quam semel capere cibum et semper quampluri- 


Sen prodest saro.. C’elsws. de medicina lib. I, c. 1.). 


Bei dieſem Genuffe nimmt der, Weile 
= zuerſt Nüdficht auf die Heilfamfeit der Nah: 


rungsmittel und dann. erſt auf. ihren MWohlge: 


ſchmack. Auf die Schmadhaftigkeit der Speifen und 
.Getränfe zu achten und fie in Rechnung zu bringen, 


It zwar keinesweges unvernünftig;, denn Dazu hat der 


. Menfch.feinere Drgane des Geruchs und Geſchmacks er: 


halten, und die Erde mit allen ihren Früchten und 


. Erzeugniffen ift ihm zinsbar (Palm VIN, 7.) Es 


„war Daher ohne Zweifel eine, ängftliche Thorheit des 
frommen Paſcal, daß er in feinen lebten. Fahren die 


.. Speifen nicht mehr kauete, fondern verfhlang, um nicht - 
- durch Lederhaftigkeit zu fündigen. Nur Barbaren ef: 
fen Wurzeln und rohes Fleifch, während dumme und 


faule. Voͤlker nicht einmal jagen und fifchen mögen, 


ihren Unterhalt herbeizufchaffen. So verzehrt der Do: 


male am Oronoko zähen Ketten, aus dem er im Win: 


set IE Kugeln dreht, He er dw: ſchwaͤchen Ftuer bralet, 
irbis zum Gewichte eines Pfundes, aid! Da :unftr ei⸗ 
nem Htmmelsfinihe, ww; der uitklmintäfte Fleiß die 

5. 4 herrlichſten Früchte erzeugen wurdern on Haum bod dts 


nſichten der Rate. Tuͤbingen AOſ. B. I.S. 142 f.). 


DE Sanmenluſt iſt daher wicht unwichtig fuͤr Indu⸗ 
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. firie, Cultur und Haubel, und, wenn fie fünbigt, fo 


wird fie von dem gerechten Fiſcus durch ſtrenge und 
goldne Geſetze geftraft und in Schranken erhalten. 
Aber. diefer Nervenkigel darf doch nur ein untergeords 
neter Antrieb zum Genuffe der Nahrungsmittel feyn. 
Es kann Füße geben, wo man fi auf die einfachiie 
Koſt beſchraͤnken und mit den Thieren des Feldes aus 
einer Quelle ſchoͤpfen muß, um fein Leben wicht zu 


 : verkürgen, ober es durch kuͤnſtliche Reite zu ſchwaͤchen 


und in ein beſtaͤndiges Siechthum zu verwandeln. Der 
Begrif der Moͤßigkeit umfaßt aber auch ii 


9 eine wohlbemeffene Thaͤtigkeit in allen Arbeiten 
und Gefhäften. Das Leben felbit iſt Bewegung; 


jeder Schlag des Herzens bringt dem Menſchen neuen 
Impuls zur Gefchäftigfeit, von der die Erhaltung fei- 
nes EFörperlichen Wohlſeyns abhängt. Aber diefe Thaͤ— 
tigfeit muß abgemeffen feyn, fowohl ertenfiv in Ruͤck— 
fiht auf den Umfang der Arbeit, ald intenfiv in Be 


ziehung auf die nöthige Seelenruhe. So zerftört der 
Landmann, der Handwerker und der Künftler feine Ge 
“ fundheit oft durch die zu beharrliche Anftrengung feines 


“ Körpers, wenn er ihm nicht die nöthige Zeit der Ruhe und 
. bes Schlafes geftattet. So ſchwaͤcht ſich der Dichter, 


der Gelehrte und Gefhäftsmann häufig durch eine über: 


reitzte, eraltirte, von der Begeifterung, dem Ehrgeitze, 
dem Drange von Arbeiten aus der normalen Bewe— 
gung gebrachte Thätigfeit, welcher dann Ermattung, 


Schwäde, ein frühes Alter, oder ein befchleunigter Zod 


folgt. Endlich ift 


8) zur. Maͤßigkeit auch die Beherrſchhung de Ge⸗ 
ſchbechtsttie bed: (xemuir ν Kdölwu:: Anacharſid), 


namentlich in Ruͤckicht dee: ſtummen Suͤnden, wo ſich 
der Menſch zum Gegenſtande der Geſchlerwtoluſt macht 


tt be natura, 100 inmerit), Ju: rechnen: Da 


5. dber dies Genhlung. 08. ah Berebung ine Richie 
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pflicht zu betrachten iſt; fo wird unten von ihr befons 
ders die Rebe feyn. 

‚Die Mäßigkeit im vollen Umfange des Wortes iſt eine 

ſehr wichtige Pflicht, denn es hängt von ihr 

die Vollkommenheit des Menfhen ab. Er kann 

das, was er dem Geiſte und Körper nach werden foll, 
nur durch die Entwidelung feiner Kräfte werden; dieſe 
wird unmittelbar duch Maͤßigkeit befördert. Der Or 
ganifm erhält durch fie feine volle Stärke; der Geiſt ift 

Immer frei und heiter; die Neigungen und Leidenfchafe 

- ten bleiben in ‚dem gehörigen Gleichgewichte mit der 
Vernunft. So erzählt der Florentiner Cornaro, er 
babe nicht nur feine zerrüttste Geſundheit durch eine 
firenge und abgemefjene Lebensweife wieder bergeftellt, 
fondern fei auch feit diefer Zeit frei von den Stürmen ‘ 
jener heftigen Begierden und Leidenfchaften gemwefen, die 
ihn vorhin zu vielen Thorheiten verleitet hatten. Wie 
ein Baum, eine Pflanze nur dann volle Blüthe und 
Schönheit gewinnt, wenn fie gleichförmig gewartet und 
gepflegt wird; fo kann auch der Menfh nur durch ein 
beflimmted Maaß der Nahrung, Bewegung und Uebung 
jene Geſundheit des Geiſtes und Körpers erhalten, welche 
die Bedingung feiner Vollkommenheit if. 

2) Mit der Mäßigkeit fleht zugleich die Tugend bes 
Menfhen in genauer Wechſelwirkung. Wer fid) eines 
hellen und klaren Bewußtſeyns, einer ruhigen Seelens 
flimmung und einer gleihförmigen Erregung feiner Kräfte 
erfreuet, der ift auch für die Erkenntniß der Wahrheit 
und feiner Pflicht empfänglich, gegen die Zäufchungen 
der Einbildungsfraft und des finnlichen Scheind gefis 
chert, alfo in der Stimmung, wo es ihm leicht wird, 
fih die Einheit des fittlichen Lebens zu erhalten, auf wel: 
cher die Würde des Menfchen und fein höchftes Gtuͤck 
beruht. Wer den Zufammenhang bdieled geifligen Le⸗ 
bens täglich zerreißt und wieder'von Neuem anfnüpft,- 
der kann auch nie weife, nie. volllommen und grüdtich 

won Ammens Dior. II. 8. 20 
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werben. Das ift aber unvermeidlich der Fall bei jedem 
Unmäßigen, weil bei ihm Ueberreigung und Betäubung 

: beftändig wiederkehren; Weberfpannung, Niedergefchlagen: 
heit wechſeln unaufhörlich in feiner Seele; er iſt heftig, 
zornig, gewaltthätig, wollüftig, verſtimmt und fchmer: 
müthig; und was das Traurigſte ift, er erſchwert fich 
durch die Folgen feiner Sünde fogar die Möglichkeit 
der Befferung, weil er bei der Erfchöpfung feiner Kräfte 
zu immer ftärferen Reigen fortfchreiten muß, feinen bes 
benden Nerven eine neue Spannung zu verfehaffen. 
Diefe pfochologifhe Schwierigkeit, fich zu beffern, die 
‚bei dem XZrunfenboße und Onaniten mit jedem Tage 
wäcft und fiufenweife bis zur Unmöglichkeit, dee Sünde 
zu entfagen, ber relativen wenigftens, fortfchreitet, ift un: 
ter allen Früchten der Unmäßigkeit die verberblichfie und 
ftelt wieder als Gegenſatz die Folgen der Mäfigkeit in 
das herrlichfte Licht. Mer kann nur’ die Pörperlichen und 
firtlihen Folgen eine üppigen Gaſtmales berechnen, 
wenn feine verführerifchen Reitze nicht von der Bernunft 
— bebherrſcht werben! Denn begreiflich) muß diefe Tugend 
3) au das wahre Lebensgluͤck des Menfchen fowohl 
durch die Erreichung eines hohen Alters, ald durch die innere 
Empfänglichfeit des Gemuͤthes für die Freuden des Les 
bens befördern. Maſiniſſa, aͤußerſt gemeffen in fei- 
ner Lebendweife, zog noch im neunzigften Sahre als 
ein muthooller und kräftiger Greis gegen die Karihager 
zu Zeldes Paul, der Eremite des dritten Jahrhunderts, 
wohnte vom fechzehnten bis zum hundert und dreizehn: 
ten Jahre in einer Grotte, wo er ſich von Datteln und 
Waſſer nährte; die Hindus leben nach Perrin darum 
lang und heiter, weil fie faft ausſchließend nur Reis 
und Pflanzenkoft genießen; die Trappiften wiſſen nichts 
von higigen und epidemifchen Krankheiten und fterben 
faft immer eines fpäten und leichten Todes -mit vollem 
Bewußtienn bis auf den letzten Atigenblick (Mémoires 
de Mad. @endis t. IH. p. 228.); bie weiſeſten Men: 


y 





j 
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fhen alter Zeiten, wie Cyrub, Julian, Friedrich 
‚der Große, Kant u. A., waren Freunde der Mäßigkeit. 
Dad Alter der Meiften ift nur darum fo freudenleer, weil 
fie dad Vergnügen im zwanzigften Jahre tödten, im 
breißigflen vollgenießen, im vierzigften erft anfangen, 
mit ihm hauszuhalten, im funfziaften es fuchen und 
im fechzigften «8 ſchmerzlich vermiſſen (Dutens mémoi- 
res d’un voyageur, qui se Fepose. — I. t. I. 
p- 353.). 

4) Die Maͤßigkeit wird uns Be in der Schrift und 
namentlich durch das Beifpiel Jeſu und der Apoftel 
dringend empfohlen (Sirach XXXVII, 34. XXXI, 32. 
Roͤm. XIH, 13. 2; Petr. I, 6.). 


Lesciane macrobii in den opp. tom. VII. ©. 114 s. ed. 
Bipont. Hufeland a. a. ©. Marsil. Ficinus de studie- 
sorum sanilate tuenda, seu de vsia producenda libr. III. 
in ſ. opp. Paris 1641. t. I. p. 482. s. Cornaro's Vor⸗ 
fielung von dem Nutzen eines nüchternen und mäßigen Le⸗ 
bens. 1796. Schröter, das Alter und das untrüglice 
Mittel, alt zu werden. Weimar 1803. 


$. 123. 
Die Unmäßigfeit.. 

Der Gegenſatz diefer Tugend ift die Unmaäͤ⸗ 
Gigfeit, oder Meberreigung der Lebenskraft, ſowohl 
im Genuſſe der Nahrungsmittel, als durh zu 
große Auftreugung der Krüfte des Geiftes umd 
Körpers, und eine unbemejfene Befriedigung 


des Geſchlechtstriebes. Diefes in allen feinen 


Geftalten die Menfchheit entehrende Laſter ift die 

Quelle vieler Kraukheiten und Sünden, das. 

Grab alter fittlihen Eultur und mit ben 

Grundſätzen des Ehriften auf feine Weiſe zu 
20° 
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vereinigen. Se größer und altgenieiner aber die 
Verfuchungen: zu dieſer Sünde ſind, deſto nöthiger 
iſt es, ihnen durch eine weiſe Erziehung, eine 
gemeſſene Diät, beſtimmte Drdnung in 
Geſchäften und fittliche Anſichten von dem Werthe 
der Geſchlechtskraft zu begegnen. 
Unmäßigkeit (intemperantia) iſt die Thorheit in 
der Verwaltung der uns anvertrauten Lebenskraft, oder das 
Stuͤrmen in unſere organiſche Natur, weil man ſich mehr 
koͤrperliche Kraͤfte zutrauet, als man wirklich beſitzt. Zu⸗ 
naͤchſt geſchieht das a) duch Gefraͤßigkeit (voractias, 
sngluvies), wenn man die Speifen ohne Auswahl, in uns 
verhältnigmäßiger Quantität und aus bloßer Lederhafe 
tigkeit und Lüfternheit genießt. Die Auswahl ber Spei⸗ 
fen machte bei den alten Aegyptern, Hebräern (3. Mof. 


- XI, 2 f.), bei den Hindus, und macht noch jetzt bei einem 


Theile der Chriſten einen Gegenſtand der Religionslehre aus, 
uͤber den uns zwar Jeſus und die Apoſtel (Matth. XV, 17.) 
eine größere Freiheit geftatten, der aber doch biätetifch und 
Difeiplinarifch nicht überfehen, oder gar verachtet werden darf. 
Jedem Volke find die Früchte und Erzeugniffe feines an: 
ded auch ‚die erfprießlichften und heilſamſten; auslaͤndiſche 
Gewuͤrze und Speiſen haben in der Regel einen klimatiſchen 
Reitz, der unſerem Organiſm nicht vollkommen zuſagt; der 
zu haͤufige und durch Pflanzenkoſt feiner Schärfe nicht ent: 
bundene Fleifchgenuß wirkt durch zu große Blutanhäufung 
nachtheilig auf den Körper und Geift, wie das Beifpiel ber 
Fleiſcher und ihrer wohlgenährten Familien lehrt; -und jeder 
einzelne Menſch ift wieder durch feine Conſtitution und Com⸗ 
plexion an einen befondern Kreiß von Nahrungsmitteln ges 
wieſen, aus dem er, von feinem Inſtincte geleitet, nicht leicht 
heraustreten ſollte. Den moſaiſchen Speiſeverboten, wie ſchwer 
auch nun ihre Nomenclatur zu entziffern ſeyn mag, wäre 

daher nach Spencer, Bochart und Michaelis gar wohl 
eine neue und zeitgemaͤße Bearbeitung zu wuͤnſchen. Die 
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unverhältnigmäßige Quanfität- bes Speifegenuffes_ erläus. 
tert man in der Megel nur durch auffallende Beifpiele, wie, 
wenn Vopiſcus erzählt (Aurelianus c. 50), ein befann- 
fer Bielfreffer babe vor dem Kaifer Aurelian ein wildes 
Schwein, ein junges Schwein, einen Hammel, hundert roͤ⸗ 
mifche Brote und einen Eimer Wein zu ſich genommen; 
‚oder wenn wir von den Kirgifen lefen, der Mann ven ge: 
fündem Appetite verzehre in einer Mahlzeit ein Schaaf, def 
fen Fettſchwanz allein zwanzig Pfunde wiegt, Es giebt aber 
auch unter und Deuffchen der Kirgifen vidle, und die Zahl 
der Mahlzeiten, wo jeder Einzelne über da3 rechte Muaß 
des Tafelgenuſſes hinausgeht, ift viel größer, als der, wo 
er gefättigt und geftärkt zu feiner Arbeit zuruͤckkehrt. Durch 
große Lederhaftigfeit (gonrmandise) zeichneten fich be: 
kanntlich die Römer aus"{Macrobis saturnal. ! II. €. 9.), 
die mit dem Wohlgefhmade der Zubereitung auch -die Lüs 
flernheit des Gaumens verbanden und die kaum genoffane 
Mahlzeit gewaltſam ausfttegen, um wiederholt von- Neuem 
zu fyeifen. ‘Sie kamen hier mit den Kamſchadalen mb 
Gatiforniern überein; bon melden Beg ert' meltet, daß fie 
gebratened Fleiſch, ſtuͤckweiſe an Fäden gebunden, wenn fie 
einige Klaftern zu fich genommen haben, an dem verfchluns 
genen Faden wieder aus dem Magen ziehen, um ben liebft: 
chen Schmaus von Neuem zu beginnen. Diele Unfitte iſt 
zwar verächtlicher, aber nicht ſchaͤdlicher, als die Gewohnheit 
unferer Tage, den Gaumen durch großen Wechfet und bie 
fünfttiche Zubereitung mannigfaltiger Speifen zu reißen und 
die Küche, wie die Roͤmer nach Apicius (de re coquina- 
ria) thaten, durch Buhlkünfte und Wohlſchmeckerei (nlmanae 
des gourmands) im ein Bordell des Magend zu verwandeln 
(Streit des Lurus und ber Nüchternheit in Prudentii psy» 
chomachia v. 310 s.). Eben fo häufig Außert fich die Un: 
mäßigkeit auch b) durh Trunkenheit (edrietas), oder 
ben unverhältnigmäßigen Genuß ber flüffigen Nahrungsmits 
tel, welcher nicht Löfchung des Durfled, fondern Befrirdis 
gung des Wohlgeſchmaks und Erregung ber Lebenögeifter 
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zum Zwecke bat. Diefe Sünde hat ber Abflufungen viele 
Auf der erfien Stufe ſtehen die Waflerfchwelger, es lei nun, 
daß fie aus dem wohlichmedenden Ni, oder aus munden⸗ 
den Heilquellen, oder aus gemeinen Quellen fchöpfen; benz 
befanntlich bat Theden den Hypochondriſten biefe Suͤnd⸗ 
fluth des Magens und der Eingeweide zur Linderung ihrer 
Beichwerden empfohlen. Der bemeflene,. oft außfchließende 
Senuß des frifchen Waflerd wird übrigens unter den biätes 
tifchen Mitteln mit Recht fehr hoch geflelt. Den naͤch ſten 
Rang nehmen die Thees und GCaffecoterien ein, bie mit eis 
nem gemeinfchaftlichen Kitzel des Gaumens und der Nerven 
beginnen und mit einem geläufigen Bungenfpiele endigen. 
Ganz verwand find damit die betäubenden Reitze des Ka⸗ 
wahtrankes der Süpfeeinfulaner, des Betheld, Hafchifcha der 
Mauren (Hoͤſt, Nachrichten von Maroko. Kopenhagen 
1781. ©. 110.), des Moulamor der Kamfchabalen (Les- 
sep voyage de Kamtschatka. Paris 1790. t. II. p. 82.), 
bed Opiums ber Zürken und des nun fo gemein geworde⸗ 
nen Tabaks. Diefe narkotifchen Reitze (vymevdt;, Odyss. 
- IV, 221.) haben mit den Pharmaken der Alten eine große 
Aehnlichkeit und follen, wenn Hunger und Durſt geſtillt 
find, die Nerven in eine gewille Spannung, dad Gemüth 
in eine bebaglihe Stimmung verlegen, (Meiners und 
Spittlers hiſtor. Magazin I, 1. ©. 124 f. II, 577. IV, 
05. V, 238 ff.), die aber bei dem. Uebermaße jener Mittel 
leicht in eine Art von Beraufchung übergeht. Auf der drita 
ten Stufe fiehen die Mitglieder der Bier: und Weinfocies 
täten, die jenfeitd ded Aequator zuerfi Laune, Sram und 
häuslichen Kummer, aber auch bald fich felbft und die Mah⸗ 
nungen ihrer Vernunft vergeffen. Zur hoͤchſten Stufe der 
Trunkenheit führt der übermäßige Gebrauch betäubender Ges. 
tränte von Burchdringenden Reigen, wie der fchäumenden, zufam: 
mengefegten mit Gewürzen verfeßten Weine und Liqueure, der 
sicht nur Geſundheit und. Leben in Gefahr fest, fondern auch oft 
zu den größten Verbrechen verleitet. Die Blutmenſ hen der fran» 
zoͤſiſchen Revolution haben fi) gewöhnlich erſt durch dieſe 


l 


Selbitpflichten. sin 


Getränke betäubt, ehe fie ihre Greuel und Miſſethaten voll 
brachten. Der übermäßige, ober nur habituelle Gebrauch 
des Bierd, Weins und Branntweins, namentlic). bed lebten, 
welcher bie Sittlichkeit der einfachften Naturmenfchen in kur⸗ 
zer Zeit zerrüttet (Der Gefangene unter den Wilden in 
Nordamerika nah Hunter. Dreöden 1824. Th. UI. S. 
136 f.), bietet dem Pfychologen Stoff zu den wichtigfien 
Bemerkungen bar. Es ift merkwuͤrdig, daß, während fich 
bie Stimmen aller Moraliften in der Berurtheilung der Ge: 
fraßigbeit als eined Laſters thierifcher Rohheit vereinigen, 
boch andere glimpflicher von der Trunkenheit zu fprechem 
fein Bedenken trugen. Da meint ber Eine, wer nicht ben _ 
Muth habe fi. zu betrinken, der habe „ein bös Stuͤck ge 
than, oder wolls begehen (Bifcharts Gargellantua nach 
Mabelais 1591. S. 191.)“; da will ber Andere die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten feined Berufes und feiner Lage bei einer vollen 
Blafche vergeflen; da kann ein Dritter nicht arbeiten, dich⸗ 
ten und. erhabener Gedanken nicht mächtig werden,. wenn er 
fih nicht vorher durch -Wein ermuthigt bat; da will ein 
Vierter durch einen kräftigen Trunk feine ſchwache Geniali: 
taͤt beleben; ja es fehlt ſogar nicht an andaͤchtigen Trinkern, 
die ſich durch ſtarke Getraͤnke im Stillen (wie Cromwell) 
zur frommen Beſchaulichkeit erheben wollen. Nun’ läßt ſich 
zwar wicht laͤugnen, daß die Voracität den Menfchen tiefer 
erniedrigt, ald Die. Trunkenheit, weil die Freßbegierde vein 
thieriſch ift und nicht vom fern durch einen idealen Schein 
der Phantafie verebeit wird. Aber wenn der Mißtrauifche 
nüchtern bleibt, um fich feibft nicht zu. verrathen, fo folgt hier: 
aud nur, daß ev den Grund des Argwohnd meiden, nicht 
aber, daß er in bes Trunkenheit fein Inneres zur Schau 
tragen fol, wozu überhaupt Niemand verpflichtet if. Eben 
fo unweiſe handelt ein Anderer, der, wie Luther fagte, die 
Bergeffenheit feines Kummers in der Kanne ſucht (Spruͤch. 
Sat. XXXI, 7.);5 denn ein Uebel vergeffen heißt noch nicht 
e3 aus dem Wege räumen, und menn die Betäubung vor: 
über ift, kehrt es gemeiniglich mit verboppelter Laſt zuruͤck. Ar⸗ 
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beiten, bie man in bacchiſcher Begeiſterung unternommen 
und vollbracht hat, find nicht nur zerftörend für Gefundheit 
und Leben, fondern tragen auch häufig Das Gepraͤge ber 
Ueberfpannung und Unordnung, des falfchen und verkehrten 
Seniud, der fie erzeugt hat. Der Wein welt den Wis und 
Muth, aber nit den Verſtand, und bie file Wuth ber 
froͤmmelnden Trinker beweift nur, daß fie alle Thorheiten 
und Sünden mit ihrer Andaͤchtelei zu vereinigen wiflen. 
Plutarch erzählt (vita Alexandre M. c. 70.), bei einem 
Trinkgelage dieſes Erobererd hätten ſich ein und vierzig Per⸗ 
fonen an dem zweiten Becher des Bachus zu Tode getruns 
fen. Ein neuerer Schriftfieller fanımlete die Beiſpiele von 
Strunfenbolden, welchen die Flamme. aus dem Halfe fchlug, 
oder die in ihren Betten felbfi verbrannten (Malteng 
neuefte Welttunde. Sahrgang 1834. B. XII ©. 168 ff.), 
Wie Viele mögen nicht ſchon in dem erften Stadium ber 
Krankheit Opfer dieſes „unauslöfchlichen Feuers“ gewor⸗ 
den fenn!. Eine andere Gattung der Unmäßigfeit iſt die 
unmeife Thätigleit, oder zu große Anftrengung bex 
Kräfte des Geiſtes und Körpers, die mit ber. Summe deflen, 
was Nahrung, Ruhe und Schlaf in dem Drganifm repro⸗ 
ducirt, in keinem Verhaͤltniſſe ſteht. Diefe Anftrengung über» 
fchreitet . Die naturgemäßen Grenzen entweder ertenfiv, oder 
intenfiv. Ertenfiv fordert die Dekonomie unfered Körpers 
eine gleiche Eintheilung des Tages in ernſte und eigentliche 
Arbeit, in den Genuß ber Nahrung und Zerfireuung, und 
den reflaurirenden Schlaf. Wer. nun länger in feinem Bes 
‚rufe arbeitet, die Nahrungsmittel eilig verfchlingt, fi die 
nöthige Erholung, ja felbft Die Ruhe des Schlummerd ver- 
fagt, um bie geraubte Zeit geikig feinem Tagewerke zuzules 
gen, der verliert nicht nur die Tuͤchtigkeit zur ordentlichen 
und beharrlichen Vollendung feiner Gefchäfte, fondern vera 
fegt fih auch in einen Bufland ber Erfchöpfung, die das 
Leben verkürzt, oder doc die Quelle eines langen Siech—⸗ 
thums wird. Intenſiv aber follen die Kräfte des Geiſtes 
und Körpers nur fo weiterregt und angeflsengt werben, daß 
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fie einer. beharrlichen Thaͤtigkeit fähig find; denn was ein 
gemeffener Schritt für den Fußgänger und ſelbſt für den 
Läufer ift; das iſt der dynamiſche Tact, oder bie im richtigen 
Verhaͤltniſſe zur Gonftitution .ded Körpers bemeffene Mobi⸗ 
litaͤt der Kräfte für den Arbeiter, er mag nun Landmann, 
Handwerker, Künftler, oder Gelehrter feyn. Der fchniellen, 
geſpornten und hafligen Thaͤtigkeit fölgt daher. immer Miß⸗ 
bebagen und Ermattung, und wenn fie, von Ehrgeit, Habs 
ſucht, innerer Unruhe des Gemuͤthes und anderen Leiden: 
ſchaften erregt, habituel wird, fo muß fie auch nach kurzen 
.Zwifchenräumen die Zerrüttung bed Organiſmus unwiders 
zuflich herbeiführen. Eine dritte Gattung ber Unmäßigkeit 
endlich .befteht in der. Verfhwendung der Lebenskraft 
Durd) die unmeife Befriedigung des Geſchlechtstriebes, es 
mag das nun in der Wirklichkeit, oder, was noch ungleich 
verderblicher iſt, durch vorherrſchende Taͤuſchungen der Ein⸗ 
bildungskraft geſchehen. Unzaͤhlige Nervenkrankheiten, die 
das herrſchende Uebel unſeres uͤberreitzten Geſchlechtes find, 
haben ihren Grund in den Ausſchweifungen der Wolluſt und 
Selbſtbefleckung, die bier wenigiiend genannt werden müß 
fen, wenn fchon ihre Unflttlichleit erfi an einem anderen 
Drte erörtert und nachgewiefen werden kann. Wir befchräns 
Ten und gegenwärtig nur auf bie Pflichtwidrigkeit dieſer 
Handlungsweiſe, welche 
—* ſchon aus der vernünftigen Natur des Menfchen 
:  Hervorgeht. Denn was für die Thiere der Snftinct ift, 
der. fie bei der Wahl-und dem Genufle der Nahrungss 
mittel, fo. wie in der Zeit und Ordnung der Begattung 
leitet, dad ift für den Menfchen die vernünftige Neis 
gung, die ihr rechte! Mans in ſich ſelbſt und in 
dem rubigen Bewußtſeyn bat (Sirach XXXIII, 30. 
Pred. Sat. VI, 7.) Mehr genießen und erfireben zu 
wollen, als unfere Natur verträgt, ift eine Thorheit, 
die und in ——————— Widerſpruch mit uns ſelbſt 
cverſetzt. 
2) Die Unmäßigfeit ift eine Sünde ber a bes 
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sen zerſtoͤrende Folgen für den Körper ſich Leicht. berech⸗ 
nen loffen. Die meiſten Vergehungen rächen ſich an 
dem Menſchen durch ihre inneren Folgen erſt in dem 
— fittlichen Zuſammenhange des Meltalls, während ſich die 
Unmaͤßigkeit ſchon durch die naͤchſten Folgen an dem 
eigenen Leibe in ben unvermeidlichen Zuſammenhange 
ber Natur ſtraft (1. Kor. VI, 18) De Gefräßige, 
der: Trunkenbold, dee Wolluͤſtige bereitet fih ein Gift, 
befien zeriicenden Wirkungen er nicht entgehen kann 
und dad ihm moch. uͤberdieß Schmerzen verurſacht, die 
wit dem Reitze eines flüchtigen Genuſſes in keinem Vers 
Hältmiffe ſtehen. Biel Gerichte, viele Krankheiten (mul- 
tos morbos multa, fercakı fecerunt. Seneca ep. 95.); 
feloft der harte Rodesfempf vieler Sterbenden iſt eine 
Zolge der durch Unmaͤßigkeit herbeigeführten Unsrbnungen 
des Wut: und Nervenſyſtims, welche bie flille Auf⸗ 
löfung und Entbindung deö Lebens hindern und er: 
fchweren. Noch mehr entfcheibet die Bemerkung, daß 
: bie Unmäßigkeit 
8) der od aller Zugenb und ſittlichen Bildung iſt. 
Denn nicht genug, daß fie die ſtheniſchen Leidenſchaften, 
—Zorn, Freude, Liobe, Ehrgeitz, bis zum Affect ſteigert, 
dann ig- demfelben Verhaͤltniſſe, wenn die Aufwallung 
vorüber ift, wieber Laune, Furcht und Gram in Schwers 
muth, Angft und Verzweifelung verwandelt, und in dies 
fer gedoppelten Berflimmung des Bemüthes den Willen 
allen Verſuchungen zu den größten Webereilungen, Suͤn⸗ 
den und Miffethaten preiß giebt. Sie entwürbigt auch 
überdieß den inneren Menſchen, raubt und befchräntt 
fein freied Bewußtſeyn, lähmt die Krafs zu allen guten 
Zhaten und macht die Bellerung immer ſchwerer, weil 
ihm die Betäubung feines Geiſtes allmählig zum Bes 
dürfniffe wird und fo jede Ruͤckkehr zur Bea und 
Befonnenheit abfchneidet, 
4) Die Schrift verwirft die Unmäßigfeit nach allen ih: 
. von Aeußerungen, und zwar die Befräßigkeit und 
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Gaumenluſt (Sir. XXXVII, 32. Röm. XII, 13.) die 
Trunkenheit (ul. XXI, 34. Sal, V, 21.) und Uep⸗ 
pigfeit der Luft (2. Tim. IU, 4 Sal. IV, 1.), und 
fchließt die Theilnehmer an diefes Sünde aysbrüdtich 
von dem Reiche. Gotted aus (Epheſ. V, 5 f.) 

Die füolichen und durch den Himmelsſtrich unter bem 
fie wohnen,. für andere Lebenöreige empfänglichen Voͤlker 
find befanntlih in NRüdjiht auf Speife und Trank. viel 
mäßiger, als die nördlichen, die im Genuſſe der Zafelfteus 
den häufiger, alö jene, das Maaß ber Natyr uͤberſchreiten. 
Bei diefem Hange, den der Anftand mehr zu verfchleiern, als 
zu leiten und zu regieren fucht, ift es daher nöthig, fehon Die 
Jugend gegen die Unordnungen biefer Lebensweife 

1) dur) eine weife Erziehung zu verwahren. Wenn 
ber Magen des Sünglingd und des Kindes überfüllt, 
oder doch an Rünftlich bereitete Speifen und Getränfe 
gewöhnt wird,‘ fo ift der folgende Sittenunterricht in 
den meilten Fällen zu ſchwach und unfräftig, die uns 
mäßigen Begierden des Knaben und Sünglingd zu bes 
herrſchen. Die phufifche Erziehung, der Kinder muß da> 
ber nothmwendig von den Grundſaͤtzen qusgehen, das zarte 
und friſche Leben mit den einfachſten Nahrungsmitteln zu 
pflegen, ſtufenweiſe zu den ſtaͤrkeren fortzuſchreiten, und 
die ſtaͤrkſten (Gewuͤrze, Wein) dem aiter aufzuſparen. 

Dabei muß ſich 

2) der Erwachſene an eine gemeſ f ene Diät gewöhnen, 
von der er nie, oder doch nur in feltenen Fällen ab: 
weicht. Was Cornaro that, feine Speifen und Ge 
tränfe nach der Wage zu bemeffen, ift zwar nicht räth- 
lich, da eine reihlichere, oder fparfamere Nahrung oft 

ſchon durch, Bebürfniß und Juſtinct angedeutet ift und 
folglich wahre Reftauration ber ſinkenden Kräfte be 
wirken kann. Xber bie befannte Lebensregel, welche woͤ⸗ 
chentlich ein Schmäuschen und monatlid ein Näufchs 
hen zur guten 2ebensordnung rechnet, ift Feinesweges 
zu billigen; denn die gefündeften und älteften Menſchen 


36 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


find immer die gewefen, bie fich nie mit Speiſe überladen, 
niemals betrunken, fondern ein halbes Jahrhundert und lans 
ger, einen Tag fo mäßig wie den anderen verlebt haben. 
Kann doch ſchon Eine Blume in ihrer Ueppigkeit eingehen, 
ober durch Uebergießen in ihrem Wachsthume aufgehalten 
: werben; wie fellte man daher dem, wenn fchon ſtaͤrke⸗ 
- zen, doch auch zufammengefehteren Drganifm des menſch⸗ 
lichen Körpers nicht eine gleiche Aufmerkſamkeit wid» 
min! Wer nit einmal fein phyfiſches Leben zu pfles 
gen weiß, dem kann es noch viel weniger um den ſitt⸗ 
lichen Wachstyum feines inneren Menſchen zu thun 
- fepn.*) Dabei ifl dem Freunde einer weifen — 
keit auch 
‘3 Ordnung und Bemefferpeit in den Gefhäf: 
ten zuempfehlen. In Ruͤckſicht aufdie Zahl, daß er ſich 
nicht mit Arbeiten belafte, die er mit feiner Kraft nicht 
* zu uͤberwaͤltigen vermag; in Ruͤckſicht auf die Zeit⸗ 
“folge, daß er nichts auf morgen vertage, was er heute 
° vollenden kann; zuletzt in Ruͤckſicht auf die Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, daß er im Zuſtande der Erregung, Reitz⸗ 
barkeit und Unruhe wenig, oder nichts beginne, ſon⸗ 
“dern. die Ruͤckkehr einer ruhigen Faſſung abwarte. 
Bitele Dichter, Kuͤnſtler, Gelehrte und Geſchaͤftsmaͤnner 
wuͤrden die fruͤhe Verkuͤrzung ihrer Tage verhuͤtet ha⸗ 
ben, wenn ſie dieſe Vorſchrift zu der ihrigen gemacht 
‘ hätten. Endlich ‚begegnet der ga in ber Ge⸗ 
ſchlechtsluſt 


P Als — im J. 1831 einen Greis von 120 Jahren, der, 
weil er im Grabe wieder erwachte, Ibrahim O deh, oder der 
Auferſtandene hieß, zu Gaza befuchte, wurde er von ihm befragt, 
05 die Abendländer ein- ähnliches Alter erreichten? Der Reifende 
verneinte das, weil mon tn Frankreich die Lebenskraͤfte zu fehr 
anftrenge und ſich in den finnlichen Genüffen nicht immer mäßige. 
Da fhuttelte Odeh unmilig den Kopf und konnte nicht begreis 
fen, wie die Occidentalen fo thoͤrigt ſeyn ne ‚ gegen ihr eis 
genes Leben zu wuͤthen. 
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4) bie Erinnerung, daß jede vage und einfame WBefriedt- 
gung berfelben ein Verluſt ber Lebenskraft iſt, 
der den Menſchen ſchwaͤcht, die Reinheit ſeines Blickes 
truͤbt, die Begierde zur Leidenſchaft erhebt, dann die 
Gefandheit in Gefahr ſetzt und eine Quelle unzaͤhliger 

Uebel und Leiden wird. Nur in der reinen Liebe findet 
der Menſch Erfas für die Mitthellung feiner Lebens " 
kraft nach der Ordnung der Naturz jede andere Luſt iſt 
Befriedigung einer wilden Begierde, die, wie die Saͤt⸗ 
tigung eines wilden Hungers, die — nur ver⸗ 
mehrt, die ſie heilen ſoll. 

atorii Mazimi dictorum factorumque, lib. VIH, c. 18, 

Charron de la sagesse, liv. III, chap. 39. Reinhard 

von der ſchaͤdlichen Macht, die dad Vergnügen bed Eſſens 

und Trinkens uͤber die menſchlichen Geſinnungen aͤußert, in 

ſ. Predd. Wittenberg 1786, ©. 115 f. m. Dun zum . 

Ne des Landtages v. J. 1835. 

§. 124 

Die allgemeine Gefundheitöpflege. 

Mit der Mäßigfeit ift endlich noch die Sorge 
für die Erhaltung der organifchen Kräfte uud 
der Wiederherftellung der leidenden Ge 
fundheit zu. verbinden. Jene befteht in dem Be- 
ftreben, den Drganen dur Hebung und Abhär- 
tung.fo viel Ton zu verjchaffen, daß fie die zu große 

Reitzbarkeit verlieren und krankhaften Eindrücken wie 

derfichen. Diefe; von der. Beratung und Ueber⸗ 

ſchätzung der Heilfunde gleich entfernt, wird 
das Vertramen auf ihren Veiftand immer mit’ eis 
gener Beobachtung verbinden und zuletzt dem 

Spruche weichen, daß der Menſch vernüuftigerweiſe 

- nicht wollen kann, geſünder zu ſeyn, als es nach feiner 

Sonftitution und dem Lanfe der Dinge möglich iſt. 


m 
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Da ‘die Geſundheit in dem Uebergewichte ber organ: 
ſchen Kräfte uͤber die chemiſchen, oder aufloͤſenden und ſchwaͤ⸗ 
chenden beſteht, jene aber im Schooße der Ruhe und Un⸗ 
thaͤtigkeit leicht ermatten; ſo iſt es noͤthig, ihnen durch Be⸗ 
wegung und Hebung bed Körpers (owıaoxi« nad So: 
krates) immer neue Stärbe zuzuführen. Bei den unteren- 
Claffen der Geſellſchaft geichieht das durch die Betreibung 
ihres Berufes von ſelbſt. Der Tagarbeiter, Landmann, Jaͤ⸗ 
ger, Soldat, Matrofe findet ſchon in feinen gewöhnlichen 
Arbeiten Veranlaſſung genug, feine Glieder abzuhärten und 
den freien Umlauf feines Blutes zu befördern. Anders ver- 
hält fi das mit den höheren Ständen und einem großen 
Theile des zweiten Gefchlechtes. Entweder führen fie eine 
figende Lebensweiſe, oder widmen fi nur halben, fpielenden 
Beichäftigungen, die weder dem Körper, noch dem Geifte 
zufagen, oder fie flrengen nur einfeitig die inneren Kräfte 
des Gemüthed an, und verfeben baburch den - Körper 
in einen Zuſtand gänzlicher Paffivität. Hievon ift die un- 
vermeibliche Folge ein auffallendes Mißverhältnig bed Ver⸗ 
mögend, zu fühlen und zu empfinden, deö Äußeren und ins 
neren Sinned, eine zu ‚große Beweglichkeit und Reizbarkeit 
der Nerven, welche Kraͤmpfe und mit ihnen bad Heer chros 
nifcher Krankheiten erzeugt, dad eine Gemeinplage unferer 
Zeit und die Verzweiflung der Aerzte if. Dadurch leidet 
nicht nur dad gegenwärtige Gefchlecht, ſondern auch das 
Tünftige; das Glüd der Familien wirb in feinen Grundfeſten 
erſchuͤttert und der ſittliche Charakter der Einzelnen mannig⸗ 
fach gefährdet. Kraftloſigkeit, Traͤgheit, Laune, Unbeſtaͤndig⸗ 
keit, Leichtfinn, Exaltation, Schwetmuth und krankhafte Aeu⸗ 
Serangen ber Geſchlechtsluſt, welche Tiſſot und Salzmann 
ſo lehrreich und warnend beſchrieben haben, ſind die gewoͤhn⸗ 
lichen Begleiterinnen dieſer thoͤrigten Lebensweiſe. Wer da⸗ 
her die Pflicht der Selbſterhaltung in ihrem ganzen Um⸗ 
fange erfüllen will, der muß damit anfangen, fich der Weich 
Uchkeit des Körpers, des langen Schlafes, der iumreinen Luft 
der Ammer und Städte, der übelgeleiteten Lefefucht, der aus: 
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ſchließenden Anſtrengung ſeines inneren Sinnes zu entſchla⸗ 
-gen (Matth. XI, 8.), und dafuͤr durch Bewegung, Roße⸗ 
baͤndigung, techniſche Spiele, Fußreiſen, Gartenfteuden, Be⸗ 
ſchaͤftigungen in der Natur und Pflanzenwelt und die gym⸗ 
naftiſchen Uebungen, welche die Philoſophen Griechenlands 
und Roms immer weiſe mit ihrer Geiſtesbildung verbanden, 
bie freie Bewegung des koͤrperlichen und geiſtigen Bebens zu 
erhalten fuchen, die eine weientliche Bedingung unfered ir⸗ 
diſchen Wohlſeyns iſt. 


Leidet nun, wie es bei der großen Zahl zerſtoͤrender 
Kraͤfte und Miaſmen, die uns von allen Seiten umgeben, 
oft unvermeidlich iſt, unſere Geſundheit dennoch, ſo iſt. 
es nicht nur Beduͤrfniß, ſondern auch Pflicht, den Beiſtand 
der Heilkunde zu ſuchen, und zwar nach beſtimmten 
Grundſaͤtzen, welche Die Weisheit des Lebens darbietet, 
und die Erfahrung von allen Seiten beſtaͤtigt. Es kommt 
hier nemlich darauf an, 


1) die Atzneikunde nicht zu verachten, wie das von 
großen Maͤnnern der alten und meuen Zeit geſchehen iſt. 
„Keine Mittel; wir. find eine Lebensmaſchine, eine Uhr, 
bie nur eine Zeitlang geht und durch Reparaturen leichter 
verborben, als hergeftellt wirdz die Aerzte wollen’ Göts 

. ter der Sefundheit ſeyn und fie-find. nur Goͤtier ber Res 
cepte. Gebt mir äußere Mittel, ich werde fir nehmen; 
aber dem Inneren meines Koͤrpets Ingrebienzen zuzu⸗ 
führen, die au die ſtaͤrkſte Conſtitutivn Zerrütten koͤn⸗ 
nen, dazu werde ich nrich ‚nie entſchließen. Ich will nicht 
zwei Kranfheiten auf einmaf, die der Natur und bie 
bes Arztes (Napoleon in ben Memoires da docteur Au 
tommarchi, Paris 1825. toi. 1, pag. 367. 420 s.).” - 
Das find Kraftworte des perfonifkitten Schickſals, mit 
weichen fich die Moral nie befreunden wird; denn wie 
flark die Natur auch ſeyn mag, fo bedarf fie doch im 
Kampfe mit den andringenden Kräften ber Krankheit 
der. Erleichterung und des Beiſtandes. Schon : bdie Thiere 
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ſuchen unter der Leitung des Inſtinctes zuweilen heilende 
Kraͤuter und Mittel; warum ſollte das der Menſch nicht 
thun, welchem Kunſt und Erfahrung in vielen bewaͤhr⸗ 
ten und ſpecifiſchen Arzneien die Hand bietet (Sirach 
XXXVIII, 4. 12.)! Von der anderen Seite iſt aber auch 

2) die Ueberſchaͤtzung der Heilkunde tadelnswerth. 
Gar viele, ſonſt gebildete Menſchen, uͤberlaſſen die Sorge 
fuͤr ihre Geſundheit dem Arzte; ſie legen ihm, als dem 
Verwalter ihres Koͤrpers, dieſelben Pflichten auf, wie 
dem Verwalter ihrer Güter; ſoll dieſer Geld ſchaffen, 
wenn es vergeudet iſt, fo fordern fie von dieſem Die 
Kraft wieder, die ſie verſchwendet haben; der Ruhm 
des Heilkuͤnſtlers und die Fuͤlle der Apotheken ſoll das 
wieder gewaͤhren, was keine Kunſt der Erde zuruͤckrufen 
kann, die verlorene Kraft und Reitzfaͤhigkeit des Lebens. 
Oft Ultraproteſtanten im Reiche des Glaubens ſind ſie 
Ultrakatholiken auf dem Gebiete der Heilkunde, die in 
der Menge und dem Wechſel der Droguen, auch ohne 

innere Erregung und Erregbarkeit der Organiſmus, alſo 
in einem wahren opus operatum ihr Heil ſuchen. Die⸗ 
fer Wahn iſt die Schatzkammer der Aerzte (Kuk. VII, 
43.); aber bei den Thoren, bie ihn nähren, iſt ed ums 
fonf, daß fie viel arzneien, fie werden doch 
nie heil werben (Jerem. XLVI, 11.) _ 

3) Dad Vertrauen auf ben Beiſtand ber Heilkunde 
muß baber immer mit eigener Einficht und Beoh⸗ 
achtung verbunden ſeyn. Ehre den Arzt, der weiter 
feben kann und foll, wie bu (Sirach XXXVIII, 1.); 
aber hüte did; wor ibm, wenm er flüchtig, mechanifch 
und immer wechfelnd verordnet; huͤte dich vor ber bar⸗ 
barifchen Unwiffenheit beffen, ber nicht helfen kann und 
wi, und doc ben Leidenden mit einer Unzahl vergeb: 
licher Mittel quält; Hüte dich ‘vor ben Zeloten faljcher 
Spiteme, welche mit den Kranken nur Verſuche anftels 
len, die fie zuerft mit Gold und. dann auch oft mit bem 
Leben bezahlen müflen. Ein homoͤopathiſcher Arzt kann 
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dem Leidenden durch ſeine gemeſſene Diaͤt, durch die 
Kargheit ſeiner Mittel und vielleicht auch durch die 
Miene ſeines Geheimniſſes nuͤtzlich werden; denn auch 
die Krankheit haͤngt mit der Geſundheit an einem Fa⸗ 
den der Continuitaͤt zuſammen, wie oft das Gute mit 
dem Boͤſen. Aber wie man nicht eine Suͤnde durch 
die andere heilt, fo kann man nicht einen Krankheitss 
reig durch den anderen vertreiben, folang die Naturges 
fege noch irgend einen Einfluß auf die Verordnung der 
Heilmittel behaupten. „Habe ich zu viel genoffen, ich 
fafte; faß ich lang bei meiner Arbeit, ich brachte einen 
ganzen Tag zu Pferde zu; war ich in großer Bewe⸗ 
gung des Blutes, ich widmete vier und zwanzig Stun⸗ 
ben der Ruhe, und fam dadurch immer wieder in das 
volle Gleichgewicht (Napoleon bei Antommarchi 1, 
126.).” Das ift doch offenbar bad alte hippofratifche 
Princip: Sag und Gegenſatz, Wirkung und Gegenwirs 
tung. Das wahre, einen fundigen Arzt ehrende Ders 
trauen fol daher nicht ein blindes, fondern ein fehendes 
und reflectirted feyn, dem eigene Anficht, Beobachtung 
und Erfahrung vorfichtig und befcheiden zur Seite geht. 
4) Ueberbaupt aber muß Niemand gefünder feyn 
wollen, als er nad der Ordnung der Natur und 
feiner eigenen Individualität werden kann. Es ift 
thörigt, das flirchtige Leben noch am Ziele feiner Laufe 
bahn zurüdhalten zu wollen (stultum est periturae par- 
cere vitae. Lucan.); thörigt, chroniiche Krankheiten, - 
die nur vermindert, aber felten ganz gehoben werben 
tönnen, durch heftige Mittel zu beftürmen; thoͤ⸗ 
rigt endlich, eine bypochondrifche, nervenſchwache, häs 
morrhoidaliſche Difpofition, von deren flufenweifer Ent 
widelung unfer eigenes Leben abhängt, brechen, oder 
gänzlich ausrotfen zu wollen. Jedes Temperament ift 
eine eigene Art gefund zu ſeyn; jeder Menfch bat nut 
einen Normalzuftand feiner Gefundheit, deffen Polhöhe 
er, nicht weiter zu verändern vermag. Wer diefe einmal 
- von Ammons Mer, Ih. B. 2 
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gefunden bat, der wafne ſich mit fliller Ergebung und 
erwarte ruhig den Tod, ber in Gottes Reiche ohnehin 
der unvermeidliche Webergang zu einer beſſeren Lebens⸗ 
form tft (l. Kor. XV, 40.). 
FPlato de republica, 1. IH. Cseero de senectute cap. 10. 
Gymnaſtik der Alten und Neuen, befonderd nah Werner, 
der fi unter uns durch zwedimäßige Lehren und Anflalten 
um die Somaſtie der Jugend große Berdienfte erworben hat. 
Aevillon recherches sur les canses hypochondriaques. Pa- 
is 1786 (ein ‚Meines, trefliches Bub). Gellerts mora⸗ 
liſche Vorlefungen, Vorleſ. XI. Niemeiers Grundfäße der 
Erziehung 9.95 f. Auch verdienen Derteld Schriften über 
die Heilfamkeit des Waſſertrinkens eine weile bemefiene Auf: 
merkſamkeit. 


8. 125. 


2. pflichten der Perſoͤnlichkeit. Die Würde 
des Menſchen und Chriſten. 


Eine zweite Klaſſe von Pflichten ($. 116.) hat 
der Menſch gegen fih als Perſon, oder fittliches 
Mitglied des göttlihen Reiches zu erfülten, weldes 
nad) dem. Bilde Gottes gefchaffen und zu einer uns 
endlichen Vervollkommnung und Glüickſeligkeit beftimmt 
iſt. Darinnen beſteht nemlich feine Menſchen— 
würde, daß er, durch Geſtalt und Anlagen 
zur Vernunft und Freiheit über die Thiere er— 
haben, fich feiner in. Gott bewußt werden, in der 
Aehnlihfeit mit ihm feine Beſtimmung ſu— 
Ken, fich felbft als lebten Zwed feiner Hand» _ 
Inngen betrachten und durh die Drdnung der 
Natur und Des Rechtes einer Höheren Voll: 
endung entgegengehen fol. Durch das Chriftenthum 
iſt Diefe perfönliche Menſchenwürde erneuert, dem Ein- 
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fluſſe der Rohheit and Barbarei entrückt und in das 


hellſte Licht geſtellt worden. 


Von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr die ſittliche Bildung 
des Menſchen iſt das Bewußtſeyn feiner Perſoͤnlichkeit, 
oder desjenigen Vorzugs ſeiner geiſtigen Natur, vermoͤge 
deſſen er freier Gebieter uͤber ſeine Gedanken, Vorſaͤtze und 
die letzten Endzwecke ſeiner Handlungen iſt. Solang er 
ſich nur als ein Glied in ber Kette der Außenwelt hetrach⸗ 
tet, erhebt ex fich in feinen Marimen nicht über das Beduͤrf⸗ 
niß, den Eigennug und die Klugheit; er genießt, was er 
kann und leidet, wad er muß; er läßt fich von dem Staͤr⸗ 
teren unterdrüden und mißhandeln und unterbrädt, belügt, 
betrügt, mißhandelt er Dann wieder feiner Seits den Schwäs 
cheren und Unvorfichtigen; im Schooße der Familien und des 
Staates felbft herrſcht nun ein beftändiger Krieg Aller gegen 
Ale, den das brohende, oſt felbjt aus gemeiner Willführ 
bervorgegangene Strafgeſetz nicht audrotten und vertilgen 
kann. Wird ſich der Menſch bingegen feiner inneren, ſitt⸗ 
lichen Würde bewußt, fo Jernt er nicht nur feine thieriſchen 
Neigungen zügeln, ſondern fih auch durch dieſes Gefühl 
gegen viele Lafter und Verbrechen wafnen, die ihn ohne tafs 


‚felbe Licht überwältigt und fortgeriflen haben würden. Wie 


Stolz; und Hochmuth die höheren Stände zu unzähligen 
Thorheiten und Sünden verleitet; fo waälzt fi) dad Volk 
häufig im Schlamme niedriger Lüfte und Verworfenheiten, 
weil ber Sinn für feine Perföntichkeit entweder nie, oder Doch 


‘zu fpät, und nachdem rohe Leidenfchaften ſchon zu tiefe Wur. 


zein geichlagen hatten, bei ihm geweckt worben iſt. Die fitts 
lichreligiöfe Menſchenbildung, mit der ſich Die eunngelifche 


. Kirche vorzugäweife befehäftigt, kann baber in der Moray 


! 


nicht beſſer vorbereitet werden , als durch die perfönlihen 


Selbfipflichten, die wir nun: zu erörtern haben. 

Es heißt aber Perfon ein für fich befichendes Weſen, 
welches mit Vernunft und Freiheit für unbebingte Zwecke 
wirffam if. Sachen und Objecte außer uns find ein Ge: 
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genſtand der Willkuͤhr, welchen Fein Unrecht gefchieht, wenn 
fie einem freien Willen untergeorbnet werden, weil fie felbft 
für Pflicht und Recht nicht empfänglich find. Eine Perlon 
bingegen ift ein Gegenftand der Achtung, an der fich die 
Willkuͤhr bricht, weil fie für fich felbft befteht und unbedingt 
über ihre Gedanken, VBorläße und Endzwecke gebieten Tann. 
Daß nun der Menſch diefe Perfönlichkeit befige, kann 
nicht geleugnet werden, weil der Träger feined Bewußtſeyns 
bie Ichheit, oder eine geiflige Einheit, aus welcher unmittel: 
bar Gedanken und Vorfäge hervorgehen, welche, frei von der 
Gewalt äußerer Eindruͤcke, fi) in ber Unendlichkeit verlieren. 
Alle Gegenftände um uns her haben nur einen Preid, und 
find daher Fäuflich; der Menſch allein auf Erden hat einen 
Werth, welchen Fein Preis ‚aufzuwiegen vermag, meil er 
felbft eine Würde, oder den Borzug fittliher Selbſt— 
ſtaͤndigkeit befist, durch welchen er zur Aeyhnlichkeit mit 
Gott erhoben tft (Apoſtelg. XVII, 26... Menfchenwürde 
und Beſitz des göttlichen Ebenbildes (Jak. III, 9.) 
find daher vollkommen gleichbedeutende Worte, wenn fchon 
die ihnen unterliegenden Begriffe anderd in dogmatifcher, 
und wieder anders in moralifher Rüdficht entwidelt werden 
fönnen. Nach der lebten befteht jene 
1) in der Stellung des Menfchen zwifchen dem Thiere, 
welches ihm untergeben ift (1. Mof. I, 26.) und dem 
Engel (Pfalm VIII, 6.), zu dem er ſich nach der er⸗ 
ſten Verwandlung ſeiner irdiſchen Natur erheben ſoll 
(Matth. XXII, 30.). Obſchon jenem durch ſeine Or⸗ 
ganiſation nahe verwandt, iſt er doch durch Adel und 
Bau des Koͤrpers, ſo wie durch eine hervortretende In⸗ 
dividualitaͤt vor ihm ausgezeichnet. Die Verwandtſchaft 
mit den höheren, Geiſtern der Schöpfung aber kann ge⸗ 
genwärtig für ihn nur ein Segenftand des Slaubens und 
ber Hofnung feyn, weil eine nähere Gemeinfchaft mit 
der Freiheit‘ und Ordnung feiner‘ irdifchen Bildung un: 
verträglich iſt. 
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2) In dem Rechte, ſich vermöge feiner geiftigen Natur 
Selbfizwed feiner vernünftigen Handlungen 
zu feyn. Pflanzen und Thiere find zum Gebrauche des 
Menſchen, er aber ift für fi und zur Ausbildung ſei⸗ 
ned inneren Weſens vorhanden, weil ihm Gott, das 
böchfte Selbſt (2. Mof. III, 14.), mit dem Leben auch 
dad Bild feiner Selbfiftändigkeit und Unverletzlichkeit 
(1. Mof. I, 27. Weish. Sal II, 23.) verliehen hat. 
Aus diefer Selbftftändigkeit, die er mit Allen feines Ges 
"fchlechtes gemein hat, geht das Recht, in einem beſtimm⸗ 
ten Raume zu feyn, fid von den Früchten der Erbe 
zu nähren, dad Recht ded Eigenthums und einer abges 
mefjenen, freien Thaͤtigkeit zur Veredelung feiner gei⸗ 
fligen Natur von felbft hervor. Es find das die unvers 
Außerlichen Menfchheitsrechte, die von der erften Regung 
ber Perfönlichkeit unferer Natur nicht ‘getrennt werden 
fönnen, und eben daher durch die beftimmteften Gefege 
des alten (1. Mof. IX, 5. 2. Mof. XX, 13 ff.) und 
neuen Bundes (J. Kor. VII, 23. gefchügt werden. 

2) In dem Aufftreben des Willens zueiner unenbs 
liben Freiheit. Das Leben der Thiere iſt nur ein 
Spiel zwifchen zwei abgemeffenen Endpunkten; das Les 
ben des Menfchen hingegen bewegt fih unaufhörlich 
zwifhen Endlichkeit und Unendlichkeit; mit jedem 
Schlage feined Herzend geht ihm in feinem Bewußtfeyn 
ein unbegrenzter Horizont auf, zu dem fich fein innerer 
Menſch denkend und mollend erhebt, eine Welt bed Ge: 
muͤthes für die Ewigkeit zu bauen. Man kann diefen 
geiftigen Horizont zwar mit dem phyſiſchen vergleichen. 
Die auch, das fchärfite Auge auf dem Gipfel der Ge: 
birge, oder der Höhe des Meered nur einen beflimmten 
Bogenfreid umfaßt; fo erreicht die hoͤchſte Geiſteskraft 
des Menſchen im Reiche des Idealen nur einen gewiſſen 
Zielpunkt. Aber mit dem Wachsthume des Geiſtes und 
Willens erweitert ſich doch täglich die -Sphäre. feines 
Denkens und Verlangens; wie die fortfchreitende Zahl 
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feine Grenze hat, fo hat diefed Meer feiner geifligen 
Bewegung kein Ufer und kein Geſtade; es fchließt fich 
vor feinem Blicke die Welt einer unendlichen Freiheit, 
alfo auch die Ausfiht auf. eine unendliche Lebensreiſe aus, 
zu der ihn: bee Schöpfer in dad Dafeyn rief. Das iſt 
das himmlifche Geſetz der Freiheit (Jak. I, 25.) und die 
Freiheit der Kinder Gottes (Roͤm. VIII, 21.), auf bie 
das N. 8: in mehreren Stellen hindeutet. 


4) In dem Vermögen einer unendlihen Erkenntniß 


der Wahrheit. Durd die Reflexion des Ichs in dem 
inneren Sinne entfieht dad gemeine, empiriſche Bewußts 
feyn, in welches der Menſch feine Anfchauungen, oder 
Borftellungen aufnimmt. Das ift der Stanbpunft der 
Wiſſenſchaft im Reiche der Erfahrung zum Behufe uns 
ferer irdifhen Bildung, für die Gott jedem Menfchen 
eine eigene Stelle in dem Univerfum anmweifl. Durch 
dad Auffireben zur Unendlichkeit reflectirt fih aber das 
Ich des Menfchen auch in ber Idee, dem Bilde feines 
Sottes und Vaters, und eriveitert dadurch das finnliche 
Bewußtſeyn zum Bewußtſeyn des Selbſt in Gott, dem 
ewigen Grunde feined Seyns und Lebens. Das iſt der 
Standpunkt ded Glaubens, auf dem vie empirifche 
Mahrheit mit der idealen fih zu einer Erfenntniß ver: 
bindet, den Geiſt erleuchtet und eine Wurzel des ewigen 
Lebend wird (Weish. Sat. III, 15. Joh. XV, 3.). 
Auf diefer inneren Einheit des Glaubens und der Wif: 
fenihaft beruht die wahre, fittlichreligiöfe Geiftesbildung 
des Menfchenz was wir heute glauben, das ſchauen wir 
morgen, oder doch gewiß in einer höheren Ordnung der 
Dinge (1. Kor. XIH, 12. 1. Joh. III, 2.), weil ders 
felbe Gott, der in dem Reiche der Natur waltet, wieder 
in dem Meiche der Gnade regiert, folglich auch in der 
Erkenntniß beider Fein innerer Widerfpruch möglich ift. 
Durch Ehriftum, das Licht der Welt (Soh. 1, 9.), find 
beide auf dad Genauefte verbunden- (Kol. L 16. I, 
3.); in ihm, und nicht in einer Dialektik ohne Gott 
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(V. 8.), foR unfer Glaube feſte Wurzeln fchlagen (8.7. 
Epheſ. II, 21.), da wir die Erfenntniß der Wahrheit 
und der himmlischen Weidheit erringen, die uns von ber 
Herrichaft des Wahnes und Irrthumes befreiet und heils 
fame Früchte der Tugend bringt (oh. VII, 36. Sat. 
W, 17.). 

5) In dem Vermögen, ſtufenweiſe nach der hoͤchſten, 
fittlihden Bollendung zu flreben, deren Vorbild uns 
Gott felbft feyn fol (Hebr. VI, 1. Matth. V, 48.). 
Ale irdiſche Gefchöpfe außer und erreichen dad Maaß 
der Bollendung, welches ihnen die Natur geſetzt hat, 
weil ihr organifches Seyn und Wirken nur ein Mittel 
zur Beförderung höherer Zwecke in der Melt der Sntels 
ligenzen ift: Auch der Menſch, als organifirtes Wefen, . 
erreicht dieſes Ziel und geht dann wieder rüdmärts feiner 
Auflöfung entgegen. Als wollended und handelndes 
Weſen aber hat er nicht nur in jedem Augenblide eine 
beftimmte Pflicht zu erfüllen, durch die er an innerem 
Werthe gewinnt, fondern der Kreis feiner Tugenden ers 

. weitert fi auch,je länger er lebt, und obfchon feine or⸗ 
ganifhe Kraft dahinfchwindet, laͤutert fih doch Herz 
und Wille, dad Gute um feiner jelbft willen zu erſtre⸗ 
ben und den lebten Lebenshaud) noch mit dem Wunfche 
einer höheren Vollendung auszuſtoßen. Reine und treue 
Liebe zu Gott, von einem klaren und lebendigen Glan: 
ben geleitet, ift das Siegel der Unfterblichkeit (2. Kor. 

I, 22.), welches der Fromme ald ein Pfand der nahen 
Herrlichkeit in feinem Inneren bewahrt. 

6) Hiezu kommt endlich noch der Vorzug ded Menfchen, 
Daß er unter dem Schutze Gotted und in fleter Ge: 
meinfhaft mit ihm durch die Ordnung der Nas 
tur und des Rechtes feiner höheren Beflimmung 
entgegengehben kann (Röm. VIH, 24.). Rings um: 
ber ift die Natur mit zerfiörenden Kräften gegen ihn 
gewafnet; aber alle ihre Weränderungen find genau auf 
die Entwidelung und Veredelung feined inneren Men: 
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fhen berechnet (2, Kor. IV, 16.). Andere feines Ge: 
fchlechted fehen ihm als Gleiche, Höhere und Obere zur 
Seite; aber Ale find fie berufen, feine Rechte zu ach⸗ 
ten, zu ſchuͤtzen (l. Zim. I, 2.) und im näheren Kreife 
bildend und wohlmollend auf feine Bervolfommnung 
einzuwirken (Hebr. X, 24.). Wenn fie aber auch ihre 
Pflicht verfennen und fich verblendet, herrichfüchtig -und 
gewaltthätig zu feiner Unterdrüdung vereinigen; fo wers 
den doch edle Seelen felbft durch das erlittene Unrecht 
nur auf ſich felbft zurüdgeworfen, um ſich deſto fchärfer 
und muthiger gegen die Härte ihres Schidfals zu waf- 
nen, die Welt im Glauben zu überwinden (I. Joh. V,4.). 
und ihrer höheren Beflimmung mit reichem Gewinne 
ihred inneren Menſchen zuzueilen (2. Kor. IV, 9—17.). 
Diefe der Vernunft von felbft einleuchtende Lehre von 
der fittlihen Würde unferer Natur ift auch vollkommen 
fhriftmägig. Schon Hiob erinnert und (XXXV, 5.), daß 
feine unferer Handlungen über die Schranken dieſes Erden⸗ 
raumes hinausreicht. Beſchraͤnkt ift die Stätte, auf der wir 
arbeiten, ſchaffen und wirken; ſchon in ber naͤchſten Woh⸗ 
nung, in dem naͤchſten Samilienfreife weiß man wenig. von 
dem, was wir beginnen und vollenden; felten dringt der 
Ruhm, oder die Schmach unferer Thaten über die Grenze 
unfered Hauſes, Wohnorted, oder Landes hinaus; und wenn 
auch ein ganzed Volt von unferer Ehre, oder Schande fpricht, 
fo geht dad doc) fchnell vorüber, um der Kunde von neuen 
Ereigniffen und Begebenheiten zu weichen. Eben fo wenig 
tönnen wir Gott durch unfere Handlungen belidigen (V. 6). 
Die frechften Käfterungen feiner Majeftät find nur Ausbrüche 
der Verblendung, oder einer ohnmädtigen Wuth, die ihn 
ſelbſt nicht zu erreichen vermoͤgen; alle Verletzungen ſeiner 
Tempel und Heiligthuͤmer ſind nur Handlungen von Ra⸗ 
ſenden, die ſich an Menſchen und ihrem Glauben verſuͤn⸗ 
digen; er kennt und richtet zwar jede freventliche Verletzung 
ſeiner weiſen Weltordnung, aber mit dem ruhigen, langmuͤ⸗ 
thigen und gerechten Ernſte, der einzig nur dem Geſchoͤpfe 





Selbſtpflichten. 380 


und dem Mißbrauche ſeiner Freiheit gilt. Selbſt durch un⸗ 


ſere gute Handlungen kann Gott nicht ſeliger werden (V. 
7). Mit Liebe, mit Huld und Wohlgefallen fieht er zwar 
auf jede fromme That herab; aber feine Ehre ift ewig 
(Pfatm CIV, 31.), weil er in einem unzugänglichen Lichte 
wohnt (1. Zim. VI, 16.); er ift über jeden Preis der Ge: 
fchöpfe erhaben; alle Opfer, die ihm dargebracht, alle Zus 
beigefänge, die ihm gewidmet, ale Tugenden, die ihm ges 
weiht werden, tragen nichts zur Erhöhung feines Ruhmes 
und feiner Herrlichkeit bei. Die legten und entfcheidenden 
Folgen unferer Handlungen kehren vielmehr ſtets in unfere 
Bruſt gurüd (Hiob XXXV, 8.) Wenn du irreft und feh⸗ 
-jeft, fo fündigeft Du zwar nicht immer an deinem Leibe, oder 
. an beiner Seele; du kannſt auch Anderen durch deine Thor. 
beit und Ungerechtigkeit Ungluͤck und Schmerzen bereiten. 
Aber wenn fie auch deine Kränfungen vergeffen, fo trägft 
bu doch felbft den peinlichften Wormurf deined Gewiffens in. 
deinem Innern; du bift unmürdiger und ſchlechter gewor⸗ 
den, indem du Andere verletzteſt und denkſt noch im Alter 
an die Sünden deiner Jugend mit Schaam und Reue zu: 
ruͤck. Deine. Pflichten und Tugenden haben nicht immer 
dich felbft und deine eigene Wohlfahrt zum Gegenftande; 
du arbeiteft und wirkeft auch für die Deinigen, für deine 
Mitbürger, für dein Vaterland; du wirjt vielleicht, für deine 
Anftrengung und Aufopferung mit Kälte, mit Gleichgültig- 
keit und Undank belohnt; aber die legte und fehönfte Frucht 
deiner Liebe, deiner Wohithätigkeit und Menichenfreundlichkeit 
bleibt dir doch in deiner Gefinnung, in deinem Wollen, in deinem 
Herzen und gewährt dir Freuden, die Niemand von dir nimmt. 
Zeiten vergeben, Ströme verrinnen, ganze Geſchlechter fters 
ben aus, die Natur felbft erneuert fi) von Grund aus und 
Eleidet fich im ein neued Gewand;. aber was du wollteſt, 
thateft und vollbrachteft, das gräbt fich mit tiefen und unaus: 
löfchlichen Zügen in dein Inneres ein, das fleht als ein nie 
verwitternded Denkmal deines Ruhmes, oder deiner Schmach 
in den Zafeln deines Herzens; das ift Die treugeführte Rech⸗ 


— 
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nung deines Lebens, mit der du einſt an die Pforten der 
Ewigkeit trittſt, um ed aus dem Munde deines Richters zu 
erfahren, ob du wuͤrdig ſeieſt, jene Welt zu erlangen (Luk. 
XX, 35.). Dieſe auch ſonſt in den Buͤchern des A. T. 
(Pſalm VIII, 6.) vorkommende Lehre wird von dem Chri⸗ 
ſtenthume mit beſonderem Nachbrude eingeſchaͤrft (Joh. VIII, 
36. 1. Kor. II, 21. VI, 19. 2. Petr. I, 4. Eyheſ. 
IV, 22 f.) und mit der Erlöfung durch Jeſum, welche die 
Wiederherſtellung unferer fittlichen Zreiheit und Würde zum 
Endzwede hat, in die genauefte Verbindung geſetzt (Zit. II, 
14.). Es ift daher eben fo unfittlih, als unchriftlich, die 
Verſoͤhnungslehre, welche die Apoſtel ald einen Webergang 
zur Göttlichfeit des Sinned betrachten (Ephef. II, 15.), in 
einen flehenden Typus ber täglichen Heilsordnung für jeden 
Einzelnen zu verwandeln, und durch ein ſtetes Wimmern 
und Klagen Über die Verdorbenheit der menſchlichen Natur, 
welches, näher betrachtet, oft ein gemeined Wohlgefallen an der 
Sünde verräth, das gerechte Gefühl unferer fittlihen Würde 
zu unterdrüden, das ein gleich wirffames Mittel gegen den 
Stolz und die fi) megmerfende Erniedrigung iſt. Vergl. 
Zollifofer, wie und wodurch flelt das Chriftentgum die 
Würde ded Menfchen wieder her? in f. Predd. über bie 
Bürde des Menfhen B. I Leipzig 1784. ©. 49 ff. 


126. 
Bon dem Leichtfinne. 


Mit dem Bewußtſeyn umnferer fittlichen Würde 
fiehen im geraden Widerfpruche der Keichtfinn umd 
die Niederträchtigfeit. Jener bezeichnet die von 
dem Inneren des Gemüthes abgewendete Richtung 
bes Geiftes auf äußere Gegeuftände mit dem vors 
herrſchenden Hange zur Flüchtigfeit und zum Wechfel 
der Vorfiellungen und Entſchlüſſe. Er führt zunächft 
zur Dberflählihfeit nnd Wandelbarfeit, 
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dann’ zur Serfirenung und Zerſtreuungs⸗— 
fucht, die zulebt, bei dem Mangel neuer Neige der 
ſchon erfchöpften Mannigfaltigkeit, im Weberdruffe die 
Selbftvergeffenheit fucht und fie doch nicht finden 
faun. Da wir Urfahe haben, anzunehmen, daß die 
meiften Menſchen mehr Leichtfinnig, als böje aus 
Grundfägen find; fo müſſen die Quellen, die Un- 
fittlichfeit nnd die Heilmittel diefer Unvollfom- 
menheit wohl erwogen werden, 


2 Ein leichter (levitas animi), leichtfertiger (Hiob 
AXXIX, 34.), unbefefligter Sinn (wuyn Gorneıxsog 
2. Petr. II, 14.) bezeichnet eine Flüchtigfeit ded Geiftes im 
Denken und Wollen, welche ernfihafte Erwägungen auds 
fchließt. Jeder Leichtfinnige ift gewiß a) von feinem 
Inneren abgemwendet, weil er hier nicht die Annehmlichs 

keit findet und finden will, die er fucht und die ein wahres 

Beduͤrfniß feiner befferen Natur if. Mangel an Selbftfennt: 

niß und eine herrſchende Abneigung gegen fie ift das erfte 

Merkmal des Leichtfinnd. Won moralifhen Ideen und ber 

Leitung feines Gewiſſens verlaffen wendet er fih nun b) zu . 

Außeren Gegenftänden mit einer Fluͤchtig keit des Geis 

ſtes, welche feinen Gedanken feftgält, auftlärt und ‚ergrüns 

det, ſondern von einer Anſchauung und Vorftellung zur an- 
deren forteilt, Wahres und Falſches, Intereffantes und Fa⸗ 
des, Reines und Unreines in bunter Mifchung erfaffend und 

darſtellend. Er ift leichtfertig im Glauben (Sirach XIX, 4.), 

im Urtheilen, im Gefpräce, in Betheurungen und Schwüs 

ren (Weish. Sal. XIV, 28), Wird er nun in diefer Ver: 

worrenheit feiner Gedanken non irgend einem flüchtigen Reitze 
ergriffen, fo entfchließt er fih c) ohne weitere Ueberles 
gung, fofort zu handeln, und achtet auf die oft nahe 
genug liegenden Folgen feiner Thorheit im Geringften nicht 

(Hiob XXU, 18.). So verleitet der Leichtfinn zum Spiele, 

zur Trunkenheit, zur Woluft, zum Schuldenmachen, zur 
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unbemeffenen Bürgfchaft, zur Nachläffigkeit, zum Diebftahle, 
zu thörigten Vorwaͤnden und Entfchuldigungen, „Warum 
fo traurig? fragte Ludwig der XV. den eintretenden Cüre 
von Berfailles. Sire, Einer Ihrer Bedienten hat mich im 
Borfaale weinend um ein Almofen gebeten. Sa, das 
weiß ich; - ed kommt davon, daß mun die Leute nicht bes 
zahlt.” So erklärt fich der Leichtfertige immer nur ben dus 
Seren Zufammenhang feiner That, aber nie die innere Ent: 
fiehung feiner Sünde und Schuld. Geder Leichtfinnige ifl 
oberflächlich, weil er nicht Geduld und Ernft genug’ be 
fint, einen Gegenftand zu durchdringen und ihn nad) allen 
Richtungen auszumeffen; er ift zugleich auch veränder: 
li und wundelbar, weil er nur fchauen, empfinden und 
ergößt werben, aber nicht denken, forfchen und fein Inneres 
berühren will; er ift eben daher zerfireut, weil der habi⸗ 
tuelle Wechfel von Bildern bei ihm eine Art von Schwin- 
bel erzeugt, in dem die Vorftelungen naher und entfernter 
Gegenftände zerfliegen und dadurch die Klarheit des Bes 
wußtfeyns trüben; er wird zuleßt zerftreuungsfüdtig, . 
weil ihm der Wechſel von Geftalten, Bildern und Empfin- 
dungen zum Bedürfniffe geworden ift, und ſich feine unrus 
bige Einbildungskraft überall beffer gefällt, ald in der Ge: 
genwart und Wirklichkeit. Gehen wir auf die Quellen 
diefer Verirrung zurüd, fo finden wir fie 1) in einer gemif: 
fen Flachheit, oder Unklarheit des Selbfibewußt: 
feyns, welche die Verdunkelung des Gedanfens an Gott 
und die Ermattung der freien Regungen des Gewiſſens 
nothwendig: zur Folge hat. Die Anlagen zur Höhe und 
Tiefe des Geiftes find zwar bei jedem Menfchen gemefjen 
und bangen nicht von ihm ab; aber er kann ſich doc 
gewiß feiner felbft in Gott bewußt werden, und nad) diefer 
inneren Erleuchtung, die feinem Sterbliden verfagt ift, auch 
bie Gebote und Warnungen feines Gewiffend vernehmen. 
Es ift daher ein großer Uuterfchied zwilchen der Unachtjam: 
feit der Kinder, welche nur einer geringen, oder gar. feiner 
Zurechnung fähig find, und zwiſchen der Fluͤchtigkeit des 
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Leichtfinnigen, der e8 weiß und willen kann, daß das Leben 
Ernft ift und daß er nie ohne Rüdfprache mit feinem In⸗ 
neren handeln fol. Hiezu fommt 2) der Einfluß eines leicht: 
blütigen Temperamentes, daS dem Geifte mit jedem 
Schlage des Herzens neue Lebensreige und wechfelnde Af- 
fectionen der Sinnlichkeit zuführt, durch die er, wenn der 
ernfte Wille nicht gebieteriich dazwiſchen tritt, von einer Ans 
ſchauung, von einem Gedanken, von einer Begierde zur ans 
deren fortgeriffen wird. So iſt der Sanguinifche, und in 
frampflofen Augenbliden der Hypochonder, leichtfinniger als 
der Cholerifhe und Phlegmatiiche, der Frohe oder Halb⸗ 
trunfene leichtfinniger, ald der Zraurige und Nüchterne, der 
Galler leichtfinniger, ald der Deutſche und Dritte. Wir Alleaber 
fchauen, ruhen, empfinden, wechſeln, genießen lieber, als wir den⸗ 
Ten, forfchen, Urfachen, Wirkungen und Zwecke der Dinge verbin« 
den, und Durch den Nimbus der wahren Thorheit Durchfchauen in 
den Glanz der fernen Weisheit. In dem Uebergewichte der finns 
lichen Paffivirät über die geiflige Thaͤtigkeit des Gemüthes 
ift folglich eine Hauptquelle des Leichtſinns zu fuchen. Oft 
wird er aber 3) ſchon durch die Erziehung vorbereitet, 
" wenn die Kinder in Allem fptelend unterrichtet, nur zu Ans 
fhauungen, aber nicht zu Begriffen und Ideen gebildet, 
mit feinem Gegenflande der Kunft und Wiffenfchaft ver: 
traut gemacht, fondern von einer Sprache und Fertigkeit zur 
anderen geleitet werden. Wenn viele aus den höheren Stans 
den Virtuofen in der DOberflächlichkeit find, fo ift daß eine 
nothwendige Folge jener encyklopädifhen Bildung, welche 
nichts ergründet, fondern den Horizont ded Denkens täglich 
wechſelt und dadurch eine habituelle Flüchtigkeit des Geiftes 
vorbereitet. Iſt nun der Zögling überdieß veränderlich in 
feiner Freundichaft, in feinen Vergnügungen, in feinem Ge⸗ 
ſchmacke, in feiner Befhäftigung und Lebendweife; fo kann 
feine Erziehung feine andere Frucht bringen, als jenen ans 
genehmen Leichtfinn, der vielleicht eine Zierde vornehmer Cir⸗ 
fel, aber das Unheil des Menfchen, ganzer Familien und 
nicht felten ganzer Länder iſt. Dabei wird der Leichtfinn 
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auch 4) durch manche Arten bed Berufes und der Le: 
bensweife begünftigt, die den Menfchen zerfireuen und 
von der Aufmerkſamkeit auf fein Inneres abziehen. Lohns 
diener, Spieler, Schaufpieler, Hofleute, Reifende, Dichter, 
Künftler, Glüdöritter, Perfonen, die ſich in allen Häufern 
und Öffentlichen Gefellichaften umbertreiben, find in der Res 
gel leichtfinniger, al8 der Landmann, der Haudbediente, ber 
Mann von beftimmten Gefchäften und Gemwerben, die gern 
einheimifche Hausmutter (ömxovpös Zit. II, 5. domsseda), 
- weil fie beftändig die Rollen wechſeln und fi alfo weder 
fittliche Grundfäße bilden, nocdy aneignen und fie in bad Les 
ben übergeben laſſen. Wie Modehändler und Verkäufer von 
Lurusartiteln häufiger Bankrott machen, ald Andere; jo fir: 
der man auch in ſittlicher RKuͤckſicht mehr leichte Waare in 
den Gewandhäufern der eleganten Welt, ald in den Vorraͤ⸗ 
then des Gewerbfleißed und der Haͤuslichkeit. Die reichfte 
Quelle des Leichtfinned und der Berfireuungsfucht ift aber 
5) immer in vorhergegangenen Unordnungen und 
BVerirrungen bed Herzend zu fuchen. Wer fih eiymal 
mit feinem Gewiſſen durch die böfe That entzweiet und fich 
mit feinem Gott nicht wieder verföhnt hatz der vergißt nicht 
nur gern feine Pflicht, fondern er wird ihr auch abhold und 
fucht jede ihrer Regungen zu unterdruͤcken; dur die Mans 
nigfaltigkeit neuer Sinnenreige von Außen will er den Ges 
danken an feine innere Zwietracht betäuben; in eben dem 
Verhaͤltniſſe, als er fich bemüht, den nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang feiner Thaten und feines Bewußtſeins zu zerreis 
fen, erträumt er fich ein weites Feld des Zufalld und ber 
Möglichkeit; hieher flüchtet er fih von feinen Wuͤnſchen, 
von feinen Neigungen, von feihen Launen, von dem Gluͤcke, 
ober der Gunft des Augenblickes geleitet, und ba er auch 
bier Teine Xreiflätte, da er auch hier nirgends Ruhe und 
eine fichere Wohnung findet, fo wird er immer flüchtiger 
und zerftreuter, bis er zu fpät einfieht, dag er fich felbft aus 
dem Lande bed Lichted und Friedens verbannt und feine bes 
ſten Kräfte in traurigen Irrſalen verloren hat. . Das ift das 
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Ende aller moralifchen Abenteurer, ber fpeculativen, wie ber 
äftpetifchen, der myſtiſchen und der ungläubigen, der elegan: 
ten und der cynifchen, eined Richelieu und Gafanova; 
zwei Xhorheiten und Lafter berühren fich bier in ihren End⸗ 
punkten; der Leichtfinn ſtuͤrzt ſich der Verzweiflung in die 
Arme und der Blumenpfad falfcher Freuden endigt in dem 
Abgrunde ded Verderbens. Hiernach laͤßt ſich nun die. Un: 
ſittlichkeit dieſer Gemüthsverfaffung leicht beflimmen, weil 
fie 1) eine gänzlihe Vernachlaͤſſigung des Geiftes- 
iſt. Der wahre Menfch tft der innere, der fich feiner in. 
Sott bewußt wird, aus dieſem Bewußtſeyn Licht, Freiheit, 
Kraft und Würde fchöpft, die Welt feined Gemüthed nad) 
diefem himmliſchen Borbilde ordnet, ſchmuͤckt und pflegt und 
nach ihren Gefegen die Wahrnehmungen, Erfcheinungen und 
Reibe regelt, die ihm von Außen entgegenfommen. Diefe 
Beſtimmung verläugmet der Leichtfinnige gaͤnzlich; er weiß 
ed nicht und will es nicht wiflen, daB er das Bild Gottes 
in feinem Herzen tfägtz; er reißt ſich unbefonnen von ſei⸗ 
nem Herm und Schöpfer los; er entäußert ſich des erften 
Borzuged feiner Natur, ber Freiheit und Selbfifländigkeit; 
er bieibt arm am Geiſte (Offenb. Joh. II, 17.), am nüglis 
chen Einfichten und Kenntniſſen; nem Kinde gleich hafcht 
er dad eitie Farbenſpiel bunter Erfcheinungen in der Luft, 
und ermastet in der Zerfloffenheit feiner Serle; er verliert 
zulegt felbft in feinen Blicken und Mienen den Ausdrud ins 
nerer Vollkommenheit und Würde, und drüdt auch feiner 
Geſtalt das verächtliche Gepräge der Hinfälligfeit und Zlüchs 
tigkeit auf. Der Leichtfinn macht ferner 2) jede Beffes 
zung und Veredelung ded Herzend unmöglich, weil 
er den Ernft des Lebens in ein Spiel verwandelt, fi wahre 
Hflichten entweder gar nicht vorfeßt, oder fie doch nicht aus⸗ 
führt und vollendet, feine Marimen häufig wechfelt, ſich 
durch feine Unbefländigfeit (Sir. NXXI, 5.) in ſtete Bi 
berfprüche verwidelt, ober doch befländiger im Boͤſen, als im 
Guten if. Das Haus feiner Tugend ift auf Sand gebauet 

(Matth. VII, 28), oder ein Geflechte von Heu und Rohr. 
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(1. Kor. II, 12), das von jeder Flamme der Berfuchung 


verzehrt wird. . Nicht einmal 3) feinem äußeren Be: 


rufe liegt der Leichtfinnige mit Fleiß und Ordnung ob. 
Er ift ein unzuverläffiger Diener, ein nachläffiger Arbeiter, 
ein untreuer Freund, ein fchlechter Verwalter fremder Güter, 
ein zweideutiger Gatte, ein unwuͤrdiger Water, ein wort: 
brüchiger Schuldner, ein fohlechter Bürger. Nur der Dienft 
des Augenblides kann ihm. anvertraut werben, beharrliche 
Geſchaͤfte volbringt er wie ein LZaflthier, dem man da3 im: 
mer mahnende Zoch auf den Naden legen muß. Bei feiner 
Flüchtigkeit wird ihm auch 4) fein wahrer Lebendge: 
nuß zu Theil. In feinen Vergnügungen herrſcht eine 
Eilfertigkeit und Unruhe, die ihn nie zur beiteren Befriedis 
gung kommen läßt; er koſtet jeden Becher der Luft und ges 
winnt doch feinem einen reinen Gefhmad ab; unfchuldige 
Freuden verachtet er, und verbotene reigen ihn nur durch 
Verdoppelung feiner Thorheit und Schuld (magnitudo infa- 
miae apud prodigos nouissima voluptas, fagt Tacitus von 
der Meffalina : -annal. XI, 26.); von den Vorwürfen feis 
ned Gewiffend noch nicht erreicht, ahnet er doch feine innere Uns 
würdigkeit; er genießt fein Dafeyn nur in dem Taumel des 
. Augenblides, während der Geift fein -Antlig trauernd vers 
huͤllt (Spruͤchw. XIV, 10.). Begreifliih muß ihm nun 5) die 
Ausfiht in die Zukunft fhredlich feyn. Sein Geift 
ift ohne Bildung, fein Herz ohne Werth und Zuverficht, 
fein ganzer Sinn ift mit Banden der Eitelkeit an die Erde 
gefeffelt; er bat nur Bekannte und Genoffen feiner Luft, 
aber feinen Sreund und feinen Zröfter; ohne Achtung, ohne 
Muth fieht er eine Stüße, einen Reig des Lebens, eine Hofs 
nung nad) der anderen verfchwinden und geht dem Tode mit 
Furcht und Bangigkeit entgegen (Sprüdhw. X, 23.) Wen⸗ 
den wir und nun zu den Heilmitteln bdiefes fittlichen 
Sebrechend, fo ift es Mar, dag man die leichtfinnige Kinds 
heit fchon 1) durch einen weifen Religionsunterridt 
gegen diefen Fehler verwahren muß. Es muß ihr volllom- 
men beutlich gemacht werben, daß der Menfch feine Beſtim⸗ 
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mung nur burch eruftes Nachdenken und Feſtigkeit des gu⸗ 
ten Willens erreichen kann; man muß die Gegenſtaͤnde ih: 
res Unterrichted nicht zu oft wechfeln, und fie fchon im Ein- 
zelnen und Kleinen an eine gewiſſe Gründlichkeit und Tiefe 
-. gewöhnen; Scherze, Spiele und Bergnügungen müffen ihr 
nur als Nebenfache und Mittel zur Erholung und Stärkung 
.. gefchildert werden; fie muß. die Einheit des MWillend mit 
Gott über Alles fchägen und die unabfehlichen Folgen ihrer 
Handlungen bemeffen lernen; fie muß auf einzelne Beifpiele 
aufmerkffam gemacht werden, wie ber Leichtfinn zur Wort: 
brüchigfeit, zur ‚Lüge, zum Betruge, und flufenweife zu ben 
größten Verbrechen führt (Sal. V, 9.). Was der Menſch 
- fäet, dad wird er ernten (Gal. VI, 7 f.), und Gott vergilt 
einem Jeden nach. feinen Werfen (Röm. H, 6.); in diefem 
Doppelfpruce liegt .ein Gegengewicht des Leichtfinned, an. 
das man nicht oft genug erinnern, dad man dem wantens 
den Gewiffen nicht oft genug fühlbar machen kann. Damit 
verbinde man 2) die nöthige Aufmerkſamkeit auf die 
und aufgegebenen befonderen Pflichten. Seder 
Menſch het nicht nur ein eigened Talent, das er ausbilden, 
‘einen eigenen Beruf, auf den er fich vorbereiten, einen eiges 
nen Kreid der Wirkfamfeit, den er audfüllen und auf dem 
er zum Bellen ded Ganzen thätig ſeyn fol. Er hat auch 
Leidenſchaften, die er bekämpfen, Irrthuͤmer, die er ablegen, 
Fehler, die er verbeflern, Schufden, bie er tilgen und in 
Vergeſſenheit bringen foll; es liegen ihm als Freund, Sohn, 
Gatte, Bater, befohdere Verbindiichkeiten ob; jeder Tag, jede 
Stunde öfnet ihm eine neue Bahn der Pflicht, Die er nur 
Dann- mit Muth und Freude betreten kann, wenn er frei 
von dem Borwurfe der Nachläffigkeit und des Unrechtes iſt. 
Wer aber einmal die Wichtigkeit der Aufgabe feines Lebens 
fuͤhlt, der ift auch fchon gegen den Leichtfinn gewafnet, nas 
mentlich dann, wenn er zugleih- 3) ein unbefangenes 
Urtheil über den Werth finnliher Genüffe und 
. Bergnügungen fällt... Sind die Heike des Gaus 
mens, der Gefelfchaft, des ee des Geſchlechtes 
22 
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auch umferes freien, unfterblichen Geiſtes wuͤrdig; kann er 
ſich von ihnen beherrſchen und uͤberwaͤltigen laſſen, ohne ſich zu 


erniedrigen und feinen höheren Urfprung zu verläugnen; kann 


überhaupt die Mannigfaitigkeit von Empfindungen, Gefühlen 
und Vorſtellungen für ihn einen Werth haben, wenn er fie 
nicht Har und deutlich erfaßt, ergründet, dDurchdringt, ordnet 
und jeder in feinem Bewußtſeyn die Stelle anweift, die ihr 
gebührt; und wenn er fie dennoch in fih aufnimmt, oder 
durch die unbefonnene That verwirklichet, muß er ed dann 
nicht fchmerzlih empfinden, daß er aus fich herausgeriffen 





und in die Bunde ber Eitelkeit und Vergänglichkeit (Röm. . - 


VIII, 20.) verwidelt worden iſt? Was aber auch diefer Ge: 
danke nicht vermag, das wirkt 4) die lebhafte Erinner: 
ung an das Ende alles Irdiſchen; an die Leiden 
und Kämpfe der thörigten Sinnenmenfchen, die mit bitterer 
Reue über die leichtfertige Verſchwendung ihrer Lebenötage 
aus der Welt giengen; an. das ruhmlofe und traurige Alter 
derer, die in den Tagen ber Jugend jeden Zuruf ernfler 
Weisheit verfchmähten; an die Bedenklichleiten und Gefahren 
einer fpäten Beflerung, wo es fo oft an Luft und Kraft 
zur wahren Frömmigkeit fehlt; an den nahen Tod, ber und 
von ‚allen unferen finnlichen Vergnügungen losreißt; an den 
Uebergang in die Ewigkeit, wo uns die Rechenfchaft und 
der. ernſte Spruch des Richters erwartet (Sir. VII, 40.). 
Ein Menich, der feine Würde vergißt, ift unverfländig und 
fähret dahin,. wie ein Thier (Pfalm XLIX, 21.) Bergl. 
Reinhard von. der Zerſtreuung in f. Beitzägen zur Scärf: 
ung bes fittlihen Gefühles. Leipzig 1799. ©. 21 f. Mäl: 
Vers drei Predigten über die ee Braun 
—— 1796. 


4. 1a. 
Bon der Niedertraͤchtigkeit. 


ee In noch fchneidenderem Widerfpruche mit. einem 
edlen Selbſtgefühle fteht die Niederträgtigfeit, 
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oder Verläugnung unferer fittlichen Würde in Sinn, 
Wort und That, fowohl in Beziehung auf höhere 
Weſen, als Andere und uns felbit. Da es fihwer 
-ift, zwifhen Anmaßung und Stolz anf der einen, 
dam. einer friehenden und fih wegwerfenden De- 
muth auf der anderen Seite das rechte Maas zu 
halten; fo wird diefer Fehler noch immer von gan- 
zen Ständen und Völkern, ja felbft von Vornehmen 
gegen noch Höhere, oft geung begangen, und muß 
daher nad fenen Quellen, feiner Unfittlihfeit 
und mit feinen Befferungsmitteln wohl erwo— 
gen iverden, 

Niedertraͤchtige, oder Belialskinder (5. Moſ. XIII, 


| 13.) werden im A. T. mit. weggeworfenen Diſteln vergli» 


chen (2. Sum. XXI, 6); der Zeufel felbft wird in.der 


Bidel Belial und Bellar-(2. Kor. VI, 15.) genannt, ohne - 


Zweifel mit derfelben wißigen Alliteration, welche den Beel⸗ 
febub in Beeljebut verwandelte (Mattb. XII, 24.). Es de: 


„zeichnet aber Niedertrachtigkeit dad vorfäglide Vers 


laugnen und Wegwerfen feiner Menfhenwürde 
und Perſoͤnlichkeit; aljo eine freiwillige moralifhe Des 
‚gradation, die man von ber politifhen (deminutio capitie) 
and der oft nur Förperlichen Muthlofigfeit (abiectio auimi) 
wohl unterfcheiden muß. Während der- Hoffärtige ſich über 
feine wahre Stellung in dem Geifterreiche erhebt, finkt der 
‚Miederträchtige unter fie, oft bis zum Thiere herab, und ver 
fest fih dann in eine Lage, in der er, bis er die menfch- 
liche Würde wieder gewonnen hat, feiner weifen und fittli- 
hen That fähig if. Es giebt nemlich ſchon eine Nieder 
trächtigfeit der Gefinnung, wenn der Menſch in den wich« 
tigften Angelegenheiten feiner Perfon, namentlich da, wo ed ſich 
arm. feine. Pflicht, fein Recht, feinen Glauben und feine Hofs 
nungen handelt, von feiner Vernunft und Freiheit feinen Gebrauch 
macht, fondern ſich blindlings von Anderen lenken und leiten 
23* 
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laͤßt. Das iſt der Fall bei dem rohen, oder gebildeten Thier⸗ 
menſchen, der entweder die Heiligkeit der Pflicht uͤberhaupt 
verfpottet, oder fie doch nur in der Stimme feiner Nei⸗ 
gungen und ber aͤußeren Convenienz und Klugheit fucht, oder 
fi) von jedem Gaukler und Schamanen’ vorfpiegeln läßt, 
was er gewiffenshalber zu thun, oder zu meiden habe. Es 
AR das ferner der Fall bei dem Unwürdigen, ber fich gera⸗ 
dezu von einem Anderen für rechtlos erklaͤren und als folcher 
‚behandeln läßt; es fei nun, daß er von Jemanden das Recht 
erfauft, feinen Kopf auf den Schultern zu tragen, ſich ein 
Eigentbum zu erwerben und mit Anderen. feine Gedanken 
zu wechfeln, ober daß er fich freiwillig zu einem reinpaffi: 
ven Gehorfam verfteht und auch den Befehl, auf allen Bies 
ren einherzugeben, geduldig ald ein für ihn verbindliches Ges 
feß vollzieht. Es iſt das endlich der Fall bei allen Ehriften, 
die als Berufene zur Xreiheit und Prüfung (1. Kor. VII, 
23. 1. Theſſ. IV, 21.) fihb doch von der Wahrheit zur 
Züge wenden (2. Petr. II, 21.) und Alles einfältig glau: 
ben, was ihnen Ungöttliches und Unfittliches, fei ed im Na: 
men der Kirche, oder aus eigener Anmaßung, vorgetragen 
und eingefhärft wird. Es mag ſeyn, daß man folcher Laſt⸗ 
thiere in den $amilien, in Gefellfchaften, in uncultivirten, 
Staaten und Zwangsanſtalten des Geifted bedarf und ihnen 
wohl, ald hätten fie recht gethan, noch eigennügige Lobreden 
hält. Aber anders urtheilt bie felbftfüchtige Klugheit, anders 
die feinen Wahn fchonende Sittenlehre; die Vernachläffigung 
des Selbſtdenkens in perfönlichen Angelegenheiten, über Die 
und Gott alle durch die Vernunft erleuchtet. hat, bleibt für 
jeden Menfchen, auch für den Knecht und Laien, entehrend 
und würdigt feinen felbfithätigen Geift zur Paffivität Des 
Inſtincts berab.. Man beweifet ferner eine Niedertraͤchtigkeit 
in Worten, wenn man gegen Andere :eine. in Sclaverei 
übergehende Ehrfurcht: heuchelt und ſich dadurch bis zu ben 
£eibeigenen, ja bis zu. den Hausthieren herabfegt. Kant 
(Zugendichre ©. 93.) rechnet. hieher auch. den Gebrauch der 
aud dem Feudalſyſteme herſtammenden Geburtstitel, die be: 
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kanntlich ſchon von den Quaͤkern als eine unerlaubte Schmei⸗ 
chelei gemißbilligt wurden (Barclai’d Apologie Satz XV. 
$. 3.). An der Laͤcherlichkeit dieſer gothiſchen Courtoiſie iſt 
nun zwar nicht zu zweifeln; man findet indeſſen aͤhnliche 
Zitel ſchon bei den Griechen (zaAus negvxuc. Sophocks 
Electra v. 334. üyerınrös für dvayeııc, Trachin. v. 
61.) und im N. T. (Apoſtelgeſch. XXIII, 26.); fie find auch 
mehr grammatifch, als moralifch tadelnswerth, da man in 
anderen Sprachen, wie in ber englifchen, nur angemefjenere 
Beimörter wählt, die Werfchiedenheit ded Ranges auszudruͤ⸗ 
den; und folang dad allerdings pedantiſche und canzleithuͤm⸗ 
liche deutfche Zitelwefen nicht von oben herab umgeftaltet wird, 
kann ſich der Einzelne nicht erlauben, von biefer gefeßlichen 
Gonvenienz eigenmäctig abzumweichen, wie denn Kant 
ſelbſt hier eine fteife Anhänglichkeit an alte Kormen in Schrif: 
ten und Briefen bewiefen bat. Eine niedrige und fich weg⸗ 
werfende Gefinnung geht endlih in Handlungen über, 
wenn man fich und feine Perfon ald Mittel und Werkzeug 
zu unmwürdigen und entehtenden Zweden gebrauchen läßt. 
Das geichieht, wenn man vor Menſchen das Sinie beugt und 
fih in eine anbetende Stellung verſetzt; wenn ‘das Bolt 
großen Männern die Pferbe von dem Wagen abipannt und 
die Stelle der Laftthiere einnimmt; wenn man, wie ſonſt 
die Landsknechte, ſich Seelenverfäufern in die Arme wirft, 
oder Blut und Leben um fremden Sold vermiethet; wenn 
man Recht und Wahrheit wie eine Waare verkauft, wenn 
man feinen Körper um einen fchändlichen Preis (3. Mof. 
XXI, 18. meretriz) der Woluft preis giebt; wenn man 
fich, wie falfche Zeugen, Rabuliſten und Banditen zum Mein: 
eide, zur Beugung des Rechtes, oder zu Mordthaten und 
anderen Verbrechen dingen laͤßt. Wollte man den Umfang 
dieſes Begriffes noch in einer anderen Beziehung ausmeffen, 
fo könnte man auch von einer Wegwerfung unferer Men» 
ſchenwuͤrde in Rüdficht auf Höhere, und gleiche und nies 
drigere Wefen, als wir find, fprechen. So verbietet in 
„ber Apokalypfe (XIX, 10.) ein Engel bie ihm ungebührlich 
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j zugedachte Ehre der Anbetung, und zuverlaͤſſig iſt es eine 
Gott ſelbſt mißfaͤllige Handlung, wenn wir, ſtatt als freie Wer 
fen und vor ihm zu bemüthigen, wie Würmer uns im Staube 
winden und über eine gänzliche Verdorbenheit unferer fitts 
Nlichen Natur wimmern, an die wir felbft nicht glauben, und 
die im Grunde mehr eine LXäfterung, ald Erhebung des 
Scöpfers if. So arten die Kiebkofungen, Schmeicheleien 
‚und Ehrerbietungdbezeigungen gegen unfere Mitmenfchen oft 
in eine Vergötterung aus, zu der man fi ohne Selbfternies 
drigung nicht verftehen kann; daher die Waffengefährten Alers 
ander3 des Großen ihm mit Aufruhr drohten, al5 er ihnen 
die babylonifchen Kniebeugungen zur Pfliht machen wollte. 
Nach zu Caͤſars Zeiten hielt es jeder freie Römer für eine Nies 
derträchtigfeit in Beziehung auf fich felbft, als Schaufpieler 
aufzutreten, und ald das ein Ritter dennoch auf Eäfard wies 
derholten Befehl that, war Gicero der erfte, der ihm den 
Sig auf’der Ritterbank verweigerte. Aber an den morgen= 
ländifhen Höfen war die fehmähliche Sitte längftens zur 
Meifterichaft.ausgebildet, fic) mit der Unterwürfigkeit eines 
Eunuchen vor dem Gebieter zu beugen, Niedrige aber, oder 
auch feines Gleichen mit dem Uebermuthe ded Satrapen in 
den Staub zu treten. Selbſt die Anhänglichkeit an gewiffe 
Thiere verwandelt fich bei manchen Menfchen in eine Selbft: 
erniedrigung, der man nur mit firafendem Unwillen gedenken 
kann. Geben wir nun auf die Quellen der Niederträchs 
tigkeit zurüd, fo finden wir fie a) fchon in der Erziehung. 
Die Frauen ded Morgenlanded und die geborenen Sclaven 
‚ werden von Zugend auf jchon fo ſehr moraliſch erbrüdt und 
gleichfam geiftig getödtet, dag man fich nicht wundern darf, 
‚wenn fie fi, auch im Wechfel des Glüded,'nie zur wahren 
Seelengröße erheben können. Kömmt hiezu noch b) eine 
defpotifche Staatsverfaffung, fo finken ganze Stände 
und Voͤlker zum Sclavenpöbel herab, Unter den Ghriften 
ftehen die Armenier und Griechen, letztere wenigſtens bis auf 
"die neueften Zeiten, darum fo tief: in ihrer fittlihen Bil: 
dung, weil fie von flolzen Barbaren beherrfcht und unge: 
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ſtraft unterbrüdt wurden. Selbft unter den:Yuben hat mam 
jenes gerechte und edle Selbfigefühl, welches zwiſchen knech⸗ 
tiſcher Erniedrigung und ſtolzer Aufgeblaſenheit in der Mitte 
ſteht, nur darum ſelten gefunden, weit dieſer ungluͤckliche 
Stamm lang genug von religioͤſen und politiſchen Feſſeln 
gedruͤckt wurde. Denn c) auch die falſche Größe ſteht 
mit ber Niederträchtigfeit in einer nahen Berührung. Ein 
fi) hocherhebender Kürft fleht gebieterifch an der Spitze fels 
ned glänzenden Hofes, und ift zugleich der Küchenjunge 
feiner verworfenen Buhlerin; ein audgezeichneter Graf hält 
fireng über dem Geſetze der Ebenbürtigfeit, aber er achtet e3- 
für unbedenklich, ein falicher Spieler zu ſeyn; ein reicher 
Domherr bietet Alled auf, durch Almofen und Andachts⸗ 
übungen in den Ruf der Frömmigkeit zu kommen, aber er, 
it ein befannter Kornmwucherer und verkauft feine geiftlichen: 
Stellen an den Meiftbietenden. Gerade die Stolzeflen auf 
ihre Geburt, ihre Zitel und Orden find der Verfuchung am . 
zugänglichflen, ihre wahre Größe und Würde um einen an: 
nebmlichen Preis zu verkaufen. WBerbindet fich Damit noch 
d) der Hang zu falfhen und üppigen Freuden, fo 
erniedrigt fi der Menſch unbedenklich, um Mittel für feinen 
thörigten Lebensgenug zu gewinnen. Die alten Römer waren 
unbeftechlich und ihrer Würde eingedenk, folang ſie frugal und 
mäßig blieben; als fie aber mitafritanifhem und afiatifchem 
Luxus vertraut: wurden und alle Bebürfniffe der Prachtliebe 
bei ihnen erwachten, boten fie Ehre, Unfchuld, Treue und 
Baterlandsliebefeil. Rom felbft, ſagte Jugurtha, würde kaͤuf⸗ 
lich feyn, wenn ſich nur ein Käufer zu ihr fünde. Und we 
werden befchworne Geheimniffe, die eheliche Treue, die Pflicht 
de3 Amtes und Berufes, die. perfönliche Ehre noch immer im Stillen 
feilgeboten?_ In alten Städten und Familien, wo Ueppig- 
feit der Sitten berrfeht und die Summe ber Bedürfniffe den 
Erwerb überfihreitet. Niemand wird nun an der Unfitts 
lichkeit dieſer Handlungsweiſe zweifeln, da }) Fein ſich 
feiner geifligen Würde entäußernder Menfh je zur freien 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen kann, bie ihm durch 
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das Chriftenthum befchieden iſt (Joh. VII, 32. 1. Zim. 
HD, 4). In ändern, wo Schamanen, Derwifche, Rabbinen 
und dnmaßende Priefter die Denkfreiheit durch ihre Satz⸗ 
ungen erbrüden, herrſcht überall Unmiflenheit und ſchnoͤder 
Aberglaube. Es zerflört die Niederträchtigkeit auch 2) den 
Keim aller Tugend. Wer feine Menfchenwürde einmal 
audgezogen bat, erhebt fich felten durch Reue und wahren. 
Blauben zu der verlorenen Freiheit, fondern fucht nur durch 
falfche Buße den Schein der Abfolution zu gewinnen, um 
fofort auf die Bahn der alten Miffethat zurücdzulehren. Alte 
. Kuppler, Sünder und Buhlerinnen verratben, auch ald 
Froͤmmler und Berfchweftern, eine Engherzigkeit des Aber, 
glaubend, die den wahren Gottesverehrer mit Schauder erfüllt. 
Der Niederträchtige wird fogar 3) der öffentlihen Si- 
cherheit hoͤchſt gefährlich, weil er immer bereit ift, für 
einen beftimmten Preis auch das Band der heiligften Pflicht 
zu zerreißen. Judas verrätb feinen erhabenen Meifter, Ras 
vaillac erdolcht feinen edlen König, der beſtochene Diener 
ſchwaͤtzt die Geheimniſſe des Staated aus, die feile Dirne 
überliefert ihren Buhlen rachgierigen Mördern. Defpoten 
und methodifche Obfeuranten, die der Unwiſſenheit dad Wort 
fprehen und nur blinden Gehorfam fordern, wafnen daher 
die Leidenfchaft und dad Werbrechen gegen ihre Mitbürger 
und fallen oft felbft ald Dpfer ihrer Verblendung, und Wills 
führe. Es erklärt fih aud 4) das Ehriftentbum nad: 
druͤcklich gegen dad Wegwerfen der Menfchen- 
würde in folgenden Stellen: Matth. XXVI. 3. 1. Kor. 
iM, 21. VII, 23. Die Mittel der Befferung und 
Verwahrung gegen diefe Verirrung unſeres Gefchlechtes 
- fallen theild der Regierung, theild der Erziehung, theils 
ber Selbſtbeobachtung des einzelnen Menfchen anheim. 
Weiſe Regierungen können dad moraliihe Sinken eines 
Volkes verhäten, wenn fie entehrende Gefeße, wie” Geleite, 
Leibzölle, die Todtenhand, die körperliche Viſitation der Reis 
jenden abfchaffen und in allen ihren Verordnungen Achtung 
‚für die Menfchenwürde ihrer Unterthanen ausfprechen. Weiſe 
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Erzieher muͤſſen den chriftlichen Religionsunterricht auf 
den Grundfag bauen, daß jeder Bekenner Jeſu zur Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott und zur inneren Freiheit berufen iſt (Galat. 

V, 13.), die nur im Schouße der äußeren unter dem Schutze 
der Geſetze gedeihen kann. Zuletzt muß auch, der Gefallene, - 
der feine innere Würde verlegt Hat, die traurige Beobach⸗ 
tung bei fich erneuern, daß nicht To fchmerzlich iſt, als die 
Beratung feiner felbft, daß ſich der Menfch diefe Entwür: 
digung feines Inneren gar nicht vergeben kann, und daß er, 
gleich einem zerbrochenen Rohre (Matıh. XII, 20.), einer 
langen Anftrengung und glaubigen Erhebung des Gentüthes 
bedarf, um die verlorene Kraft der Seele und des Willens 
wieder zu gewinnen. 

Fur den Menfchenfreund ift e3 eine erfreuliche Beob⸗ 
achtung, daß die fortfchreitende Gultur der Zeit durch eine 
befjere Erziehung, reinere Religionsbegriffe und eine angemefs 
ſene Staatöverfaflung diefem Lafter Fräftig entgegengewirkt und 

ben Beitgenoffen ein höheres Gefühl ihrer fitrlichen Würde 
eingeflößt hat. Chriftliche Humanität erhebt ihre Stimme 
aus dem Munde edler Beherrfcher unfered ganzen Welttheiles; 
die Ketten ber Sclaverei und Leibeigenfchaft verſchwinden, 
mit wenigen fchmählichen Ausnahmen, immer fichtbarer, und 
felbit in. dem fmechtifchsdefpotiichen Drient iſt der beflere Sinn 
für Achtung der Menfchenwürbe erwacht. Aber ber Leber: 
gang zum Duͤnkel, Stolz, zur Ungebundenheit und Geſetz⸗ 
lofigkeit ift nicht weniger furchtbar, als die feige Selbitents 
würdigung. Leider bewährt fich auch bier ber alte Spruch 
des römifchen Dichters: - 
Stulti dum fugiunt vitia in contrarie currunt. 


| 8. 128. 
Bon der Selbſtbeherrſchung., 
Srhalten und befördert wird dafür das Gefühl 


unferer perfönlichen Würde zuerft durch Selbſtbe— 
herrſchung, oder die Gewalt des. Menjchen über 


\ 
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feinen eigenen Willen, die zwar in den Augenblicken 
des ruhigen Bewußtſeyns leicht geſchützt werden kann, 
aber bei dem Uebergange der Neigung zur Begierde 
und Leidenfchaft bedrängt, nnd dann durch die Ueber— 


| madıt- des Affectes, wie im Fieberparoxyſmus, günz- 


fi verloren wird. Eine genaue Entwidelung 
ihres Begriffes, die Beſtimmung ihres fittlihen 
Werthes, und die Mittel, ihrer mächtig zu wer- 
deu, verdienen daher — ganze Aufmerkſamkeit. 


Wer ſeine Freiheit und perſoͤnliche Wuͤrde bewahren 
will, muß vor Allem über ſich wachen, daß ihm dieſes Klei⸗ 
nod nicht von dem Feinden feiner Tugend entriflen werde, 
Die Erfüllung diefer Pflicht wird ihm zwar leicht in der 
Stunde ded Erwachens, wo dad -geiflige Leben neugeftärkt 
hervortritt und durch ein ruhiges Selbftbewußtfeyn, das heißt 
durch die ihm einwohnende Idee Gotted, die Regungen des 
thierifchen Lebens in abgemefjenen Schranken hält. Daher 
die moralifche Sicherheit des Menfchen, weil er hier von felbft 
geneigt ift, das Gute zu wollen und zu vollbringen, wie 
denn bie Erfahrung lehrt, daß auch traͤge, finnliche und fitts 
lichzweideutige Menſchen zu ihrem natuͤrlichen Pflichtgefuͤhle 
in den Morgenſtunden zuruͤckkehren. So wie aber Nahrungs⸗ 


mittel, aͤußere Sinnenreitze, oder eine innere Anregung der 


Begierde und des Abſcheu's die Bewegung des Blutes und 
Nervengeiſtes beſchleunigen, oder hemmen, wird auch die Klar⸗ 
heit des Bewußtſeyns getruͤbt und die Macht des Gemuͤthes 
uͤber ſich ſelbſt geſchwaͤcht; das moraliſche Gleichgewicht der 
Seele wird aufgehoben und die Leidenſchaft nimmt den Wil 
len gefangen (Röm. VII, 23.) unter der Sünde Geſetz (üxpdresa, 
impotentia animi, entemperantia). Ein Augenblid, ein 
Moment geiftiger, organifcher Kraft, oder Schwäche entfcheis 
det für da3 Uebergewicht, und mit ihm für bie Zugend, öder 


den Fall ded Menfchen. Ein Widerfpruch, eine Beleidigung 


wedt den fchlummernden Zorn zur Abwehrung der drohenden 
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Schmach; noch hat der erblaſſende, der erroͤthende Menſch 
den Unwillen in feiner Gewalt; aber. nun oͤfnet er das Hery 
dem aufwallenden Blute, und die Zunge flößt ſchon giftige 
Laͤſterungen aus, vder der Arm erhebt ſich zur flrafenden 
Mißhandlung des Gegnerd. Der Trieb des Gefchlechtes iſt 
bei dem gefunden Menfchen an ſich ſchon ſtark und mächtig 
genug; wird er nun noch uͤberdieß durch. buhletiſche Kuͤnſte 
gereitzt, ſo uͤberwaͤltigt er den Sinn fuͤr eigene Reinheit 
und Unſchuld, und bereitet der taumelnden Luft einen ſchmaͤh⸗ 
lichen Sieg. Es giebt bier Augenblide, wo die Freiheit er: 
fchöpft, eclipfirt und von der Nothwendigkeit fo verfchlungen 
zu feyn Scheint, wie bei einem Anfalle von Waflerfcheu in 
der Wuth, wo der Kranke zuvor feine Freunde warnt, daß 
fie. bei dem nahen Eintritte des Paroxyſmus von ihm nicht 
wider feinen Willen mögen gebiffen und verwundet werben. 
So flürzen ſich erhigte Neifende in der Wuͤſte auf die end⸗ 
lich gefundene Quelle und können kaum von den Schwert: 
ftreichen ihrer Begleiter abgehalten werden, durch ſchnelle 
Loͤſchung ihres Durftes fich felbft zu morden. So kann der 
anderer, wenn er die peinlichflen Empfindungen der Kälte 
überwunden hat, oft nur durch ‚gewaltfame Mittel verhindert 
werden, fich niederzulegen‘ und dem angenehmen Todes⸗ 
fhlummer in die Arme zu finken. Ein muthiger Anführer 
erftürmt mit den Seinigen eine Batterie; fle folgen ihm auch, 
bis die nahen Feuerfchlünde Feuer und Tod ausſpeien; nun 
ruft ein Feiger, es rette fich, wer da kann, und in einem Aus 
genblide fliebt der ganze Haufe auseinander. Diefe magifche 
Gewalt der Naturnothwendigfeit entwafnet Feine Echultheo: 
rie einer beharrlichen Freiheit; es giebt Augenblide, wo ber 
Stärffte unter dem Gefühle feiner Schwachheit erliegt, ‚und 
wo alfo auch das ftrengfle Sittengericht verftummen muß. 
Defto wichtiger ifl ed, da, wo man die einbre 
chende LZeidenfchaft noch zurüdhalten kann, ihr 
wine Schugwehr entgegenzufegen, daß fie nicht 
zum Affecte anfhwelle und dann, wie ein Walbs 

firom, alle Dämme der Vernunft durchbreche. Wir 
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ertären aber die Selbfibeherrfhung (üvzoxedıue) für 
die Behauptung des freien Bewußtſeyns und der Selbfithäs 
tigkeit ded Willens in den Augenbliden der vorbringenden 
Leidenfchaft. , Ohne Zweifel gehört zu ihr 1) eine Abnors 


“ mität, oder Atarie der Sinnlidhfeit in Beziehung auf 


ven Willen, es fei num, daß er eraltirend affleirt werde, 
wie im der Liebe, Freude, dem Zorne, Hafke, der Gefprächig: 
Beit und der Lachbegierde; oder beprimirend, wie in her 
Furcht, Angft, Traurigkeit, Verlegenheit und Werftimmung 
des Gemuͤthes. Ob mehr Seelenftärke und Willendkraft zum 
Siege uͤber tie erite, oder zweite Gattung ber Leidenfchaften 
gehöre, ift zweifelhaft. Die Piyche des Apuleius überwindet: 
die Furcht, aber fie kann dem Drange der Geſchwaͤtzigkeit 
nicht widerfieben (Sir. XIX, 22. XXI, 28). Alerander 
der Große bleibt ein Held in der größten Gefahr, aber er 
ift im Trunke nicht mehr feines Muthed Here. Calvin vers 
liert unter der heftigſten Migräne den Haben feiner Ideen 
auf ber Kanzel nicht, aber er konnte feine Rachgierde nicht 
mehr bändigen, als ihm der Zufall feinen Keind-Servet in 
nie Hände. lieferte. Racine wafnet fich gegen den Ehrgeitz 
mit der Ruhe eined Weifen; aber eine ungeſchickte Erinner⸗ 
ung an Scarton vor Ludwig XIV. und der Maintenon 
fegt ihn in eine Werlegenheit, die feinen. Tod zur Folge hat. 
Garrik kann duch fen Mienenfpiel alle Zuſchauer beherr⸗ 
ſchen; aber bei dem Anblide eines Fleifchers, der fich die Pe⸗ 
rüde vom Haupte nimmt, muß er in dem feierlichen Mo⸗ 
nologe des Hamlet mit einem fchallenden Gelächter abtreten. 
Es hängt Alles davon ab, ob Jemand an feiner flarken, 
oder ſchwachen Seite angegriffen wird; ba, wo ber Eine 
fiegt, wird der Andere unterliegen; der Herr verſucht Nies 
manden über fein Vermoͤgen, fondern laßt. jede Verſuchung 
ein Ende gewinnen, daß wir fie zu ertragen vermögen (1. 
Kor. X, 13.). Das Weſen der Sefbftbeherefchung fann nun 
2) keinesweges barinnen beſtehen, daß wir dieſe innere, Afs 
fection des Willend völlig aufheben und uns in einen Zus 
fand gänzlicher Apathie verfegen. Es ift das ſchon 
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nach der ganzen Einrichtung unſeres Gemuͤthes nicht wohl 
möglich; benn da die Stärfe unferer Empfindung von dem 
Grade der Berührung unferer Sinne, die Kraft unferer Vor⸗ 
‚ ftelung von der Stärke ber Empfindung, dad Gefühl wie 
der von der Vorftellung, der Grad der Begierde, oder Abs 
neigung aber wieder von der Lebhaftigkeit des Gefühled ab- 
hängt; fo können wir. die Anregung, ober Depreffion des 
Willens von der pathologiichen Seite eben fo wenig verhüs 
ten, ald es unfere Kräfte überfleigt, der Aeolsharfe Töne zu 
entloden in der Windftille, oder ihr im Freien Stillſchwei⸗ 
gen zu gebieten, wenn die Fittige des Windes ihre Saiten 
berühren. Wollte man aber nach einer Fuͤhlloſigkeit fireben, 
wie fie die Stoifer forderten, wie fie die Quietiſten und 
Quäler erzwingen, und wie fie felbft der Höfling, folang 
er im Dienfte ift, erfünftelt, bis ex es zur Fertigkeit bringt, 
weder frohe, noch widrige Eindruͤcke durch ein leiſes Spiel 
feinee Mienen zu verrathen; fo wuͤrde das nur durch eine 
Spannung, oder Ueberſpannung des Geiſtes moͤglich werden, 
die man ſich als hoͤchſten Zweck des Lebens vorſetzte; der 
Wille wuͤrde durch dieſe einſeitige Anſtrengung auf eine Fol⸗ 
ter geſpannt werden, auf ber er jebe Kraft zur freien Be 
wegung auf dem Gebiete des Dannigfaltigen verlieren müßte. 
Achill weiß wohl im einfamen Zelte feinen Kummer durch 
das Spiel feiner Leier zu beſchwichtigen; aber läßt man ihn 
glei unbewegt im Kampfe mit dem Agamenmnon fühlen, 
denken und fprechen, fo ift er. nicht mehr Achill im Kreife 
der Helden, fondern ein Trappift im feiner Claufe. Es ift 
ſchon genug, wenn der fich felbft beherrſchende Menfch 3) den 
Bewegungen ded Gemüäthes Leinen Einfluß auf den 
Willen geftattet, fondern fein freies Bewußtſeyn ver⸗ 
theidigt, die Selbſtthaͤtigkeit des Denkens und Willens nicht 
verliert, oder, wie Antonin fagt, die Neigung bricht, die 
Begierde in ihrem Sturme aufhält, die Schwingen "feiner 
Einbildungskraft lähmt und ſich das Steuerruder der Vers 
nunft nicht entreißen läßt (de se ipso IX,7.). Wer gegen 
die Macht der Selbfiverblendung auf feiner Huth, und des 





_ 
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zudringlichen Spieles ſeiner Phantaſie Meiſter iſt, der beſitzt 
auch jene fiegreiche Gewalt des Geiſtes über den Willen, die 
man nicht weiter erflären und nur ald einen den Menfchen 
zum Dimmel erhebenden. Vorzug bewundern kann. Daß 
nun diefe fittlihe Gewalt über und einen hoben Werth 
habe, laͤßt fich leicht darthun,. weil 
1) der größte Vorzug des Menfchen in der fleigenden 
Klarheit feined Bewußtſeyns beſteht. Indem fi 
die Selbftthätigfeit unferes Geifted in dem inneren Sinne“ 
fpiegelt, wird er fich feiner bewußt; er ift durch diefe 
Reflerion der Seele in der Sinnlichkeit von der Körper: 
welt abhängig und unterfcheidet fi) dadurch wefentlich 
von Gott, deffen ‚Leben fein Punkt, wie dad unfrige, 
fondern die weite Ewigkeit ift. Aber darum lebt er doch 
in diefem Körper, daß er mit freier, fchöpferifcher Kraft 
immer tiefer in Tein organifches Seyn und. Wirken ein- 
greife, immer freier denke und wolle, und wenn das 
finnliche Leben abftirbt, mit reinem und geläutertem 
Selbſt in eine höhere Welt hinüber trete (2. Kor. V. 
If) Wer fih nun von feinem Wahne und feinen 
Begierden uͤberwaͤltigen läßt, der .fchreitet nicht vorwärte, 
fondern finft von der Stufenleiter geifliger Weſen zu 
-dem dunklen und verworrenen Bewußtieyn der Thiere 
berab, und kann doch die Selbftvergeflenheit - nicht mehr 
. erreichen, die ihm in feiner Thorheit wuͤnſchenswuͤrdig 
feyn würde. Diefed träumende Berfinten des Geiſtes 
in die gedankenlofe Materie (matiere brute) ift aber 
der entehrendſte und peinlichite Zuftand, in den fich ein 
unfterbliched Wefen verfeßen kann. - Dafür ift eine be⸗ 
barrliche Selbftregirtung . - — * 
2) die Seele der Tugend. Maͤßigkeit ohne Hunger 
. und Durſt, Keuſchheit ohne Temperament, Wohlthaͤtig⸗ 
keit im Schooße des Ueberfluſſes koͤnnen den, der fie uͤbt, 


- nicht beſſer machen, weil alle dieſe Handlungen, wie ein 


Uebergewicht ohne Gegengewicht, fich felbft beſtimmen. 
Erft dann, wenn die Wahrheit den Wahn, der beffere 
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Entſchluß den fchlechteren, aber vorbringenden zu bekaͤm⸗ 
pfen hat, Fann der Menfch tüchtig (2. Kor. II, 5.) und 
tugendhaft werden. Genau ber geiftige,und fittliche An⸗ 
tagonifm, durch den fich Die Bahn unferer Tugend Hins 
durchzieht, kann in und jenen inneren Widerfland, und 

durch ihn jene eigene Zhätigkeit weden, durch den wir 
und zu Gott erheben. Das fittliche Leben ift Kampf, 
und nur der, welcher recht kaͤmpft, wird gekrönt (2. Tim. 
:H, 5.). Seder Sieg des Geiſtes über die empoͤrte Leis 
denfchaft ift bleibender Gewinn für den inneren Mens» 
fhen (Röm. X, 21.). Zugleich öfnet bie an 
berrichung - 

3) die Quelle ber reinften Freuden. er in der 
Hige feinen Durft überwindet, bewahrt fich nicht nur 
vor einem‘ Heere von Uebeln, die feine Gefundheit ſtoͤ⸗ 
ren würden, fondern bereitet fi) auch das frohe Gefühl 
ber Selbfterhebung über dad andringende Verlangen feis 
ner Sinnlichkeit, durch das ihm die folgende Labung erft 
willkommen und erquidend wird. So iſt jeder Sieg 
über die anflürmende Begierde nicht nur eine Ableitung 

falfcher Vergnügungen, die den reinen ®auf unferer Ge: 
- fühle trüben würden,. fondern auch eine Eröfnung und 

Einleitung neuer Freudenquellen in das Bewußtſeyn, 

durch die und jeder äußere Genuß erſt angenehm und | 
reitzend wird. Auch in goldenen Feſſeln ift der Befangs 

ene immer elend, während der Sieger vom Bache am 

Wege trinkt und froh fein Haupt erhebt (Pf. CX, 7.): 

- 4) Die Selbſtbeherrſchung ift auch eine-unerläßliche 
Tugend des gefelligen Menfhen und des 
Staatsbürgerd. Die meiften ‚Verbrechen, welche bie 
Grundfefte der ‚öffentlichen Wohlfahrt erfchüttern, werben 

— im Affecte begangen; im Jaͤhzorn mordet Alerander den 

.e .,  Klitus, vol Schwermuth erhentt fi) Judas, unfer wil⸗ 

den Orgien feiert Meſſalina die ehebrecheriſche Vermaͤh⸗ 
lung mit ihrem Buhlen, in einer Stunde gereitzter Ei⸗ 
ferfucht unterzeichnet Eliſabeth das Todesurtheil der | 


— 
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Maria Stuart, und im Taumel prophetifcker Schwär- 
merei erhebt fich unter fchweren Verbrechen Johann von 
Leiden auf feinen apofalyptifchen. Thron. Wer fich nicht 
felbft zu regieren vermag, fann unmöglih ein treuer 
Satte, ein weiſer Vater, ein wuͤrdiger Freund, ein klu⸗ 
ger Beamter, ein guter Buͤrger ſeyn. Daher wird dieſe 
Tugend auch 


5) von dem Chriſtenthume nachdruͤcklich durch Lehren 


(Matth. V,29 f. Vil, I. Galat. V, 16, Tu. M, 


12.) und beſonders durch das Beifpiel Jeſu empfoh⸗ 
len, der in ſchweren Verſuchungen des Ehrgeitzes und 
— (Matth. IV, 1 ff.), in großer Gefahr (VIII, 

25 f.) und felbft da, wo «8 feinem Leben galt (Joh. 
XVUI, 37.), überall hohe Befonnenpeit, Faſſung und 
Muth bewies und diefelbe. Handlungsweile auch feinen 


- Schülern zur Pflicht machte (Matth. X, 39.) Die am 


31. Oct. 1793 zu Paris bingerichteten Girondiſten, un: 
ter welchen die Namen Briffot und VBergniaud 
glänzend heroprtreten, haben diefelbe Beherrſchung ihrer 
felbft durch würdige Erduldung eined unverdienten To⸗ 
des bewährt. Man vergl. de dernier banquet des 
Girondins in ben Oeuvres cömpletes de Charts 


. Nodier, Paris 1833. VU, 1 s. 


Mit diefen einleuchtenden Berpflichtungsgrünben find 


nun noch die noͤthigen Huͤlfsmittel zur Befoͤrderung der 
Selbſtbeherrſchung zu verbinden, da ſich Fein Sterblicher, 
auch der weifefte und befte nicht (Watth. XXVII, 46.), eis 


ned 


immer volllommen. Haren Bewußtſeyns und eier un: 


unterbeochenen Herrſchaft über feinen Willen (Auterufie) ruͤh⸗ 
men kann. Er nähert ſich dieſem Ziele nur, wenn en 
- 3) feine Einbildungsfraft zügelt, und fie durch 


die Wahrheit, dad heißt, Durch richtige und angemeffene 
Vorftellungen und Begriffe von denjenigen Segenftänden, ° 
die feine Leidenfchaft erregen, in Schranken hält. Man 
denke fi den Hablüchtigen; er durchwacht Nächte und 
brütet über immer neuen Entwärfen, feinen. Manımon 
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zu vermehren. Er lerne. das Geld, nicht als ein Gut, fon: 


dern als ein. Mittel zum :Guten. fchäßen, das er bald 


anderen Händen überlaffen muß, und feine Seele wird 


frei werden... Man erinnere. fih an den Wollüfigen, 


ber fich nach ber Befriedigung ber Geſchlechtsliebe ald 


r:dem hoͤchſten Stüde des Menfchen fehnt. Er betrachte 
+ fie, wie Hippokrates, von. der.animalifchen Seite, in ih⸗ 
"ter Berwandtfchaft mit der Epilepfie, oder mit Ziffot ald 
Aualle unzähliger Krankheiten und Beſchwerden, und er 
:. wird: fich beihämt fühlen, daß er einen niedrigen Sin: 
:  nenreiz höheren Geiſtesguͤtern vorzuziehen wagt. Selbfl 


die Todesfurcht iff nur ein Phantom; armer Schwächs 


.. Ung, der du ‚zitterft und bebſt, wenn: du. auf beine letzte 


Stunde hinausſtehſt; ‘denke bir den Tod ald deinen, Be: 
freier unter dem fanften. Bilde des Schlummers, und 
dein geängfligted Harz wird Ruhe und Troſt erquiden. 


2) Wer fid) des Gedankens an den Gegenſtand eines thoͤ⸗ 


rigten Wunſches, oder Abſcheues nicht ganz entichlagen 


: Bann, der enthalte fich wenigfiend in dem Aus 


genblide des Affertes jeder Handlung; Wohl iſt 
8 :beilfam, in dem. Zuſtande der Traurigkeit, der 
Schwermuth, der Sehnfuct fi) zu zetſtreuew und bie 


| Seele von dem abzuziehen, was fie begehrt, oder was 


ihr verfagt iſt. Eben fo weile ift ed im Jorn, füch fo: 


. fort zu einem anderen Geſchuͤfte zu menden, damit bie 
Entruͤſtung nicht Wurzel. fchlage, und Kann, wie ein ſich 


fangender Wirbelwmind, Alles zerfchmettere.. "Wer. aber 
diefer Abſtraction nicht fähig iſt, der mache ed fi we⸗ 


nigſtens zur Pflicht, im gereizten Buftande jeden Angrif, 


ſelbſt jede Vertheidigung, wenn ‚fie nicht Nothwehr ift, 
‚gänzlich zu unterlaffen, wie geneigt er auch gerade bier 
zum vorſchnellen Handeln ſeyn mag. Das: wirkfamfte 
Mittel gegen den Zorn, lehrt Seneca (de ira |. III, 
c. 32.) ift der Aufichub. 


| 8) Ein tiefer Beobachter des menfchlichen. Herzens legte 
einen hohen Werth auf da& Gebot: lerne dich ſelbſt 
von Ammons Mor, II. B. 23 
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und deinen Geniubekennen, fo wird: bie Vieles 
anders und Hein erſcheinen; bu wirſt dann beine Würde 
fühlen umd dich ‚überzeugen, wie erniedrigend ed fuͤr ein 
freied, vernünftiges Weſen iſt, dich unter die Gewalt 


- der Neigung und Leidenfchaft zu beugen (Antonis II, 


6.). Diefes würdige Selbſtgefuͤhl iſt befonderd denen zu 


empfehlen, die von ſich eine zu geringe, von Andern eine 


zu hohe Meinung haben, fich Daher gegen: fie. tiefer 
fielen, als fie follten, und dann ſich auch willenlos 
ihrem Einfluſſe und ihrer Willkuͤhr preisgeben. Eine 
wuͤrdige Selbſtſchaͤtzung wird ſie vor dieſer Schwachheit 
bewahren und ihnen allmaͤhlig die Unbefangenheit wie⸗ 
dergeben, ohne die keine Selbſtbeherrſchung möglich iſt. 


4) Wohlgethan iſt es ferner, die Leidenſchaft, die 


unſerer Freiheit gefährlich wird, von der phy- 
fifhen Seite zu [hwähen. Arbeitſame Menſchen 


- find reizbarer, ald feternde; darum fchwäche deinen Hang 
: zum Bom durch Ruhe und Zerſtreuung. Eine reichliche 
Diaͤt fuͤhrt dem Geſchlechtstriebe zu ſtarke Nahrung zu; 


darum vermindere die Zahl deiner Mahlzeiten und fehe 
dich auf Pflanzenkoſt. Ein unbefriedigter Ehrgeiz raubt 
dir deine Ruhe und zehrt deine beſten Kräfte auf; die 


Biktrachtung eines Grabes, die Anſchauung des Sarko⸗ 


phags von Alexander dem Großen, ober der Thraͤnen⸗ 


: weise auf dem GBrabhügel des Einflebierd von St. He: 


Ima wird Die heimliche Gluth deines Inneren dämpfen. 


„Selbſt eine zu lebhafte Einbildungskraft, die den Ver⸗ 


ftand fo oft über Die Grenze der Weisheit: hinwegführt, 
kann man durch Unterbrehung des finnlichen Gedanken: 
ſpieles, durch Uebung des Gebächtniffes, Durch mathema⸗ 
tiſche, oder fpeculative Lectüre herabflimmen und Dadurch 
ein unbefangenes Urtheil vorbereiten. Was aber auch 
diefer Verſuch und 


5) felbft dad Andenken an weiße und ehte Menfcen, die 


ihrer Leidenfchaften maͤchtig wurden, ficht vermag, das 


wirkt die Religion und bas Gebet. Erinnerungen 
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an einen Archytas von Tarent, Sokrates, Plato, Me⸗ 
lanchthon und Fenelon tragen ſchon viel zur Beru⸗ 
higung des Gemuͤthes bei. Es wirket das namentlich 
der Glaube (1. Joh. III, 9.) und die Kraft bed Ges 
betes, das fchon durch eine flille Erhebung ded Herzens - 

(Röm. VIII, 26.) den Geiſt ermuthigt, die inneren . 

Blendwerke des Gemüthes zerfireuet, ben Verſtand er 

leuchtet und dem- Willen neye Kraft zum Guten zu: 

führt (1. Theſſ. HI, 13.).. Wer ernft und kindlich bes 
.ten Tann und will, und wäre ed auch nur mit einem 
innig und fehnfuchtdvoll zum Himmel gerichteten Blicke, 
der wirb immer flar genug feyn, der Anfechtung des 

Augenblided zu entgehen und durch den erflen, vielleicht 

noch ſchwachen und unvolllommmen Sieg, den zweiten 

ftörferen. und enticheidenderen vorzubereiten (2. Korinth. 

XII, 9.). 

Xenophontis memorabilia Socratis „ib. 1. cap. 5 69. 
Cicermis quaest. Tuscul., l. IV, c. 9. Valerii Max. 
dieta et facta, 2 IV, c. i de moderatione. Antoni- 
us de se ipso, 1. IX, c. 7. Lactantii institution. 1. IV, 
o 1, Gellerts Schriften, Th. VIL, Leipzig 1770. mora— 
liſche Vorleſungen, S. 428 ff. von der Herrſchaft uͤber die 
Begierden. Reinhard von der chriſtl. Selbſtbeherrſchung 
in ſ. Predd. v. 3. 1801. B. II, S. 234 ff. M. Religions— 
worträge über. die. wichtigften Gegenſtaͤnde der chriftl. Glaus 
bens⸗ und : Sittenlehre, .2te Ausg. Erlangen 1801. 3b. I, 
S. 29. von ber edlen Be des Mo 


$. 129. 


Die fittliche Unabhängigkeit von fremder. 
Willkuͤhr. 


Unſere Anlage zur Perſonlichkeit entwickelt ſich 
‘aber auch dann nur zur ſittlichen Vollkommenheit, 
wenn wir uns unabhängig von fremder 


Willkühr erhalten. Ganz frei kann fein Ger 
- — 23* 
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ſchoͤpf, kän Diener, kein Mitglied einer Familie, oder 
"bürgerlichen Gefellſchaft werden; aber Jeder ſoll doch 
darauf bedacht ſeyn, ſeine Abh ingiglen nicht zu ver⸗ 
‚sielfältigen, ſondern vielmehr eine gewiſſe äußere 
Selbſtſtändigkeit zu erringen, ſich von einer Stufe 
&ußexer Freiheit zur anderen zu erheben, und ſich den 
‚Horizont feiner Pflicht nicht von Anderen verrüden 
zu laſſen. Es tft Feihter, die Gründe diefer Vers 
bindlichkeit nachzuweiſen, als die Art und Weiſe 
zu beſtimmen, wie man ihr in den abgemeſſenen 
Berhältuifien des Kebens ein Genüge leiſten ſoll. 


Da jever Menfch ernten fol, was er gefäet hat; fo 
hängt ber fittlihe Endzweck feines Dafeyns von feiner freien 
und befonnenen Xhätigfeit ab. Nun ftellen ſich aber diefer 
freien Wahl und Selbſtbeſtimmung bei unſeren aͤußeren 
Handlungen viele Hinderniſſe entgegen. Jedes Geſchoͤpf iſt 
als ſolches von Zeit und Raum umfchloffen, gelebt, beſtimmt 
und abhängig, oder, wie ber Apoftel fagt, der Eitelkeit durch 
die Macht des Schöpfer unterworfen (Roͤm. VII, %0.); 
auch die vernünftige Creatur hat einen Anfang ihres Seyns und 
ährer Freiheit; fie ift daher in einer fittlichen Ordnung der Dinge 
dazu beflimmt, von dem nieberften Grade der Selbſtthaͤtig⸗ 
keit, bis zum hoͤchſten fortzuſchreiten, und, da ſie nie dahin 
dommen kann, die Wurzel ihres Dafeyns in ſich ſelbſt zu be 
gründen, wenigftens äußerlich fo unabhängig zu werden, daß 
fi dem bebarrlichen Einfluffe der Vernunft auf den Willen 
fein Hindernig in den Weg flelle. Wer durch feine Geburt 
und durch feine Bebürfniffe in die Stellung. eined Dienerd 
verfegt ift, Tann zwar da, wo ihm ein Anderer befichit, ent: 
weber ‚feine Einſtimmung in den Willen. des Gebieters zu 
erkennen geben, oder ihm doch bie Berantwortlichkeit deffen, 
was er gezwungen vollenden muß, überlaffen; aber in dem 
erſten Falle ſpricht er oft gegen ſeine Ueberzeugung, und in 
dem — fuͤhlt er ſich gedemuͤthigt; ein bloßes Werkzeug 
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für frame, ikan:mißfällige, ober gar wmerlaubte. und unſttt⸗ 
liche Zwecke zu feyn; er muß. daher das Werlangen nähren, 
von dieſem Joche frei zu werden (1. Kor. VII, 21.) und fe 
handeln zu können, wie es feiner Uebergeugung ‚gemäß iſt— 
Das Kind ift feinen Eltern Dankbarkeit, Vertrauen und 
Gehorfam ſchuldig; aber der Eräftige und ferbfl durch ben 
Eigenfinn zur Feſtigkeit anflrebende, bidweilen ſelbſt meifers 
und - befiere Wille des Sohnes und der Tochter fühlt ſich 
durch dieſes untergeordnete Verhaͤltniß gedruͤckt; ſie muͤſſen 
beide wuͤnſchen, ſelbſt Hausvaͤter und Hausmuͤtter zu wer⸗ 
den und neue Familienglieder um ihren. eigenen Heerd zu 
verfammeln. Itde andere Gefellfchaft, auch. Die bürgerliche, 
ift aber. nur eine erweiterte Familie; - ed muß alfo auch im 
ihrer Mitte ein fleted Kortfchreiten zur höheren Freiheit mög» 
lich fenn, und felbft die, weiche an ihrer Spike ftehen, müfs 
fen ernfllich darauf denken, ihren. tigeuen Willen in bem all⸗ 
gemeinen Willen aufgehen zw Inflen, und, was damit. gleide 
bedeutend iſt, jeder Abhängigkeit von unweiſen Rathgebern, 
ſo wie von ihren eigenen Vorurtheilen und Leidenſchaften, 
zu entſagen. Wahre Selbſtherrſchaft, oder Souveränität it 
nichts Anderes, ald wahre Vernunftmaͤßigkeit, folglich. zwar 
bie freiefte, aber. auch. hoͤchſte Abhangigkeit des Willens non 
der Pflicht, folglich, eine Aufgabe ded Lebens, bie: der. Fürfl 
mit dem Bettler, nur in einem anderen Wirkungskreiſe ge⸗ 
mein hat. Das moraliſche Leben. des Menfchen: pulfirt, wie 
- 208 organifche, äuerft nach Außen, um in freier und abge⸗ 
meſſener Bewegung in. das: Innere zuruͤckzukehren; er will 
‚erft unabhängig non ‚Anderen und ihrer Willkuͤhr werben, 
ehe er fich. freimillig entfchlteßt, Das Sanfte Joch ded Blau: 
bens und der Pflicht auf ſich zu. nehmen (Matth.. XL, :29). 
Wenn daher Dad Streben nach der Unabhängigkeit von Au⸗ 
deren weile und fittlich ſeyn full; fo muß «3: durinnen be⸗ 
ſtehen, daß wir 1) unfere Abhängigkeit von ihnen. nicht 
ohne Noth vermehren :und vervielfältigen, z. B. durch 
Dad unvorfichtige Aunehmen von Wohlthaten und Geſchenken; 
durch voreilige Merfprechen und Zufagen; durch bie unver⸗ 
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ſechtige Mittheilang von Gieheitmiffen; durch das Anhaͤufen 
von Schulden, die man nicht zur gehoͤrigen Zeit zu tikgen 
vermag; durch: die dtuckende -und?oft auch bindende Schuld 
einer gemeinfchaftlich veruͤbten Unthat. ‚Der Vortheil, ober 
Genuß, welchen geheime Verbindungen gewaͤhren, wird oft 
bei Weiten wieder durch bie ſchmerzliche Nothwendigkeit aufs 
gewogen, ſeinen eigenen Wien unter fremde Feſſeln zu beus 
gen, and febbft Die Unvolldemmenheiten- einer. Kirchengemeins 
ſchaft werden. durch die Zudringlichkeit der Vrieſter oft druͤk⸗ 
kend fuͤr den, der zu fromm iſt, ein Freigeiſt und doch wie⸗ 
der zu ehrlich, ein Apoſtat zu werden. Der weiſe und 
gute Menſch wird ſich: vielmehr bemuͤhen 2) feinen Wir⸗ 
kungskreis zu erweitern, um eine groͤßere Selbſt⸗ 
Händigkeit zu gewinnen. Der von fremden Wohltha⸗ 
ten lebt, muß fich von der Arbeit feiner Hände naͤhren; ber 
Tageloͤhner muß ſich bemühen, ein Inſaſſe, ein Grunbeigens 
thümer, der Landmann ein Bürger, der Subaltern Inhaber 
eined höheren Poftend zu werden. AMte Diener kann man 
Saum genug ‚belohnen, ‚nicht allein, weil fie uns. geraume 
Zeit hindurch ihre Kraft, fondern auch ihre Freiheit und Un 
abhaͤngigkeit zum Opfer gebtacht haben. Wer mit dem Ta⸗ 
lente und der Kraft, die einen höheren Wirkungskrreis aus⸗ 
zufüllen vermag, Doch auf einem niedrigeren zuruͤckgehalten 
wird, läuft immer Gefahr, etwas von feiner fittlichen ‚Ener 
gie zu verlieren, wie fc der Baum mißgefkiltet, -dem man 
zdie Krone abhaut, daß die Unterziveige fich weiter ausbrei⸗ 
ten. Ueberhaupt aber ift es ein ruͤhmlicher Beweis der uns 
verletzt erhaltenen Perfönlichkeiit, wenn man feinen Willen 
-8) dem Einfluffe Anderer ‚nicht preisgiebt und ſich den 
‚Horizont feiner Pflicht nicht verruͤcken läßt. Fürs 
fen, die dem Willen eines Anderen ihren Namen Teihen, 
JFreunde, bie kein anderes Urtheil haben, ald das ihres. Ver: 
trauten, Männer, die von thren Gattinnen auch in Geſchaͤf⸗ 
"ten abhängen, große Schüler, die Immer ned) die Irrthuͤmer 
ihres Meiſters vertheidigen, Schmeichler ‚ die beharrlich dem 
-Seipflickten, was ber Gönner, oder Gebieter fpricht, Weber 
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beſcheidene, die auf ihre beſſere Meinung, oder Abſtimmung 
nicht das noͤthige Gewicht legen, Alle die, welche auf dem 
geraden Wege der Ueberzeugung, oder der Pflicht ſich irre 
machen laſſen, und zum Schlechteren einlenken, handeln dieſer 
Borſchrift zuwider: Sie unterſcheiden ſich von den Verfuͤhr⸗ 
ten der niedrigſten Claſſe nur dadurch, daß fie. nicht der von 
Anwderen aufgeregten Leidenſchaft, fondern. ihrem Eigenwillen 
folgen und, ſich von ihm, ohne das eigene, klare Bewußt⸗ 
ſeyn feiner. Unlauterkeit, uͤberwaͤltigen laſſen. Die Verpflich⸗ 
tungsgruͤnde zu dieſer Tugend liegen in folgenden Be 
merfungen: 1) der Mangel an üußerer Freiheit Bann zwar bei 
großen und ſtarken Seelen einen inneren Widerfland, ein Concen⸗ 
triren der moraliſchen Kraft und dadurch eine anögezeichnete Vers 
ebelung erzeugen, wie bei berühmten Sclaven und Freigelaf: 
fenen ber alten Welt. In- der Regel aber find brutale La⸗ 
fer, Eigennus, Niederträchtigkeit, Charakteriofigkeit, Luͤgen⸗ 
haftigkeit, Kteinigfeitägeifi, bemüthigende Erſchmeichelung 
höherer Gunft, Nachlaͤſſigkeit und Echlendrian in Gefchäften; 
Fehler der Knechte oder der bedruͤckten und uͤberbuͤr⸗ 
beten Stände. Ein nachläffiger Tagarbeiter wird oft fleis 
Big und. betriebfam, wenn er über feine Kraft gebieten und 
die Früchte einer. freien Thaͤtigkeit an das Licht fördern kann. 
Man maß. die Freiheit erſt befigen und in ihren Räumen 
feine Klügel ausbreiten, .che man fich auf ihnen zum Ziele 
feiner Pflicht erbeben kann. Wem «8 dagegen vergönut iſt, 
feiner. eigenen Einficht zu folgen und feinen Willen ſelbſt zu 
leiten, der kann auch 2) tugendhafter und gluͤcklicher 
merben, weil er für feine eigene Lebensrechnung denkt und 
handelt, durch das Mißlingen feiner Entwürfe worfichtiger 
und kluͤger wird, die Früchte feiner Handlungen in das Be 
wußtfeyn aufnimmt und Durch das Gefühl feiner Wuͤrde 
auch an Heiterkeit und. Frohſinn gewinnt. Es ift beffer im 
Schooße der Freiheit zufrieden und arm, ald mit. goldenen 
Ketten an die Zafeln des üppigiten Genuſſes gefeſſelt zu 
feyn. 3) Jeſus warnt wiht nur feine Schüler vor jeder 
Verführung (Matth. XIV, 4. vgl. 2. Theſſ. II, 8,), ſondern 
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er firaft auch den Petrus, der ihn von feinem höheren Be⸗ 
rufe abwendig machen wollte (Matth. XVI, 28.), ja or giebt 
fogar feiner Brutter einen edlen Unwillen zu erkennen, als 
fie ihm den eitlen Wunſch offenbarte, daß er früher und im 
Angefichte der Säfte mit dem Geſchenke feiner Zreigebigkeit 
bervortreten 'mögte (Sob. IE, 3 ſ.). In diefem Sinne ſpricht 
fih auch Pantus überall duch Wort (J. Korinth. Vil, 238.) 
und That aus (Sal. II, 5 f). Wir haben nun. noch‘ von 
der Art und Weiſe zu:handein; wie und unter welchen 
Beſchraͤnkungen man dieſe Tugend in das wirkliche Leben 
einführen ſoll. Man muß memlich 1) nicht uaͤußerlich 
freier und unabhängiger ſeyn wollen, als man ed nach 
feinem Stande, nad feinen- Fähigkeiten und nad feis 
nee perlönlidhen Stellung feyn kann. Der Diener 
und Hausgenoſſe muß :nie vergeffen, daß er ein untergeord⸗ 
neted Glied ber. Familie iſt und durch Gehorſam fih auf 
feine künftige. Selbfikändigkeit vorbereitet. Der Schüler darf 
nicht abfprechen, das ihm noch fehr heilfame Joch der. Zucht nicht 
abwerfen, oder. Anderen trotzen und die Welt verlaffen wollen, 
wo «8 ihm obtiegt, zu lernen, zu hören, fih.nach guten 
Mufteen zu bilden und durch Beſcheidenheit fick. die Liebe 
feiner Oberen zu erwerben. Der Eohn darf, wenn. er das 
väterliche Haus verläßt, fich nicht zugleich von ber dankbaren 
Hochachtung losfagen, die ihn fein ‚ganzes Leben hindurch 
an würdige Eitern knuͤpft. Das iſt die unoerbiente, oder 
übelverftandene Freiheit, die der Dünfel, der falfche Ehrgeiz, 
der Kaſtengeiſt oft anmaßend genug in Anſpruch nimmt, 
und die, wenn fle errungen werden könnte, nit nur das 


Ende aller Subordination, fondern auch. aller Ordnung in 
der Geſellſchaft ſeyn würde. Ebendaher darf man auch 


2) die Freiheit nicht mit der Ungebundenbeit ver 
wechfeln. Der Hageſtolz, welcher lieber unverbunden ſeyn, 
ald das Zoch der Ehe tragen will, der Dilettant, der dad 
Umberfchweifen auf dem Gebiete der Kunft und Willenfchaft 
ernten Forſchungen verzieht, der reiche Staatödiener, der fich 
auf feine Güter zurüdzieht, um ſich den Arbeiten eines ges 
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ſegneten Berufes zu 'entzichem, ſuchen zwar Alle die Frekhelt 
aber nicht. die des Geſetzes, fordern der’ Sefepfofigkeit, nicht 
die der Tchätigkeit, fondern der Ruhe und Traͤgheit, nicht 
die der beſtimmten , ſondern der unbeſtimmten Pflicht, Die 
dann bald ſich in. eine pflichtwidrige Berufsloſigkeit derwan⸗ 
delt. Die Freihtit hat aber einen Werth nicht an fi, ſon⸗ 
bern nur in Beziehung auf die: moraliſche Kraft und Thaͤ— 
tigkeit, die ſich in ihren Räumen bewegt. Auch iſt es thoͤ⸗ 
tigt, einen Wirkungskreis ohne alle Abhaͤngigkeit zu ſuchen, 
ba alle. Ordnungen der Geſellſchaft ſich gegenfelig berühren 
und bedingen, umd der oft am: Wentgften uͤber ſich und feine 

Belt zu. gebieten vermag, der vielen Anderen befehlen kann: 
Weit ficherer wird man daher feinen Zweck erreichen, wenn 
man. lieber darauf bedacht ifl, 3) vermeidlichen and will 
kuͤhrlichen Verbindlichkeiten auszumeicen, die und 
laͤſtig und druͤckend werden koͤnnen. So haben zudringlicht 
Bekanntſchaften faſt Immer einen eigennuͤtzigen und hinter⸗ 
liſtigen Anſchtag auf unſere Perſon im Hintergrunde; ſo iſt 
es bedenklich, Gefaͤlligkenen, Dienſte und Zürfprache bei de⸗ 
nen zu fuchen, weichen man feine Achtung gewaͤhren“kann; 
es ift verfänglich, Geld von einem Freunde zu borgen, wenn 
“man ed von dem Werhöler erhalten kann; ed ift gewagt, an 
einem Plane, einer Verbindung, einer Gefellfchaft theilzuneh: 
men, die fih in den Schleier eined Geheimniffes huͤllt; die 
arößte Borſicht aber ift bei dem Wunde des Herzens für 
Da8 ganze Leben zu empfehlen, wie-bas in der Folge aus⸗ 
führlicher beiprochen. werden wird. Wer damit noch. 4) die 
ernfte Sorgfalt verbindet, die Zahl feiner Bedürfniffe 
zu verniindern, ber entzieht ſich auch dei’ Willkuͤhr An⸗ 
berer, weil er überhaupt dem Ungläde "weniger zugänglich 
if. Der berifchende Lurus wirkt darum fo bemoralifivend 
auf ganze Stände, weil er nicht nur den Willen entnerht, 
fondern auch Untreue, Wortbrüchigkeit, Berrug und, eine feile 
Hingabe der Perfon in Wort und That beguͤnſtigt, die der 
Tod aller Tugend iſt. Nur der, welcher wenig bedarf, hat 
Andere nicht zu fuͤrchten, braucht ihre Gunft nicht‘ zu ers 
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ſchmeicheln, oder zu erkaufen, und kann alſo auch unsbhäns 
giger von ihnen die offene und gerade Bahn feiner Pflicht 
verfolgen. 

Gebt man. in biefer- noch wenig bearbeiteten Lehre von 
der Freiheit Gottes (Hiob XLI, 2.) aus, ſo wuͤrde ſich 
die uns in dieſer Beziehung obliegende Pflicht alfo geflaltens 
wie der würdige Gottesverehrer die Freiheit Seh 
ned Schöpfers als das hoͤchſte Vorbild: feines eig⸗ 
nen Streben nach Außerer Unabhängigkeit vor 
Augen haben fell? Das wird aber gefchehen, wehn ex 
ſich zuerſt erinnert; daß er frei werden foll in fi 
ſelbſt, wie Gott es it Durch fich ſelbſt; ferner, daß, 
wie: Gott dad Weltall außer ſich durch freie 
Macht feines Willens fhuf, er eine kleine Welt 
bed Gemuͤthes in fih nad feinem Borbilde ſchaf— 
fen ſoll; endlih: daß, wie Gott für feine Welt mit 
Der hoͤchſten Weisheit und Liebe forgt, er die geis 
flige Welt feines Inneren mit beharrliher Thaͤ⸗ 
tigkeit ausbauen foll. Nur auf dieſem Wege koͤnnen 
wir zu. eimer gottähnlichen Freiheit und Wirkſamkeit (Joh. V, 
17 ff.) gelangen, .nach der wir Alle mit nr Sehnſucht 
— en. 


8. 130. 


Bon ber Bertbreibigung der angefochtenen 
Menſchenwuͤrde. 


Dieſer Vorzüge aber, die wir uns ſelbſt wün— 
ſchen, müflen wir auch unfere Mitmenſchen möglichft 
theithaftig zu machen ſuchen. Seder maß in feinem 
Wirfungsfreife auf die Vertheidigung der be- 
drohten Wahrheit, als eines Gemeingutes der 
ganzen Menfchheit, auf die Vertheidigung ihrer 
Rechte in Nüdfiht der ihnen von Gott beitimmten 
Güter des Lebens, auf die Vertheidigung der 
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bedrängten Unſchuld gegen jede Gewalt der Tyh⸗ 
rannei, und anf die Vertheidigung des gefränf: 
ten Verdienſtes gegen jede Ungerechtigkeit, die 
ihm feinen Preis zu ranben droht, ernſtlich bedacht 
ſeyn. Es wird Teicht werden, . die Gründe diefer 
Pflicht ans unferer fitttlihen Beſtimmung, unferen 
deiligen Urkunden und der gemeinſchaftlichen nn 
fahrt unferes Geſchlechtes nachzuweiſen. 


Das Anpreiſen der moraliſchen Wuͤrde des Menſchen 
und der aus ihr fließenden Rechte hat auf dem Gebiete der 
vechtgläubigen Theologie und der Iegitimen Politik Häufig 
Mißfallen und Verdacht erregt. Dort beforgte man, den 
Artikel von der Erbfünde einzubüßen, welcher rechtverflanden 
feider nur zu tief in der Unwuͤrde unferes Gefchlechtes ges 
mwurzelt ift. Hier war. man entrüftet, wenn der Unterthan, 
außer den Wappen der Monarchie, noch dad Bild feine 
Schöpfers an der. Stine tragen wollte, und witterte in den 
Lehren der Bibel felbft Wiverfeglickeit und Verrath. &s 
leuchtet indeffen von ſelbſt ein, daß Fein Gegenfland unver: 
fänglicher und wichtiger ift, ald gerade. biefer; denn da, we 
Alle gewinnen, kann Niemand etwas verlieren, und eine Ne 
gierung;..die ihren Thron auf die anerkannten Rechte ber Ras 
- tion ‚gründet, fleht nicht nur fefter, fondern iſt auch. ungleich 
ſtaͤrker, freier und herrlicher, ald eine Gewalt, die nur auf 
dem 'unficheren Grunde der: Gewohnheit, des Wahned und 
Der. Uebermacht ruht. In jedem: Falle geht aus dem Worte 
Zeſu, was du willſt, daß dir Andere thun und geflaften, das 
geftatte du ihnen auch (Matth. VII, 12.), das fittliche Ge⸗ 
bot hervor: wie dir deine Perfönlichkeit wichtig und 
theuer ift, fo bewahre und fhüge auch die fittliche 
Würde deiner Mitmenfchen. Klar und deutlich Hegen 
in diefee Worfchrift folgende Imperative: 1) vertheidige 
die Wahrheit auf dem: Gebiete der Wiſſenſchaft 
und des Glaubens als. ein Gemeingut -beines 
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‚ganzen Geſchlechtes; Henn uͤberal, wo Wahn, Irrihum, 
Aberglaube, oder Freigtiſterei und Unglaube herxſcht, ba 
ſchleicht fih auch der Betrug,. das Unrecht, bie Tyrannei, 
die Unzufriedenheit und bie Empoͤrungsſucht ein. Die Pro: 
pheten des alten Bundes, die im Namen Gottes nicht nur 
das Sitteriverderben des Volkes, ſondern auch den Mißbrauch 
ber öffentlichen Gewalt mit. großer Freimuͤthigkeit ſtraften (Jeſ. 
J, 10 ff), haben und bier ein-großed Vorbild gelaflen, und 
wenn die Reformatoren von ber einen Seite den Obrigkeiten 
ihre Unabhängigkeit wiedergaben und den höheren Ständen 
Die wahren und reinen Quellen: des Adels und Anfehens er: 
öfneten, fo haben. fie fich auch von: der. anderen. jeher Ay 
rannei und namentlich jeder Gewiflenäherrfihaft und will⸗ 
kuͤhrlichen Bevormundung des Geifted nachdrücklich widerſetzt 
und ‚überall die Sache bed Lichtes und ber. befferen Einficht 
vertreten. 2) Bertheidige die Rechte des Menſchen 
auf. die ihn von Gott beflimmten Güter des Le 
ben3. Jeder Menſch erwacht, indem er zur Welt geboren 
wird, zu einem unendlichen Seyn und Wirken; er hat alfo 
ein Recht zu leben und die nothwendigen Mittel und Be 
Bingwigen des Lebens anzuſprechen; er: hat ein Recht auf 
Die Achtung, die jedem Mitgliede der großen Gottesfamilie 
and. jedem Mitbürger: des göttlichen Reiches gebührt; er hat 
ein Recht auf den. gefeblichen. Erwerb des Eigentbumes und 
Beſitzes, auf die Gründung einer. eigenen Familie, auf bie - 
Sicherheit feines Haufe, auf. den Anstaufc feiner Gedanken, 
anf die Verehrung feines Schöpfer und Wohlthaͤters, ſaweit 
fie. durch die reine. Gewiſſenspflicht bedingt if. Die Aus⸗ 
uͤbung diefer Rechte kann zwar durch feine Stellung, ‚durch 
feine Individualitaͤt, Durch Verträge, ober durch den früheren 
Beſitz Anderer mehr, oder weniger befchränft ſeyn; aber fie 
Darf doch nie ganz aufgehoben, unterfagt und verhindert 
werden, und da, mo ed dennoch gefchieht, Darf und fol der 
Menfchenfreund über. diefe Beleidigung, als einen frevel: 
haften Eingrif im die Ordnung Gottes, laute Klagen fuͤh⸗ 
ren uud an die Naͤhe Her göttlichen .Strafgerichte erinnern. 
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oͤm. I, 18). 8) Vertheidige die Unſchuld gegen 
jede Unterdruͤckung, die oͤffentliche und die haͤusliche, 


die gerichtliche und die eigenmaͤchtige, die kirchliche und die 


buͤrgerliche, die aberglaͤubiſche und die unglaͤubige; verthei⸗ 
dige jeden Leidenden, der ohne ſeine Schuld von fremder 
Gewalt bedraͤngt wird, von Kriegern, oder Raͤubern, von 
Sclavenhaͤndlern, oder Seelenverkaͤufern, von feinen Oberen, 
Ser Hausgenoſſen, von Wucherern, oder harten Glaͤu⸗ 
bigern, von herrſchſuͤchtigen Prieſtern, oder maͤchtigen Ver⸗ 
laͤumdern. Und kannſt du das nicht unmittelbar, ſo fuͤhre 
die Sache der Unſchuld wenigſtens mittelbar; fo fehweige 
nicht, wenn die Tyrannei von Anderen verfochten, oder bes 
fchöniget wird; fo nimm dich durch die freie Gewalt chriſt⸗ 
licher Rede eben fo. wohl des gebundenen. Sclaven ber Kuͤſte 
von Guinea, ald des mißhandelten Bettlerd auf deiner Straße 
anz fo laß wenigftend, fo weit beine Sprad,e reicht, in ber 
Öffentlichen Meinung um did) her keine Marime ded. De: 
fpotifmus und der blinden Gewaltthätigkeit herrſchend wer 
den. So haben fich edle Fürften und hochherzige Volksver⸗ 
tveter durch ihre laute: Mißbilligung: des Sclavenzwanges 
. ein unfterbliches Verdienſt um die Menfchheit. erworben, und 
die Theilnehmer an der Sache der unglüdtichen. Griechen, 
wenn fie auch daB nicht immer biiigen fonnten, was. biefe 
thaten, haben doch durch ihre laute, Fräftige und faſt allge: 
meine Mißbilligung der fanatifchen Barbarei, deren ehernes 
Soc Dad entwürdigte Volk faſt erdruͤckte, diejenigen beichamt 
und zum Schweigen gebradıt, die fich Chriſten nannten, und 
doch an dem Saracenenfrevel ihre file Sreude hatten (Roͤm. 
‚1, 32). 4) Bertheidige das gekraͤnkte Verdienſt 
gegen jede Ungerechtigkeit, Die ihm feinen ‚Preis 
zu rauben droht. Einen Empfohlenen, einen Schuͤtzling, 
einen Abentbeurer, oder Haudgenofjen zu befördern, . achtet 
man fuͤr anſtaͤndig und lobenswerth; aber einen Mann von 


Talenten, Kenntniſſen, Tugenden und VBerbienften, wenn er . 


nicht beliebt und empfohlen ift, auch nur einen Grad über: Das 


Verhaͤltniß des: Subalternen auffteigen :zu laffen, hält. man 
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fir gefährlich und. veifafiungswibrig. Zweideutitze Menſchen, 
ober erflärte Invaliden der Tugend haben der Verlaͤumdung 
längftend durd die offene That den Mund verſchloſſen; fie 
nagt nur an der Ehre derer, welchen fie ein Verdienſt nach 
dem ‚andern in der Öffentlichen Meinung entreißen Tann: 
Nirgends vereinigt fi die Gemeinheit . aller Stände ſchnel⸗ 
fer, als in dem offenen Haſſe des Ausgezeichneten und in 
der Empörung gegen dad Vortrefliche; ſie raͤuchern dem 
Apis lieber, ald dem Apoll; 'brandmarken einen Senelon mit 
dem Kebernamen und reichen. einem Dübeis den Gars 
binaldhut, umarmen einen Schaufpieler und überhäufen ihn 
mit Wohlthaten, und laffen Männer, die der Stolz des Bas 
terlandes find, in Hunger und Elend verſchmachten. Das, 
wo man kann, zu verhindern, und jedem Verdienſte feine 
Krone zuveichen, ift Pflicht für Seven, der an ſich und 
Anderen die wahre Würde zu fchagen weiß. Es liegen nem« 
lich die Grunde diefer Verbindlichkeit a) in. den ges 
meinfhaftlihen Anſpruͤchen unſeres Gefchlechtes auf 
Wahrheit, freied Recht und offene Bahn zur fitts 
lichen Vervolllommnung. Wer fih diefer Beſtimmung 
der Menſchheit widerſetzt, ift ber mornliihen Welterdaung 
eben fo gefährlich, wie der Räuber der politiſchen. Es liegt 
jebem ‚@inzelmen daran, daß er entwafnet werde, damit fein 
Beifpiel Andere nicht zu aͤhnlichen Freveln reite. b) In 
der heiligen Schrift wird die Bertheidigung der Men: 
fhenwürbe überall durch Wort und That empfohlen: Sie 
rach IV, 33. 1. Zim. I, 2 f. Serem. XXX, 21. Apo⸗ 
ftelgefch: VII, 24. (Moſes Amyntor) Bel. I, 17, Und wenn 
endlich -c) nur der ein Wohlthaͤter feiner Bruͤder ift, der die 
allgemeine Wohlf ahrt befördert, fo gebührt. diefer Ruhm 
dem Beſchuͤtzer der Perfönlichkeit und Würde jedes feiner 
Mitmenfchen. Denn .nicht darinnen beſteht das Gluͤck eines 
Volkes, daß e3 ‚Feines Mangel an Speife und Branf habe, 
fondern in der Achtung; die Jedem nach Verdienſte zu Theil 
wird, in der. freien Bewegung feined moraliſchen Lebens, im 
feiner Zufriedenheit und dem inneren Gelbfigenuffe, ber alle 
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Freuben adelt. In einer fo gebildeten, veißbaren und be 
weglichen Bett, wie bie unirige, gebietet es ſogar bie. Klug 
heit,. — u eine hohe —— zu — 


⸗ 


§. 131. 


3 Pflichten des Menſchen. als eines bildungs- 
fähigen Weſens. Die Erhaltung feiner Kräfte.. 

Ein nener Kreis von M lichten eröfnet ſich dem 
Menfhen, als Bildungsfähigem Wefen, welches 
dazu beſtimmt ift, feine Kräfte zu vervollkommnen 
und für fittlihe Zwecke tauglich zu machen. Cr ſoll fig 
nicht nur in ihrer urfprüngliden Reinheit 
und Vollfommenhett erhalten, fondern ihnen 
and die allgemeine und befondere Bildung 
geben, zu welder er als Meufh, als Chrift und - 
Bürger berufen iſt. Zunächſt ift es ſchon Pflicht, 
die von Gott erhaltenen Kräfte in threr normalen 
Bewegung. zu erhalten, fowohl die finulide: Le 
bensfraft in ihren organifchen Aeußerungen, als die 
Kräfte des Geiſtes und Willens, weil fie ſich gegen⸗ 
ſeitig in ihrer Wirkſamkeit bedingen und die wahre 
Tugend nur u ihre vereinte BE mög. 
ih wird, 

Eine andere Rüdficht, in welcher der Menfch Pflichten 
gegen fich "fetbft zu erfüllen hat, iſt feine Anlage zur Cul⸗ 
tur (8. 116.), oder der Tauglichkeit für Zwecke, die Fein 
Wille zu verwirklichen ſtrebt. Denn ba er ald vernünftiges 
Wefen nur empfindet, um zu denken, nur denft, um zu 
wollen, nur will, um dad, was er begehrt, in dad Werk zu 
fegen; fo bedarf e8 hiezu der Bildung oder der Angemef 
fenheit feiner ‚Kräfte zur Erreichung derjenigen Zwecke, bie 
er der Realifitung werth geachtet bat. Der Bildung ſteht 
die. Rohheit und Barbarei, die Unbehuͤlflichkeit und "Un: 
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beauchbarkeit gegenuͤber, welche umbebingt verwerktich iſt, 
weil fie bie Erfuͤllung der Dflicht .Tchlechthin unmoͤglich macht. 
Bor des anderen Scte iſt auch nidr ‚jede Bildung unbe 
dingt gut und beifallswerth, weil fie auf unwürdige, ja ſelbſt 
unerlaubte und unſittliche Zwecke gerichtet ſeyn kann, in 
welchem Falle ſie der Tugend mehr ſchadet, als ihr nuͤtzt 
und fie befoͤrdert. Der tuͤrkiſche Kalligraph - verweilt Jahre 
lang in dem kaiſerlichen Mekteb, over, der Schreibakademie, 
bis er lernt, wie man bie. Buchſtaben am Änfange, in. der 
Mitte und am Ende eines Wortes febt. Der Derwifch muß 
ſich ſehr lang uͤben, bis er ſo weit kommt, ſich eine Stunde, 
wie ein Kreiſel, mit verſchloſſenen Augen "und: hängenden 
Armen im Gottedhaufe zur Erbauung der Gläubigen: um⸗ 
herzudrehen (Stambul -wie-es if, v. Lüdemann. Dres 
den 1827. ©. 173.). Die Gaukler, Zafchendiebe, Seil: 
fänger, indifchen Equilibriften müffen ‚manche Schule durch⸗ 
gehen, bis e3 ihnen gelingt, ihrer unnügen, ja: oft ſchaͤdlichen 
Kuͤnſte mächtig zu werden. Der polnifche Rabbi, der feiner 
Miichna und Gemara ' bis auf den kleinſten Punct maͤchtig 
iſt, traͤgt ſeinen Schatz nur im Gedaͤchtniſſe; ſein Verſtand 
iſt noch fo unmuͤndig, daß er das kleinſte moraliſche Pro⸗ 
blem nicht bündig zu loͤſen vermag. Mit Recht. fordert man 
daher von der Bildung, daß fie auf Zwecke berechnet fei, 
welche fittlihnuslich find; mit einem Worte, man for: 
dert von ihr die "Kiberalität, die von ber einen Seite. der 
Servilität, von der anderen dem Liberaliim, oder -der unge: 
bundenen Freiheit der Cultur, gegenüherßeht... Rohheit 
und Verbiendung, oder Meberbildung find. die Klips 
pen, ‚die hier als drohend und verderblich vermieden. werden 
müffen. Immer.aber geht biefe Pflicht von der Erhal⸗ 
tung unſerer Kraͤfte in ihrer urſpruͤnglichen 
Staͤrke und. Thatkraft aus, und zwar nicht allein in 
Beziehung. auf dad Leben (&. 117,), fondern auch auf bie 
Durch fie zu bewirkende Vollkommenheit des Willens. Denn. 
da in unferem Bewußtſeyn reines Denken, freies Wollen 
und Beharrlichkeit des Willens bis zur vollendeten That 
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nur durch ein angemeffenes Zuſammenwirken aller unferer 
Kräfte möglich wird; fo kann keine derfelben fehlen, oder 
ausfallen, ohne unferen moralifchen Wirktungskreid zu been: - 
gen. Wir find daher ald perfectible Weſen verbunden, 

1) ſchon in unferen organifchen Kräften den und 
zugetheilten Keim der Vitalität in allen Formen unfes 
rer Sinnlichkeit ungeſchwaͤcht zu erhalten, und zwar nicht 
allein die urſpruͤngliche Stammkraft (stamen vitae), die 
gewiß aus einer überfinnlichen Quelle fließt, fondern 
auch die particuläre Lebenskraft einzelner Syſteme un: 
feres Körpers, wie des Blutes, der. Muskeln und Ner: 
ven, ja einzelner Sinne und Organe felbfl: So hat 
die Verſchwendung der Geſchlechtskraft nicht felten eine 
Betäubung ded Verflandes und eine Willenslofigkeit zur 
Folge, die in entfcheidenden Augenbliden zu großen Ver: 
gehungen und Fehlern führt. Cine. dur) anhaltende 
Stubenluft und Weichlichkeit entflandene Nervenfchwäche 
veranlaßt oft nicht nur Untauglichkeit zu Berufögefchäfs 
ten, fondern auch eine Reizbarkeit und Iraſcibilitaͤt, 
welche - große Verirrungen hervorbringen Tann. Die 
enge und druͤckende Fußbekleidung chinefifcher Frauen 
verwandelt fie in runde, feifte Puppen, die fich nicht 
mehr von der Stelle bewegen und Gottes Wunderwerke 
in der Schöpfung nicht mehr betrachten Fönnen. Durch 
den frühen Gebrauch hisiger Getränke, oder die modis 
fhe Gewöhnung an Augengläfer verlieren fchon unfere 
Juͤnglinge die Schärfe ihres Geſichts, die zur Klarheit 
und Mannigfaltigkeit unferer Anfchauungen unentbehr: 
lich if. Bei einem chriftlichen Sinne und Geiſte 
muͤſſen wie daher barauf bedacht feyn, alle Kräfte un: 
fered Lebens, fo wie alle Glieder unfered Körpers fittlis 
chen und Gott wohlgefälligen Zwecken zu widmen (Räm. 
VI, 13. 1. Kor. VI, 5.). Diefelbe Sorgfalt muß 
nun aud 

2) den niederen Seelenträften gewidmet werden. 
Ein zartes Gefühl des Wahren, Edlen und Guten ift 

von Ammons De. 11. ©. 24 


370 


Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


eine reiche Quelle fittlicher Erkenntnig (Hebr. V, 14.); 
ed ift daher wichtig, die Kraft und Reinheit des innes 
ven Sinnes ungefhwächt zu erhalten, damit fie nicht 
durch fchlechte Gefelichaft, oder crapuloͤſe Sitten befleft 
werde (1. Kor. XV, 33.) Ein gutes Gedaͤchtniß iſt 
eine lebendige Bibliothek, oder eine Geſellſchaft von 
Rathgebern, die man ſtets zur Seite hat; es iſt daher 
wichtig, dieſes nuͤtzliche Seelenvermoͤgen nicht durch Be⸗ 
rauſchung, oder geheime Sünden (Br. Jud. 23.) zu 
ſchwaͤchen. Die Einbildungsfraft ift eine Haupt: 
quelle unferer Freuden und Leiden. Die Teriaki, oder 
Opiumseſſer unter den Tuͤrken verfchluden zuweilen hun⸗ 
bert Grane dieſer betäubenden Flüffigkeit, um in einen 
Zaumel der Entzüdung zu verfallen, die fie in das 
Paradies verfest, worauf fie dann in den Momenten 
der Abfpannung wieder zur tiefften Schwermuth herab: 
finfen. Es ift alfo ſehr wichtig, dieſer Folie unferer 


Gedanken und unfered Bewußtſeyns durch Weberreißung, 


romantifche LKefereien und das Spiel unreiner Leiden⸗ 
Tchaften nicht ihren Glanz zu rauben. Endlich darf man 


3) auch ben höheren Seelenträften feine Aufmerks 


ſamkeit nicht entziehen. Schon der Verſtand, ober das 
partielle Erkenntnißvermögen, kann duch Trunkenheit, 
Trägheit im Denken, berrfchende Vorurtheile, Aberglaus 
ben und Spielfudht feine Schärfe und Klarheit verlies 
ren. Es ift daher von Bedeutung, ihn durch Mangel 
an Uebung (Matth. XII, 12.), durch blinde Nach⸗ 
fprechen, durch Seheimnipfucht und verworrened Den: 
ten nicht zu ſchwaͤchen und abzuflumpfen. Die Vers 
nunft, lehrt Kant, ift weder zu verlieren, noch wies 
der herzuftellen; aber fie kann verbuntelt werden 
(Matth. VI, 23.), ermatten, ihre leitende Kraft in der 
Erforfhung des Wahren und der Beftimmung fitllicher 
Zwecke des Willens verlieren. Es iſt alfo hochwichtig, 
daruͤber zu wachen, daß man durch Losreißung von dem 
göttlichen Bewußtſeyn (Epheſ. IV, 30.), durch das Weg⸗ 
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werfen des Glaubens und Vertrauens (1. Tim. I, 19.), 
durch Verwundung des Gewiſſens, durch afterreligiöfe 
Phantaſien nicht unvernuͤnftig und unweiſe werde. Der 
Wille des Menſchen gleitet auf ſeiner Neigung dahin, 
wie der Nachen auf der wallenden Fluth, und wird da⸗ 
durch, nach Form und Materie, unſittlich, ſchwach und 
abhaͤngig; es iſt daher nothwendig, ihn nicht gehen zu 
laſſen, ſondern in das klare Bewußtſeyn aufzunehmen, 
feine Regungen aufzuhalten und da, wo es ohne Un⸗ 
recht gefchehen Fann, zur heilfamen Selbftübung auch ge 
gen den Strom anzufchwimmen, um ſich gegen Fünfs 
tige Gefahren der Weichheit und Verführung zu fichern. 
Wie oft alle diefe Pflichten vernachläffigt werden, lehrt 
die gemeinfte Erfahrung. Dennoch muß die Thorheit und 
UnfittlichBeit dieſes Betragens von felbft einleuchten, 
wenn man erwägt, daß man überhaupt in Gotted Welt 
nicht ordnen fann, wenn man das nicht zu Rathe hält, 
was man ſchon befißt (haud minor est virtus, quam quae- 
rere, parta tueri. Ovid.). Man handelt dann auch Got: 
tes Abſichten zuwider, der uns für eine höhere Spiritua- 
lität erziehen will; man verliert an Freiheit, Einſicht und 
Wuͤrde; der ‚Gedanke, Urheber feiner eigenen Schwäche 
und Unvolllommenheit zu Teyn, wird bald niederfchlagend 
und peinlich; man fühlt fich zulegt auch unwürdig, von 
Gott höher geftellt und mit edleren Geiſtesguͤtern begnadigt 
zu werden. Das N. X. betätigt auch biefe Verpflicht⸗ 
ungögründe durch die beflimmteften Ausfprüce: Luk. XVI, 
11. XIX, 20 f. 2. Sor. IV, 7. an 
8. 132. 


Bon der allgemeinen Eultur, oder fittlighen 
ö Borbildung. 

Der Menſch foll aber aud das ihm verlichene 

- Maas von Kräften zur möglichſten Vollkom— 

menbeit im Ganzen ausbilden, damit er in 


feinem künftigen Wirfungsfreife zur Erfüllung jeder 
24 * 
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fi ihm darhietenden Pflicht gefchikt werde. Den 
Horizont dieſer allgenieinen Bildung genau zu bes 
flimmen, ift unmöglih, weil jede wahre Erfenntniß 
gut und nützlich ift und das hohe Talent ſich in fei- 
ner freien Entwidelung nur durch fein eigenes Kraft: 
maas befchränfen läßt. Aber fchädlich ift gewiß der 
Dedantifm, die regellofe Vielwifferei, die 
Nahahmungsfuht, wie der Hang zur After- 
gentialität und falfhen Driginalität. Das . 
für ift der Erwerb förperliher Fertigkei— 
ten, eines angemefjfenen Kunfttalentes, 
Kenntniß des Menfhen und feines Verhält- 
niffes zur Natur, fo wie der organifhen 
Grundfäge des Wahren und Rechten die Grund: 
lage aller praftifchen Sittlichkeit und Neligiofität, der 
fi der fünftige Bürger des Neiches Gottes vor Als 
lem verfihern muß. | 

Wie indeflen auf dem Gebiete der Freiheit dad Können 
überall dem Sollen vorangeht, fo muß auch auf dem Ge: 
biete der Tugend die Kraft erft den nöthigen Grab ber 
Züchtigkeit und Vollkommen heit erhalten, che der Wille 
eintreten und zur guten That fich ruͤſten kann. Welche 
Kräfte des Menſchen follen nun gebildet, welche Kenntniffe 
erworben, welche Fertigkeiten angeeignet werden? Sollte dem 
Knechte nicht die Haudtafel, dem Bürger der Katechiim, der 
Mehrzahl die Volksbibel, jedem Einzelnen die befondere Bildung 
feined Standes, Gewerbes und Amtes genügen? Wohl ifl 
ed wahr, Daß, wer Alled will, nichts will, und daß der Lu: 
xus der Wiflenfchaft eben fo jchädlich ift, wie der Luxus ber 
Tafel und der Kleidung. Aber von der anderen Seite 
bleibt es dennoch, gewiß, daß fich die Wiffenfchaften nicht, 
wie die Länder theilen, und abmarken laſſen, weil fie 
alle von einem Geifte georbnet, belebt und durchdrungen und 
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wieder mit ber Kunft und Fertigkeit mannigfach verwandt 
find. Wer durfte einem Arifloteles, Drigened, Gros 
tius, Newton, oder Kant vorfchreiben, was jeber unter 
ihnen lernen, ober nicht lernen, forfchen, oder nicht erforfchen 
ſollte? Jede wichtige Erkenntniß ift an fi gut und nuͤtzlich, 
weit fie die Regel einer fünftigen Handlung werben kann; 
hätte Napoleon zu Brienne nur bie Nebenflunden einiger 
Monate dem Studium des Rechtes, der Moral und der reis 


- Iren Religionslehre gewidmet, es wuͤrde vielleicht feinen Ehr⸗ 


geitz gezügelt und das Gleichgewicht Europa's nicht erfchüt: 
tert haben. Hätte Leo der zehnte, flatt in den Schäken bed 
Alterthums und der Kunft zu ſchwelgen, bei feinem Eintritte 
in den geiftlichen Stand den Plato und Johannes, den Eu: 
febius und Gerfon fleißig zur Hand genommen, fo würde 
er auch von Ehrifto ehrerbietiger gefprochen und der unver: 
meidlich gewordenen Reformation eine für die ganze Kirche 
heilfamere Richtung gegeben haben. Keiner aus dem Bolfe 
kann wiffen, welchen Wirkungskreis ihm die Vorfehung fünf: 
tig eröfnen werde; er muß daher, feiner Beflimmung ge 
mäß, Alles zu lernen und jede Bildung ſich an: 
zueignen bereit feyn, die feinen Kräften und Ta⸗ 
lenten angemeffen ift, damit er fünftig nicht nur eine, 
oder die andere Tugend üben, fondern die fittliche Melt fei: 


ned Gemüthes bauen und zur möglichflen Vollkommenheit 


feiner Individualität fich erheben könne. Erwaͤgt man nun 
dieſe Pflicht zuerfi von der negativen Seite, To fchließt fie 
1) den Pedantifm, oder den Grundfaß aus, fubalterne 
Kenntniffe und Fertigkeiten, die nur Mittel zur wahren 
Kunft und Wiffenfchaft find, höher zu flellen, ald bie 
Wiſſenſchaft des Lebens ſelbſt. Man fpricht in der Li: 
teraͤrgeſchichte vom philologifchen Pedantifm, weil er der 
gewoͤhnlichſte und Lächerlichite iſt; aber es findet ſich noch 
häufiger ein biftorifcher, Ärztlicher, politifcher und foldas 
tiſcher, welcher unbedenklich für feinen, im Reiche Got: 
te8 untergeordneten Gefchäftöfreis einen höheren Werth 
anfpricht, als für den göttlichen Beruf, weile und fromm 
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zu ſeyn. Im dieſem, oft fleifen, und lächerlichen, oft 
amtlich einfchreitenden und vordringenden Duͤnkel liegt 
ein großed Hinderniß der wahren, fittlihen Bildung; 
denn folang man nicht gelernt hat, die Kunft der Idee, 
die Gelehrfamkeit der Wiffenfchaft, und diefe wieder. der 
Weisheit und Religion unterzuordnen, wird man auch 


nie von wahrer Achtung für feine Pflicht durchdrungen 


ſeyn. Daſſelbe gilt 


2) von der regelloſen Vielwiſſerei, welche die ver⸗ 


fchiedenartigften Kenntniffe in der Seele anhäuft, ohne 
fie durch ein gemeinfchaftliche® Princip zu binden und 
zu beleben, und fo eine Verworrenheit der Begriffe und 
Unficherheit der Urtheilskraft erzeugt, welche das MWiffen 
in Wahn und die Gelehrfamkeit in Werkehrtheit ver: 
wandelt. In dieſe Fehler verfallen alle diejenigen, welche 
Altes und Neued ohne Plan und Ordnung Iefen, ihre 
Wiſſenſchaft nur oberflächlich aus Zeitfchriften und flies 
genden Blättern fchöpfen,: die Literatur und Gefchichte 
einer Difciplin früher fiudieren, als die MWiffenfchaft 
felbft, und überhaupt den Horizont ihres Denkens und 
Forſchens eher wechſeln, ald fie ihn audgemeffen und feine 
Endpuntte gefaßt haben. Schon Martial (lib. X. 
epigr. 4.) warnt vor diefer Verirrung: 


Quid te vana iuvant miserae ludibria chartae, 
Hoc lege, quod possit dicere vita, meum est. 


Und Lichtenberg erinnert geiſtvoll: „viele Menfchen 
lefen, damit fie nicht denken dürfen. Mancher Gelehrte 
würde ein großer Mann geworden feyn, wenn er nicht 


ſo viel gelefen hätte (verm. Schriften Th. II. S. 146.). 


Man vergl. Ruhnkens trefliche Rebe de doctoreumbratico 
in f. opusculis. Lugdun. Bat. 1807. &.105 ff. Auch hat 


3) die Nachahmungsſucht ihre fittlichen Gefahren. 


Daß der Schüler ſich nach feinem Lehrer bildet, der 
Süngling fih irgend ein Mufter zu feinem Vorbilde 
wählt, und felbft der Mann noch feinen Lieblingsautor 
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mit befonderer Neigung zur Hand nimmt, ift nicht nur 
erlaubt, fondern auch lobenswerth, weil ſich Seber auf 
feiner Bahn nur durch Bermittelung des Unterrichtes 
und Beifpieled zum Ideale erheben kann. Wird hin: 
gegen das Anfehen eined großen Mannes in und mäd): 
tiger, als die eigne Urtheilskraft; ſo kommen wir nicht 
allein in Verfuchung, feine. Eigenheiten, Irrthuͤmer 
und Fehler früher aufzufaflen, als feine Einfichten .und 
Zugenden, fondeen auh unfere fittlihe Selbil: 
fländigfeit. zu verlieren und Knechte fremder Thor⸗ 
heiten, ja Werkzeuge ber Verführung Anderer zu werden 
(imitatorum serunm pecus. ZHorat.). Zu wie vielen 
‚lächerlichen, aber in ihren Folgen ernfihaft gewordenen 
BVerirrungen haben, um nur ein Beifpiel zu geben, in 
unferen Elementarfchulen nicht die verkehrten Nachah: 
mungen Peſtalozzi's geführt; und da nun Der wahr: 
heitsliebende Greis fich felbft tadelt und richtet”), mit 
welcher Befchämung müffen nun manche feiner. blinden 
Nachfolger auf ihre paͤdagogiſchen Reformen zurüdiehen! 
Jede blinde Nachahmung ift tödlich für den Geiſt, weil 
fie ihm fein natürliches Seyn und Wirken und mit ihm die 
Derfönlichkeit raubt, welche wefentliche Bedingung einer 
lebendigen Ueberzeugung und wahren Zugend iſt (Co- 
rinne par Mad. de Stael 1. VII. chap. 1.).. Zulegt 
muß aber auch dad zweite Extrem, nemlich 

9» der Hang zur Aftergenialität und falſchen Ori— 
ginalität vermieden werden. Was das Bild für die 
Idee, ift der Genius für den Geift, die immer grüne 
Schaale und Hülle der im Inneren reifenden Zrucht. 
Zalente ohne Genialität finden fich felten; aber geniale 
Menſchen ohne Zalent find, wie Blüthenbäume ohne 
Früchte, haufig genug, weil die üppige Subjectivität ih: 
red Genius den Keim der wahren Geiftesfrucht in der 
Seele erdrüdt und nicht zur Reife fommen läßt. Ueberall, 





*) M. Lebensfchidfale von Peſtalozzi. Leipzig 1826, 
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wo dad Gefühl über das klare Bewußtſeyn und bie 
Phantafie über die Vernunft herrſcht, da zieht auch, 
von der Hand bed Dünkeld und der Selbftfucht gelei⸗ 
tet, die Aftergenialität in die hohlen Gemüther ein, den 
Geſchmack zu verderben, die Kunfl zu verzerren, bie 
Wiſſenſchaft Durch Paradorien zu entwürdigen, den Glau⸗ 
ben zu verdunkeln und die Religion zu entweihen. Wer 
nun feinem Genius nachhängt, der verfällt au in den 
Fehler der falfhen Originalität, der ſich von ber 
wahren wie der Schein von der Sache, wie ber Eigens 
finn von der rühmlichen Feſtigkeit des Charakters uns 
terfcheidet. Er tadelt und meiftert dann nicht allein, 
was die Weiſeſten und Erfahrenften lehrten und anerd⸗ 
neten, fondern gefällt fih auch in der Eigenthümlichfeit 
feiner Anſichten, bemüht fich eifrig, fie in die Wiſſen⸗ 
[haft und in das Leben einzuführen und will ein ges 
meines Weſen von Sonderlingen errichten, dad er felbft 
ald Oberhaupt zu regieren gedenkt. Das geſchieht nament: 
lih auf dem Gebiete der Philofophie, wenn man zwi⸗ 
hen die formalen Gefege unfered Denkens und Erken- 
nend und die Thatſache der Natur und des Bewußts 
ſeyns, die wir nach jenen faſſen und beurtheilen follen, 
einen Einfall, oder ein Luftgebilde ald Factum einfchals 
tet und nun aus dieſer falichen Appercepfion Grund» 
fäge ableitet, die unferer Erfenntniß der Urſachen und 
Zwede der Dinge eine falfche Richtung geben und und 
aus dem Reiche der Wahrheit in das Gebiet des Wah⸗ 
ned und der Meinung führen (Roͤm. I, 25.). Tireſias 
bei dem Lucian nennt dieſe Berirrung eine überfichtige 
Speculation (neremporoyeiv zul TAN xal Apxäs Emioxo- 
zeiv, Necyomant. cap. 21.), und Sriedridy der Große 
eriärt den Werd Voltaires, au bord de Finfins ton 
cours se doit arröter, für ben fchönften, der je ge: 
dichtet wurde. Aber einfehen und erkennen wird man 
das erfi, wenn man nach aufmerffamer Prüfung vieler 
- fogenannten, einzig möglichen Spfteme der Philofopbie 
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in die Vorſchule der einzig wahren und bleibenden ge⸗ 
treten iſt. 
In poſitiver Ruͤckſicht muß hingegen die ſittliche Vor⸗ 
bildung des Menſchen 
1) ſchon mit dem Erwerbe koͤrperlicher Fertigkei⸗ 
ten begonnen werden. Es iſt nicht genug, dem Koͤr⸗ 
per, zum Ausdrucke und der Behauptung der menſchli⸗ 
hen Würde, Haltung und Anſtand zu geben, ſondern 
man muß auch darauf bedacht feyn, Fehler der Sinne 
und Unarten des Mienenfpield zu verbeflern, ſich eine 
gewiſſe Agilität und Stärke zu verfchaffen, mit der man 
Gefahren von fi abwenden und ſchnell eintretenden 
Uebeln begegnen Tann. Gefunde Sinne find eben fo 
‚ unentbehrlich zur richtigen Erfaffung der Anfchauungen, 
die unfesen Begriffen und Urtheilen zu Grunde liegen, 
als geübte und bewegliche Glieder zur Vollbringung uns 
ſerer Vorſaͤtze und Entfchliegungen. Mit Recht wird 
Daher eine mwohlberechnete Gymnaſtik und Körperbildung 
zu den. weientlichen Crforbernifien einer guten Erzie⸗ 
bung gerechnet. 
2) Bilde nun auch dad Kunfttalent, das bir ver 
liehen ift, weil feine Entwidelung auf die Vollkommen⸗ 
heit deiner Kenntniffe, wie auf die Reinheit deiner Sits 
ten und beined Lebensgenuffes vortheilhaft einwirkt. Ganz 
ohne Runftanlagen ift Niemand, und wer ed dennoch 
wäre, müßte flupid, ober herzlos ſeyn; wohl aber wers 
den Viele füch ihres Kunfttriebes nicht deutlich bewußt 
und, geben ihm daher eine falfche Richtung. Muſik und 
Poefie find ſich nahe verwandt, und boch würde der ims 
mer nur ein mittelmäßiger Dichter. werden, ber feine 
Liebe zur Tonkunſt für den Ruf eines poetifchen Ges 
nius hielte. Es Tommt daher bier Alles darauf an, 
fih über fein natürliche Talent wohl zu orientiren; 
feinm Kunftfinn der Thaͤtigkeit für den eigentlichen Bes 
ruf immer unterzuorbnen; vor Allem des Mechanifchen 
einer Kunft, 3. B. der Zeichnung in der Malerei, der 
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Wetrik in der Dichtkunſt, des Tactes und. ber Applica⸗ 


tur in der Muſik, Meifter zu werden, ehe man phanta= 
firt und fich Werfuche der Genialität erlaubt, wodurch 
nur die Unzahl verunglüdter Dilettanten vermehrt wird; 
und wenn man fo glüdlich, oder unglüdtich ift, ein 
Kuͤnſtler von Profeſſion zu ſeyn, ſeinen kuͤhnen Genius 
immer unter der Leitung der Wiſſenſchaft und Pflicht 
zu ſtellen. Namentlich gebührt der Dichtkunſt und Mu⸗ 
ſik das ruͤhmliche Zeugniß, daß ſie unendlich viel zur 
Aufheiterung und ſittlichen Veredelung des geſelligen 
und Familienlebens beitraͤgt. 


9) Widme der Kenntniß des Menſchen und ſei⸗ 


nem Verhaͤltniſſe zur Natur deine ganze Auf: 
merkſamkeit. Große Schäße der Einficht und Gelehr: 
famteit gehen für Einzelne verloren, weil fie zu: wenig 
mit ihrer Individualität und perfönlichen Stellung im 
Weltall vertraut find. Was nügen und alle Fertigkeiten, 
ale Künfte und Syfleme, wenn wir nicht wiffen, was unferer 
eigenen Natur gemäß iſt; und wie-fönnen wir das wiffen, 
folang und der innere Bau unferes- Körperd, die Dr: 
ganifation unferes Gemüthes, das Wefen der Gefund: 
heit und der. Mittel, fie zu erhalten, alfo auch unfere 
VBerwandichaft mit dem Leben der Thiere und Pflanzen 
verborgen bleibt! . Die Grundwahrheiten der Anthropos 
logie, der Phyfiologie, der Diätetik, der Naturlehre und 
Naturgefchichte dürfen “daher keinem gebildeten Menfchen 
fremd feyn.. Ein weifer Gebrauch der Zeit wird ihn 
bier leicht gegen die Gefahren der Vielgefchäftigkeit ſchuͤ⸗ 
gen, welche nie thut, was recht ift (Aduvarov yap noAi& 
Teyvausvov üvdgwnov nüvysa zug noir, Xeno- 
phontis Cyrop. 1. VIH. c. 2. $. 4). Wenigſtens 
wird ed in dem Kopfe bei einer gewiſſen Ordnung des 
Denkens nie an Raum fehlen; denn quo plus recipit ani- 
' mus, eo magis se laxat. Sencea epist. 108, 


4) Bemühe dich, durch organifche. Grundfäße des 


Wahren und Rechten eine fichere Unterlage für alle 
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Erfahrungstenntnifje in dem ganzen Umfange deiner gei⸗ 
fligen Wirkfamfeit zu gewinnen. Der gemeine Men- 
ſchenverſtand bildet fi) zwar durch Umgang und Uebung 
von. felbft; aber in den weiten Räumen zwifchen ihm 
und der Bernunft herrfcht. oft da, wo mannigfache Kennt: 
niffe in der Seele angehäuft find, Werwirrung und 
Zwieſpalt, weil es an dem leitenden Principe fehlt, wels 
ches diefe Maſſen von Begriffen durchdringen, beleben 
und zu einem Ganzen verbinden fol. Es ift daher 
wünfchenswerth, daß Jeder, dem die Vollkommenheit 
feiner fittlichen und religiöfen Bildung am Herzen liegt, 
nicht nur mit den Regeln ded Denkens und den Quels 
len des Irrthumes, fondern auch mit den Elementen 
aller Wahrheit in dem Gemüthe, und mit den Grenzen 
der menfchlichen Erkenntniß vertraut werde, damit er 
lerne, wie fich feine Anfchauung zum Begriffe, der Bes 
griff zur Idee, und diefe wieder zu der wirklichen Ord⸗ 
nung der Dinge verhalte, in die er von dem weifen und 
heiligen Urheber der Welt zu feiner eigenen Vervoll⸗ 
kommnung verfegt if. Nur auf diefem Grunde kann 
fih mit Erfolg der wahre fittliche Bau des Gemüthes 
erheben, den das Chriftentbum mit einem Tempel Got: 
tes vergleicht (Ephef. II, 21.), und durch den auch jede 
Fertigkeit, jede Bildung und Vollkommenheit des menfch- 
lien Geiſtes erſt ihren Werth erhält. 
&. 133. 
Bon der befonderen Bildung zu einem — 
ten Berufe. 

Dieſe allgemeinen Kenntniſſe und Fertigkeiten | 
folfen indeffen nur anf die beharrliche Thätigfeit in 
‚ einem eigenen Berufe vorbereiten, zu welchem je- 
der Menſch durch feine Anlagen und feine gejellige 
Stellung- beftimmt iſt. Mit feiner Thätigkeit nad 
Willkühr in dem weiten Meiche der Gedanfen um— 
herzuſchweifen, kann ihm, als fittlicheın Weſen, nicht 
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geftattet werden; er foll fi vielmehr einen eigenen 
Beruf mit Weisheit wählen, dem gewählten 
tren und würdig folgen, nud auf feiner Bahn 
fih von den fittlihen Verpflichtungsgründen 
leiten Taffen, die ihn zur augemeſſeuen Beharrlichkeit 
auf ihr ermuntern werden. 

Das Wort rufen und berufen flammt befanntlich 


aus dem N. T., wo ed die von Gott ausgehende Einladung 


und Beflimmung des Menjchen zur fittlichen Theilnahme an 
dem Himmelreiche bezeichnet (Matth. XX, 16. 2, Petr. I, 
10.), Wie aber ale Menfchen von Gott zu fittlichen Zwe⸗ 
den berufen find, fo ift wieder jeder Einzelne durch feine 
natürlichen Anlagen zu einer befonderen Xhätigkeit in der 
bürgerlichen Geſellſchaft beftimmt. In diefem Sinne des Wor⸗ 
tes denft man fih unter dem Berufe einen gefeßlichen 
Wirkungskreis, welcher Gelegenheit .darbietet, 
fihb durh einen angemeffenen Gebraud feiner 
Zalente und Mittel um dad allgemeine Befte vers 
dient zu machen. Gewiß ift jeder Berufein Wirkung: 
kreis; denn Schlaf, Ruhe und Erholung find Beduͤrfniſſe 
und feine Berufdarten,- der Müffigang aber ift dem ſittlich⸗ 
guten Menſchen unterfagt und muß daher ald der Gegen 
fat jeded wahren Berufes betrachtet werden. Diefr Wir. 
kungskreis muß zugleich geſetzlich, daß heißt, wenn fchon 
‚nicht gerade von der Pflicht geboten, was fi von vielen 
Aemtern und Gewerben faum dürfte nachweifen laffen, doch 
wenigftend moraliſch⸗moͤglich und in einer fittlichen 
Ordnung der Dinge zuläflig feyn. Wafchendiebe, Hazard: 
fpieler, Kuppler, Giftmifcher, Gauner und Kartenfchläger 
dürfen fi nicht rühmen, einen Beruf zu treiben, und wenn 
man ihnen doc ald Berufenen einen Pla in ber Gefell: 
ſchaft einräumt, fo ift das ein trauriger Beweis, daß man 
ed mit Recht und Ehrbarkeit im Staate nicht immer genau 
nimmt. Unter Nero war zwar die Giftmifcherin Locufla 
ein Inflrument des Reiches, wie fonft der Grosinquiſitor in 
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Spanien, und zuweilen die Favoritin an den chriſtlichen Hoͤfen 
beruͤhmter Fuͤrſten; aber eigentlich ſind das doch Unfertigkeiten 
und Mißbraͤuche ſouveraͤner Willkuͤhr, welche der oͤffentlichen 
Schmach und Ahndung nicht entgehen koͤnnen. Bei dem Berufe 
kommt es daher auch nicht auf den Mißbrauch des Ta⸗ 
lentes an, den ſich die Verfertiger falſcher Staatspapiere, 
falſcher Münzen, falſcher Handfchriften und Documente ers 
Lauben, fondern aufben angemeffenen und rechten Ges 
brand; der befonderen Anlagen und Kräfte, die man für 
nügliche Zwecke auögebildet und veredelt hat. Denn unläug» 
bar ſetzen auch die gemeinften Arbeiten und Dienfle des 
Holzſpalters, des Straßenreinigers und Laſttraͤgers eine ge⸗ 
wiſſe Fertigkeit und Staͤrke voraus, ber man ſich nur durch 
fortdauernde Uebung verfichern fann. Zuletzt vereinigen fich 
endlich alle Berufsarten in der Beförderung des allgemei. 
nen Beften, unter dem alle Zwecke des Gemeinlebend ber 
Familien, des Staates und der Kirche enthalten find. Jede 
Wirkſamkeit, welche Unrecht und Unheil von der Gefellfchaft 
abwendet, Ordnung, Recht und Freiheit fchüßt und bewacht, 
den Geift bildet, dad Herz beflert, dem wahren Beduͤrfniſſe 
genügt, den Lebendgenuß befördert: und erhöht, kann auch 
ein Gegenfland ded Berufes werden, weil jeder Zweig bies 
fer Thaͤtigkeit Früchte bringt, welche einzeln einen heil bes 
hoͤchſten Gutes ausmachen, zu deſſen Erwerb und Genuß 
wir in dem Reiche Gottes beſtimmt ſind. Daß nun kein 
Menſch bewußtlos und ohne einen beſtimmten Wirkungs⸗ 
kreis im oͤffentlichen, ober häuslichen Leben bleiben dürfe, 
läßt ſich aus entichiedenen Gründen nachweifen, weil wir 
1) weder zum Müffiggange, oder zur bloßen Paſſiv⸗ 
ität vorhanden find, die mit den inneren Antrieben uns 
ferer Natur flreitet; noch zum bloßen Sinmengenuffe, 
der und und unferen Organiſm aufreibt; noch zum bio- 
Ben Anfhauen, Denken und Fühlen, weil ein 
blos contemplativer Zufland dem Willen Feine Befriebis 
gung gewährt; fondern zum Wollen und Hanbeln 
nad) beftmöglichiter Erkenntniß, daß wir durch dad Be⸗ 
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wußtfeyn uriferer Thaten und eine Welt ded Gemüthes 
bauen, durch die Ordnung und Vollkommenheit diefer 
fittlihen Schöpfung Gott Ahnli und fo felig werben 
mögen burch unfere That. Bu biefer befonderen Thaͤ⸗ 
tigkeit bes Willens finden wir auch, foviel es unfere Frei⸗ 


beit geftattet, 


. 2) überall bie nöthigen Beftimmungsgrände, ent⸗ 


weder in unſerer Familienſtellung, Erziehung, der guͤn⸗ 
ſtigen Gelegenheit, ben vordringenden Beduͤrfniſſen der 
Geſellſchaft, oder doch gewiß in dem inneren Drange 


unſeres Talentes und Thaͤtigkeitstriebes, der oft alle Hin⸗ 


derniſſe zu uͤberwinden und einen ihm angemeſſenen 
Raum zu erſtreben ſucht. Gerade unter dem Menſchen⸗ 
geſchlechte ſind die Kraͤfte und Anlagen mit großer Man⸗ 
nigfaltigkeit, Ordnung und Weisheit ausgetheilt, Daß Jeder, 
auch der Geringſte, eine Stelle finden kann, wo man ſeiner 
bedarf, wo er im Dienſte unſeres Geſchlechtes eine Luͤcke aus⸗ 
fuͤllen, wo er Anderen nuͤtzlich werden und ſein eigenes 
Wohl befoͤrdern kann. Es vermag alſo Jeder ſeinen Weg 
durch das Leben zu finden, wenn er ihn nur ſuchen und 
muthig betreten will. 


3) Das gemeine Weſen iſt ein Koͤrper, der nur durch das 


eintraͤchtige Zuſammenwirken aller feiner Glie⸗ 
der beſtehen (1. Kor. XII, 15 f.) und jedem derſelben 
wieder feine Lebenskraft und Stärke zuführen kann. ‚E83 
ift alfo wightig, daß jeder Einzelne im Staate gerade 
bie Stelle einnehme, wo er am Angemeſſenſten für das 
Gemeinwohl wirken und in bemfelben wieder das per: 
fönlihe Wohlſeyn finden kann, das er fi wünfcht und 
deflen er bedarf. Wer von den Seinigen und dem Ba: 


terlande zwar nehmen und empfangen, aber nichts Tuͤch⸗ 


tiges dafür leiſten will, der wirb ihres Schußed und ih: 
rer Achtung verluflig und hört auf, ein würdiges Mit: 
glied der Staated und feiner Kamilie zu feyn.. 

Es ift daher nicht allein unfittlich, feine Talente unge: 


nuͤtzt zu laſſen (Kuk. XIX, 20.), oder doch ihre Thaͤtigkeit nur 
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von der Laune und den. Zufalle abhängig zu machen, ſon⸗ 

dern auch ſeine Entſcheidung fuͤr einen beſtimmten Beruf 
unentſchloſſen und uͤber die Jahre der Muͤndigkeit hinaus zu 
vertagen, weil man dann gemeiniglich die noͤthige Geduld 
und Lenkſamkeit verloren hat, ſich die noͤthigen Vorberei⸗ 
tungskenntniſſe zu erwerben, und wenn man dennoch 
irgendwo noch feſten Fuß faſſet, mehr als ein Schifbruͤchiger 
verſchlagen, als mit der noͤthigen Habe in das Land ſei⸗ 
ner Wuͤnſche verſetzt wird. 

Schwieriger iſt die Beantwortung der Frage: welchen 
Beruf man wählen und von welchen Beſtimmungsgruͤn⸗ 
den man ſich bei biefem wichtigen Entfchluffe leiten laffen 
fol? Eine Hauptquelle bed menfchlihen Elendes ift diefe, 
fhreibt Friedrich der Große an Voltaire, daß die Men: 
ſchen nicht an ihrer rechten Stelle find; mancher Prebiger 
würde beſſer ein Pächter, mancher Staatsmann ein Schul: 
meifter, und mancher Carbinal ein Küfter geworben feyn. 
Es ift einleuchtend, daß hier 
. 3) die Geburt allein nicht entfcheiben ann. Denn ob 

es gleich dem Geſetze der Stetigkeit angemefien ift, daß 

Semand nicht gern von dem Stande Herabfleigt, in dem 

er geboren wurde, fo pflanzen fich doch die Zalente und 

| zn der Vaͤter keinesweges in gerader Linie fogt. 
Der große Gefeßgeber zählt felten einen Montefquieu, 

ber berühmte Nechtölehrer felten einen Euiace, ber aus⸗ 
gezeichnete Finanzmann felten einen Sully unter feinen 
Söhnen. Im Gegentheil find die Kinder der Helden 
faft immer Schwädhlinge (Aeroum filii noxrae); das 

Talent geht von einer Familie zur anderen über und 

wandert aus ben Paläften oft in die Hütten ein, 

damit es feinem Stamme und feiner Menfchenclaffe an 

Vorbildern des Geiftes und Ruhmes fehle. Mit Aus: 

nahme ‚der Fürften in erblicden Monardyien, die nun. eins 

mal zu herrfchen genöthigt find, kann alfo Stand und 

Geburt nur ein Leitfaden, aber Fein. Beftimmungsgrund 

zur Wahl des Fünftigen Berufes feyn. .- 
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2) Auch die Laune und Willkuͤhr der Eltern, wenn 
fie voreilig und gebieteriſch in das Schickſal ihrer Kin: 
ber eingreifen, fliftet hier großes Unheil. Ein Knabe ift 
Darum noch nicht zum Heerführer beftimmt, weil er gern 
Soldaten fpieltz ex verräth noch nicht Anlage zum Nas 
turforfcher, weil ee Schmetterlinge fammeltz; er giebt 
noch nicht Hofnung, ein großer Kanzelredner zu werben, 
wenn er, ber Mutter zu gefallen, einmal vom Stuhle 
predigt. Harte und gewiflenlofe Wäter, die in Fatholis 
ſchen Ländern fchon von ber Wiege an ihre Kinder der 
Kirche, oder dem Klofter wibmeten, ohne ihren eigenen 
Entſchluß abzuwarten, haben durch biefe Sraufamkeit 
oft ſchwer gefünbigt und fich mit dem fpäteren Fluche 
der Ihrigen beladen. Wie Paulus, ber Eremit, Palm⸗ 
blätter flocht und fie am Ende bed Jahres wieder ver: 
brannte, um durch dieſes zweckloſe Streben die höchfte 
Volllommenpeit zu erreihen (Cassianus de institutis 
coenob. 1. X. c. 24.); fo verlaffen auch ungluͤckliche 
Opfer bed Aberglaubens ihrer Eltern die Welt, um in 

unfreiwilliger und baher zweckloſer Geiftlichkeit (Kot. II; 

8) ein Verdienft zu finden, das bald, wie eine Traum: 
gehalt, vor ihnen verſchwindet und dann ihren. Beruf 
in Berzweiflung und Seelenqual verwandelt. Dennod 
fuchen noch immer Viele ihre Beſtimmung darinnen, zur 
Beförderung ihred Seelenheiles (pro sola purgatione cor- 

- dis et cogitationum soliditate. Cassianus ]. c.) aus 
Blättern Körbe zu flechten, die man am Ende des Jah⸗ 
red verbrennt. 

3) Weit ficherer folgt man bier dem Inſtincte des Zar 
lents und ber fi) mannigfach erflärenden Reigung. 
Thucydides hört eine Vorlefung Herodots, fein Auge 
fünt fi mit Thraͤnen und der Patriarch der Gefchichte 
erfennt fofort in ihm den Fünftigen Hiſtoriker Griechen: 

lands. Ovid verräth ald Kind eine vordringende An- 
Tage zur Poeſie: guidyuid volebat screbere vorsus 
erat. Melanchthons Vorliebe zu ben Humanioren 
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"zeigt fich kon bei dem Knaben; er iſt im vierzehnten - 
Jahre Magiſter der freien Künfte und im achtzehnten 
Öffentlicher Lehrer der griechifhen Sprache an einer be» 
ruͤhmten Univerfität. Im zehnten Jahre regte fich bei 
Tuͤrenne das fchlummernde Talent des Fünftigen Feld: 
herrn; mitten im Winter ſchlich er fich des Nachts auf 
die belagerten Wälle von Sedan und fchlief auf der La: 
vette einer Kanone ein. Moliere verläßt den Tape: 
zierfluhl feines Waterd, um Frankreichs Ariftophaned zu 
werden, und Mozart componirt im achten Sahre fchon 
große Concerte. Nach allen Beobachtungen wird das 
Talent auch fihtbar, wo es vorhanden iſt; es will nur 
von ſcharfſinnigen Eltern, Erziehern und Lehrern wahr: 
genommen und auf den rechten Weg geleitet werben. 

Bo fich kein Genius regt, da höre man den Ruf der 
Neigung, und wo auch dieſe ſchweigt, da erkenne man 
ſeine Beſtimmung, ein bloßes Werkzeug zum Dienſte 

Anderer zu werden. 

4) Oft führt die Vorfehung felbft den Menfchen durch 
mertwürdige Ereigniffe des Lebend, oder auch 
durch verfehlte Wünfche zu feinem wahren Berufe 
bin. Eine kühne That führt den Hirtenknaben David 
auf den Koͤnigsthron feines Volkes. Ein Blitzſtrahl 
auf dem Wege nad Damaſkus läßt den fanatifchen 
Saul erblinden, daß er in fich gehe und ein gefeierter, 
Apoftel des Chriſtenthums werde. Calvin mißfält fih 
als ernannter Canonicus zu Noyon, reifet nad Orleans, 
die griechifche Sprache zu erlernen, und bereitet ſich da 
zum Reformator vor. Die Veranlaffung zu Luthers 
Studienwechſel ift bekannt. Boerhave wird al3 Gans 
bidat des Predigtamtes vom ramen zurldgemwiefen, 
und bald darauf einer der erften Aerzte Europa’d. Ruhen⸗ 
ten, der in Wittenberg gebildete Theolog, will nur ein- 
mal Hemſterhuis in Leyden hören, und bildet ſich da 
zum großen Philologen (MP ettendbach Vita Ruhnkenii. 
Lips. 1801. p. 73 s.). Die Biographien audgezeichs 

von Ammons Mer. II. ©. 25 
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neter Männer bieten viele ähnliche Beiſpiele dar. und 

fordern jeden denkenden Menfchen auf, ben Leitungen 

der höheren Hand zu_folgen, bie fo oft unfere Zehler 
verbeffert und unferem Xalente die rechte Stelle ans 
weift, die wir einnehmen und ausfüllen follen. 

Dem ntın gewählten Berufe wird nun ber, bem feine 
‚wahre Bildung am Herzen liegt, auch treu und wuͤrdig 
folgen, indenme u 

1) nah der hoͤchſten Vollkommenheit in den Fer 
tigkeiten und Kenntniffen feines Berufes ſtrebt. Mer 
nur darnach fragt, welche Kunft, oder Wiffenfchaft ihm 
zunächft Amt, Geld und Brod verfchaffen werbe, ver: 
räth nicht allein eine uneble und Inechtifche Denkart, 
fondern verfehlt auch oft feinen Zweck, weil er gar nicht 
wiffen kann, welche Uebung und Kenntniß ihm zunaͤchſt 
vortheilhaft und nüßlicy feyn werde. Cine einzige - vers 
faumte Stunde, eine einzige vernachläffigte Gelegenheit, 
fi) eine gewiſſe Fertigkeit, oder Einficht zu erwerben, 
läßt oft eine Lüde in unferer Bildung. zurüd, die zu 
unferem großen Nachtheil entfcheidend für unfer ganz 
zes Schiffal wird. Es ift daher wohl gethan, Alles, 

Alles zu lernen, was zu dem Umfange unferes Tünftigen 

Berufes gehört, und die Marime des großen, römifchen 

Redners zu der unfrigen zu machen: prima petenda 

aunt, in secundis, vel tertiis acyuiescimus. Diefe 

erworbene Reife der Bildung muß nun audy 

2) ein gewiffenhafter Eintritt in den wirklichen 

Beruf begleiten. Seine Xalente geltend zu machen 

und fich denen zu empfehlen, welche Einfluß auf unfer 

Schickſal haben können, tft nicht nur erlaubt, ſondern 

auch der Klugheit gemäß; Die zu große Beſcheiden⸗ 

heit wird felten gefucht, weil angefehene Perfonen viel 
zu ſehr mit ihrem Amte, oder mit fich felbft befchäftigt 
find, als daß fie dem verborgenen Berdienfte mühfam auf 
ber Spur nachgehen folten (Zu Bruyere caracieres, 
chap. 2.). Dagegen iſt es unwuͤrdig, ſich wegzuwerfen 
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und unter die Fittige ſeiner Goͤnner zu ſchmiegen; es 
iſt noch unwuͤrdiger, ſie zu beſtechen, oder ſich Einſichts⸗ 
volleren und Wuͤrdigeren vorzudraͤngen; denn die Er⸗ 
ſchleichung des Amtes und Berufes ſteht mit jedem anderen 
Diebflahle in fittlicher Beziehung vollfommen auf gleicher 
Linie. Auch das Eindringen in die Familien, das Er: 
vettern und Erheirathen eined Amtes, oder Berufes ge 
hört zu den niedrigen Handlungen, welchen Schmad), 
Verachtung und oft auch haͤusliches Elend auf dem Fuße 
folgen. Jede Obrigkeit, oder Behörde, die zu einer Die: 
fer Verkehrtheiten die Hand bietet, entwürbigt fich. felbft, 

macht fich dem gemeinen Wefen verantwortlich und wird 

ihrer Strafe nicht entgehen. 

3) Diefen Bemühungen febt endlich eine gewiffenhafte 
Berufötreue die Krone auf. Nicht als ob man, 
wie es zuweilen in dem übertriebenen Eifer des Amtes 
und Gewerbes gefchieht, über den Gefchäften des Buͤr⸗ 
gerd die Pflichten ded Menfchen, des Gatten und Va⸗ 
terd, bed Freundes und Gottesverehrerd vergeffen dürfte; 
denn bloße Laflthiere des Haufes, oder Staates verlieren 
zulegt jeden Sinn für ihre höhere Beſtimmung, oder 
werben doch, - wie brauchbar und nüßlich fie auch in 
weltlicher Beziehung feyn mögen, nur Stnechte in dem 
Reiche der Sittlichfeit. Nein, auch der einmal gewon⸗ 
nene Beruf fol nicht mechanifch, oder nach einer ſte⸗ 
benden Handwerköordnung, fondern mit freiem Geifte 

and pflihtgemäßem Sinne betrieben werden, dag 
man fich in dem Laufe deffelben forthilde, ihn in feiner 
Berbindung mit anderen Wirkungskreiſen erfaffe, ihn we: 
der zu hoch flelle, noch zu gering achte, dem Duͤnkel des 
Kaftengeiftes, und den herrfchenden Fehlern und Ge⸗ 
"brechen: feines Amtes und Gewerbes entgegenwirfe und 
fi fo innerhalb der Schranken feines Amtes immer 
wohlmollend, menfchenfreundlih und ohne Anmaßung 

- bewege. Krieger und Gefchäftsmänner, Lehrer und 

. Staatöbeamte, Kuͤnſtler und Handwerker würden ſich 
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nicht fo oft befehben und in ihren Beflrebungen hem⸗ 
men, wenn fie ihren Beruf gehörig zu würdigen, ſich 
gegenfeitig zu achten und durch Beſcheidenheit ein freund: 
liches Zuſammenwirken ihrer Talente zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwede einzuleiten wüßten. Der wahren Be: 
rufötreue ift e8 auch nicht gemäß, auf dem Punkte 
ber Einfiht und Bildung ftehen zu bleiben, bie 
man fi einmal erworben hat; denn das Weſen der 
Wiflenfchaft ift Leben und befländige Fortbildung der 
Idee, Stilftand aber ift Rüdgang und Tod: non mul- 
tum refert, utrum omsttas philosophiam, vel snter- 
msttas: non enim ubi interrapta est, manet. Abe- 
lardi opp. ed. Paris 1616. p. 15. Roc viel weniger 
darf man den Lauf beflimmter Berufspflichten, 
feined Vergnügens, oder zufälliger Abhaltungen wegen 
unterbrechen, wenn fie nicht den Charakter einer höheren 
und dringenderen Pflicht tragen. Der Bürger, den je: 
der fchöne Tag von feiner Werkflätte weg in bad Freie 
lodt, der Künftler, der feine Weiheftunden einer Luft: 
parthie, oder dem Spiele opfert, der Lehrer endlich, Der 
jeden Vorwand ergreift, den Lauf feiner Worträge zu 
unterbrechen, beweift eben: fo wenig Feſtigkeit des Wil: 
lens, ald Achtung für feinen Beruf und wird in feinem 
Amte wenig Gutes ftiften. 

Mit befonderer Aufmerkfamkeit endlich müflen wir und 


ber unruhigen Thätigkeit entfchlagen, Die bei Feinem 
Geſchaͤfte ausharret, Vieles anfängt und Nichts. zu Stande 
bringt, immer neue Plane entwirft und feinen vollendet, 
voreilig oder herrfchfüchtig: in fremde Wirkungskreiſe eingreift 


und 


dadurch nur Unzufriedenheit, Unorönung und Verwir⸗ 


zung anrichtet. Für alle diefe Handlungen laffen fi nun 
entfcheidende Werpflichtungsgründe mit leichter 
Mühe nachweilen: denn | 

1) giebt und die allgemeine. Geiftesbildung nur Ideen 


und Richtpunkte für das, was wir ald Menfchen 
überhaupt thun und leiften folen. Wir gehören aber 
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als Individuen einem Waterlande, einer gewiffen Ord⸗ 
nung in der Geſellſchaft, einer eigenthuͤmlichen Stellung 
an, in ber wir wirken und thaͤtig ſeyn ſollen. Nur 
durch diefe befondere Wirkſamkeit jedes Einzelnen auf 

dem ihm anvertrauten Poften kann bie große Aufgabe 
des menfchlichen Daſeyns gelöft werden. 

2) Wie fchon gefehlige Thiere eine inftinctartige Geſchick⸗ 
lichkeit für bie eigenthümlichen Zwecke ihres Gemeinwe⸗ 
fend haben (Spruͤchw. VI, 6. Sirach XI, 3.), fo ift 
auch jeder Menſch mit einem befonderen Thätigs 
Feitstriebe und Talente auögerüftet, einen beſtimm⸗ 
ten Kreis von Zwecken zu realifiren, der ihm durch Neis 
gung und Bebürfniß angedeutet und von feiner Ver: 
nunft geboterr wird. So ift unter den Gelehrten der 
Eine zum Sammler, zum Protocolliften und Archivar, 
ein Anderer zum Krititer, Denker und Zorfcher, ein 
Dritter zur Anwendung, Verbreitung, Popularifirung 
deffen beftimmt, was von ben Seiftoolleren erworben und 
an das Licht gefördert worden if. Es ift folglich ans 
gemeffen, fi in feinem Wirkungsfreife auf 0a zu be⸗ 
fchränfen, wozu man entichiedene Anlagen und Kräfte 
erhalten hat. 

2 Durch die vereinzelte Berufsthätigkeit und die Beharr⸗ 
lichkeit in ihr gewinnt die Tiefe der Cultur und wit 
ihr die Vollkommenheit der Perfon und das Wohl ber 
Menſchheit. Unſere Lebenszeit ift fo befchränft, daß wir 
es nur in einer gewiffen Sphäre zur Vollkommenheit 
bringen, dadurch nügen, wahren Werth und Ruhm ges 
winnen Binnen. Die brittifche Nationalbildbung, fo in 
den Gewerben, ald Künften und Wiffenfchaften, bietet 
bier viel Mufterhaftes dar; fie führt bei ihrer beſonderen 
und individuellen Richtung zu ‚einer Tiefe, die bei aller 
Einfeitigleit und Schvofheit, doch der Sittlichleit und 
dem allgemeinen Wohlſtande zuträglicher ift, als die 
weitverbreitete, aber flache Vielwiſſerei, die nur flüchtige 
Arbeiter, arme Handwerker, anmaßende Künftler und 
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zweideutige Bürger bildet. Wer unwiſſend, mittelmä- 
gig, nachläffig in feinem Berufe ift, der ift «8 auch faſt 
immer ald Menfch und chriftlicher Gottesverehre. 
4) Das Chriſtenthum erklärt fih für die bemerkten 
Zugenden: Sob. V, 17. Röm. XU, 7. 1. Kor. VII, 
21. Epheſ. IV, 28: 1. Betr. IV, 15. und ftellt fie 
durch das Beilpiel Sefu (Sohenn. V, 17.) und Pauli 
(Röm. I, 14. an 28.) in das I und herr: 
lichfte Eich. 


$.134. 


4. risk ber Selbfibeglüdung. Die Quel— 
len des menfhlihen Elendes. 


Dem Menfhen, als finnlihem Wefen, fagt 
Glüdfeligfeit als das höchſte Ziel feines Stre= 
bens zu; er wünſcht fie fhon von Natur, und wenn 
diefer Wunſch unterdrückt wird, oder eine falſche Rich— 
tung erhält, fo muß ihn die Vernunft wecen und 
zur Pflicht erheben, wie heftig’ fih dieſem Rufe 
auch ganze Schulen der Moraliften widerſetzt haben. 
Der Natur der Sache gemäß fängt diefe Tugend mit 
der Aufjuhung der Quellen des menfhlichen Elen- 
des an, welches nicht in demEinflnffe eines höheren 
Prineips auf die Natur, fondern in dem moralifhen 
Standpunkte des Menfhen, feiner Trägheit, feiner 
Verkehrtheit und -der hieraus fließenden Zerrüttung 
feines Gemüthes zu fuchen ift. 

Die vierte Glaffe der Selbftpflichten fließt auß dem Ge: 
bote: weiche nicht nur überall fhmerzliden Em: 
pfindungen, ald folchen, aus, fondern firebe auch 
nach dem hödhften Maaße des Wohlſeyns, deſſen 
deine Natur fähig if. Man kann fi wohl vernünf: 
tiger Weiſe fchmerzliche Empfindungen bereiten, um ein groͤ⸗ 
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ßeres Uebel von ſich abzuwenden, ober der verlornen Ges 
fundheit wieder maͤchtig zu werben, wie das täglich bei bem 
Gebrauche der Arzneimittel, oder bei chirurgifchen Operas 
tionen geſchieht; aber Schmerzen um der Schmerzen willen zu 
fuchen, ift thörigt und widerftrebt unferer Natur (Ephef. V, 
29.). Der Derwiſch und Schamane, ber fich den Stachel» 
gürtel in die Lenden brüdt, der Stylite, welcher mondenlang 
auf einem Fuße fleht, der Zrappift, ber fi) zum Gerippe 
faftet und in feinem Sarge ſchlaͤft; alle diefe Rigoriften über: 
nehmen Entbehrungen und Leiden nur, weil fie die Sinns 
. lichkeit für den Sitz und Grund ded Böfen halten und fich 
durch ihre Aufopferungen ein höheres Verdienſt vor Gott er 
werben wollen. Solang der Menfcy nicht vollendet ifl, oder 
von einer üblen Gewohnheit beberrfcht wird, fucht er, von ber 
Macht des Lebenätriebes geleitet, fein finnliches Wohlfeyn 
von ſelbſt; tritt aber eine jener WVerirrungen ein, fo muß bie 
Vernunft feinem Vorurtheile durch das Licht der Wahrheit, 
und der Verkehrtheit feines Willens durch ein praftifches Ges 
bot fieuern und ihm die Selbftbeglüfung, die in der 
Regel und bei der natürlichen Gewalt feiner Neigungen nur 
der Befchränkung bedarf, zur Pflicht machen. Wenn Paf: 
cal feine Speifen nicht kauen will, weil er fich durch Gau⸗ 
menluft zu verfündigen fürchtet; wenn der Nervenfchwache 
fih den Gebraud des Weins verfagt, weil er ein Gelübde 
gethban hat, daß Fein Rebenfaft über feine Lippen kommen 
fol; wenn der Schwermüthige, oder Ueberreitzte Spiel und 
Geſellſchaft meidet, bie ihm eben fo angenehm, als heilfam 
feyn würden; wenn fich ber kräftige Mann durch Gewiſſens⸗ 
zweifel abhalten läßt, ehelich mit feiner Gattin zu leben; fo 
muß ihnen der Sittenlehrer begreiflih machen, daß fie Tho⸗ 
ven find, ‚und den ungerechten Zwang des Vorurtheils und 
der verkehrten Abneigung durch ben inneren Zwang ber Ber: 
nunft überwinden. Die Zerftörung des Aberglaubens und 
des Werkdienſtes in der Religion, der ſoviel Unheil über Die 
Wenſchheit gebracht hat, beruht auf diefem Grundſatze. Es 
iſt daher unfinnig, mit Antiſthenes zu fagen: lieber Ras - 
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ferei, als Luft (tion uavelnv, N Toselmm. Diiog. Laert. - 
VI, 1. 4.); les iſt Uebertreibung ded Monachifm, die Abtoͤd⸗ 
tung der böfen Begierde (Kolofj. IH, 5.) in eine Abtöbtung 
der Sinnlichkeit überhaupt zu verwandeln; es ift endlich eine 
tadelnswerthe Einfeitigkeit der Kantiſchen Sittenlehre, wenn 
fie die Pflege unferer wahren Slüdfeligkeit al bie Euthas 
nafie aller Zugend betrachtet, weil es unläugbar thörigt ſeyn 
würbe, zu behaupten, daß der ſittlichvollkommene Menfch 
feine andere Abficht haben Sonne, ald die, füh ungluͤcklich zu 
machen. Mit Recht vermünfchte daher ſchon Sokrates 
bie, welche Zugend und Stüdfeligkeit trennten (recte Socra- 
tes eum exsecrari solebat, qui primus utilitatem ‘a natura 
seinnxisset. Czcero de leg. I, 12.); und unter den Neue 
ven muß ein fonft entfchiebener Rigorift in der Moral bes 
fennen: „meine Meinung ift, der Menfch fei nicht zum Elende 
beftimmt, fondern es könne Ruhe, Friede und Seligkeit ihm 
zu Theil werden, und ex müffe fie ſelber und mit feinen eis 
genen Händen in Empfang nehmen (Fichte's Anweifung 
zum feligen Leben. Berlin 1806. &. 96.).” Warum ges 
ſchieht dad aber von unzähligen Menfchen nicht; warum hat 
gerade unfer Gefchlecht mit Uebeln und Leiden zu kaͤmpfen, 
die den Thieren unbekannt find, warum iſt e& fo fchwer, den 
Weg zu einem wahren und. bleibenden Wohlſeyn zu finden; 
welches find, mit einem Worte, die Quellen des menſch⸗ 
lichen Elendes, die den Meiſten unbefannt und verborgen 
- zu feyn ſcheinen? Gewiß ſind ſie 
1) nicht in dem Einfluſſe eines boͤſen Princips auf 
die Sinnenwelt, oder in einer dadurch bewirkten 
Verſchlimmerung der aͤußeren Natur zu ſuchen. Es iſt 
das bekanntlich das unſerem traͤgen Verſtande ſo nahe 
liegende Syſtem des Dualiſm, welches Zerduſcht aufs 
geſtellt und Manes mit Kunſt und Phantaſie entwik 
kelt hat; ein boͤſer Urgeiſt, gleich maͤchtig und ewig, wie 
der gute, ſoll die urſpruͤnglich reine Lichtwelt mit ſeiner 
Finſterniß durchdrungen und mit ihr Tod und Verder⸗ 
ben im fie eingeführt haben. Auch Auguſtin und Lu⸗ 
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ther erklären das britte Kapitel der Genefis und das 
fiebente bes Briefe an die Römer fo, daß fie nicht 
überall gegen die Einwirkung dieſes Radicalirrthums 
auf ihrer Huth find. Finſterniß und Uebel kommen 
nach der Schrift von Gott (Jeſ. XLV, 7.); in ber 
Sinnlichkeit iſt zwar nach Paulus der Sitz und die 
Beranlaffung zum fittli Böfen (Röm. VII, 18.), aber 
nicht der Grund befielben zu fuchen, welcher vorzugs⸗ 
weiſe in dem verkehrten Willen und feinen Folgen liegt 
(V. 19. Sat. V, 17.); alle unfere Begierden und Leis 
denſchaften, namentlich der Zeugungstrieb, an bem bie 
Manichaͤer befonders Anftog nahmen, haben ihren Grund 
in der wefentlichen Einrichtung und Dekonomie unferer 
Natur; fie werden erft boͤſe durch das Dazwiſchentreten 
der Dhantafie und die Verdorbenheit unfered Willens, 
und nun erſt erzeugen fie die Uebel und Schmerzen, die 
und fo viele Klagen ausprefin. Man darf, um hier 
volllommen Har zu fehen, nur auf bie großen Weltge- 
geſetze achten, bie durch bie ganze Natur, die belebte, 
wie bie leblofe, hindwrchlaufen, um ben genaueſten Zu: 
fammenhang ber Kräfte in einem unläugbaren Forts 
[reiten zum Höheren unb Beſſeren wahrzunehmen. 

- Pflanzen und Xhiere haben nicht gefünbigt und leiden 
dennoch baffelbe Ungemach, das über den Menſchen vers - 
hängt iftz greifen fie bei diefem tiefer in das Bewußt⸗ 
feyn ein, fo findet er in feinen Schmerzen zugleich ben 
Antrieb, ſich gegen diefe Uebel zu verwahren und dem 
Wohlſeyn überall ein Webergewicht über das 
Leiden zu fihern. Die Eintrachtsformel unferer 
fombolifchen Bücher erlärt daher bie erfle Suͤnde mit 
ihren Kolgen für etwas Zufälliges, dad in dem We: 
fen unferer Natur keine bleibende Veränderung hervor⸗ 
brachte. Peccatum non est substantia, sed accsdens. 
Art. I, de peccato originis. 

2). De Wahrheit gemäßer wird bie erfie Quelle unferer 
Uebel in dem moralifhen Standpunkte des 
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Menſchen ats einer zur erſt anfangenden Ber: 
volllommnung erwachenden Intelligenz ge 
ſucht. Kinder ohne Bewußtfeyn lächeln ohne froh zu 
ſeyn, und winden fich in Krämpfen ohne zu dulden, wie 
der Ohnmaͤchtige nichtd von feinem Kibel, oder von 
feinen Wunden weiß. Erft burch die. vorbringende Res 
gung des Ichs werden die Bande bed Naturzwanged 
und der Continuität zerriffen, die den Menfchen gefan- 
gen hielten; mit dem erwachenden Beben der Freiheit 
entfteht die Alternative und bie Entzweiung, der Unter 
ſchied des Guten und des Boͤſen, des Angenehmen und 
des Unangenehmen. Da fih nun der in das Leben ein- 
tretende Wille in bdiefer Sphäre früher bewegt, ald der 
fih langfam bildende Verſtand; fo. gewinnt ber Inſtinct 
und die von ihm gewedte Phantafie. ein Webergewicht 
über jenen durch berrfchende Begehrungen, die, weil 
ihre Befriedigung dem Ganzen feiner Natur nicht zu: 
fagt, ihm felbft nun eine falfche Stellung zur Außen: 
welt geben und fo fohmerzliche Einwirkungen derfelben 
auf ihn hervorrufen. Schon an der Bruft der Mutter 
übernimmt fich das Kind häufiger, ald das junge Thier, 
weil fein hervortretender Wille die Schranken des In: 
ſtinctes übertritt, fo daß ihm die Ueberfüllung mit einer 
im rechten Maaße heilfamen Nahrung Uebel bereitet, 
die dem Thiere unbefannt find. Diefe Alternative iſt 
aber dad Wefen der menfchlichen und jeder endlichen 
Freiheit; nur burch Entzweiung und Duplicitaͤt kann 
die Einheit ded mechanischen Naturlaufes unterbrochen 
werden; der Menfch, eine vorhin fchlafende Intelligenz, 
tritt nun in die Reihe moralifcher Weſen ein; er giebt 
fih) dem Hange feiner Sinnlichkeit hin, thut Böfes und 
ſchadet fich, damit ihm dad Gute aus eigener Einficht 
möglich und fo die unterbrochene Einheit der Natur 
durch Vernunft und freien Willen» wieder bergeftelt und 
zur böchften, inneren Vollkommenheit erhoben werde. In 
dem Anfangspunkte der menfchlichen Perfectibilität und 
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dem, bis zur. Reife der Vernunft, unvermeidlichen Miß⸗ 
brauche derfelben liegt alſo der Grund der Sünde und 
mit ihr auch des Uebel, weil beide, wie Nacht und 
Kälte, dem Lichte und der Wärme des Lebens gegen: 
überftehen und doch diefer abgemeſſene Antagonifm bie 
einzig mögliche Bedingung ift, die Freiheit bed Geiftes 
und mit: iht alle Zugend und Freude zur Wirklichkeit 
hervorzurufen. Eben fo ift 

3) die Traͤgheit ded Verſtandes und Willens als 
eine Hauptquelle unferer Uebel zu betrachten. Jene; 
denn zufrieden mit dem finnlichen Genuffe bed Augen- 
blide3 voll der Menſch das ſittlich Gute nicht Fennen 
lernen; ehe gedenkt er Feigen zu leſen von den Difteln 
und Trauben von den Dormen (Matth. VII, 16.), als 
er begreift, was ed heiße, auf den Geift zu fen und 
von ihm das ewige Leben zu ernten (Galat. VI, 3.); 
lieber vertraut er dem regellofeften Spiele ded Zufall, 
ehe er fich überzeugt, jede gute und vollkommene Gabe 
- fomme von Oben herab von dem Bater. bes Lichtes 
(Sat, I, 17.). In noch genauerem BZufammenhange 
ſteht das menfihliche Elend mit der Traͤgheit des Wil⸗ 
lens, welcher abgewenbet iſt von dem Unfichtbaren,- Un: 
endlichen und Heiligen; er begehrt nur dad Sinntiche, 
Anſchauliche und Begreifliche; dad nahe Scheingut ift 
ihm willlommenes, als die ferne Vollkommenheit und 
Freude; lieber nährt fich der faule Wilde von. dem Kraute 
des Feldes, ald von dem Waiben, den er erſt faen und 
bauen muß. Faule Hand, faule Rebe, fauler Verfland, 
faule Vernunft, fauler Wille, das ift die Erbfünbe un: 
ſeres Gefchlechtes, die ihrer Natur nach nur Verwirrung, 
Mangel, Krankheit, Schmerzen und Leiden aller Art zur 
Folge haben kann. Vraͤchte dieſe Unthätigfeit aber auch 
nur Mangel an Wohlfeyn hervor, fo erzeugt 

9 die Verkehrtheit des Willens das wirkliche Elend. 

Die Begierde des Thieres iſt nur auf ſinnliches Wohl⸗ 
ſeyn gerichtet, weil kein Vorbild des Hoͤheren in ſeinem 


- 
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Bewußtſeyn liegt; dem Menfchen hingegen iſt Durch Die 

. ihm einwohnende Idee Gottes das Streben nach einer 
unendlihen Bolllommenheit ald welentlihe Bedingung 

: jeder finnlihen und irdifchen Begehrung zur Pflicht ges 
maht (Matth. VI, 33.). Genau im Widerftreite mit 
diefer fittlichen Ordnung feiner Natur reißt aber der 
finnlihe Menfch feinen Verfiand von der Idee gänzlich 
108 und würdigt ibn nur zum Diener und Befoͤrderer 
feiner irdifchen Luft herab, Den Genuß von Speifen 
und Getränken fol er nur nach dem Beduͤrfniſſe feiner 
finfenden Kraft bemeflen, und er mißt ihn nach der Un: 
erfätklichkeit feined Gaumens. Unter ber Bedingung 

. treuer Liebe foll er fich die Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes geftatten, und er läßt ihm bafür freien Lauf zur 
Stilung eine wanbdelbaren Luſt. Reichthum und Ueber: 
flug fol ihm nur ein Mittel zur Beförderung fittlicher 
Zwede werden, und er verläugnet Gott und fein Ge: 
wiffen, um ben Beſitz eined glänzenden Metalles zu er: 
ringen. Dadurch ſetzt er fi) mit der Ratur und mo: 
raliſchen Weltorbnung in geraden Widerfpruch und bie: 
‚tet ein Heer von Uebeln gegen ſich felbft auf, die ihn 

aufreiben und zerftören muͤſſen. 

9) Hieraus folgt dann eine Zerrüttung feiner Natur, 
bie ihm in allen Beziehungen unermeßliche Leiden und 
Duldungen bereitet. Betrachtet er fih in feinem Ver⸗ 

. hältniffe zu Anderen, fo fieht er fih von allen Sei: 

. ten in Streit und Kampf verwidelt (Jakob. IV, 1.); 
denn dba die Summe ber finnlichen Lebenögüter bes 
ſchraͤnkt und gemeſſen if, Andere aber nach ihnen ge- 
meinfchaftlid mit gleicher Begierde freben, fo entiteht 
Neid, Haß, Verfolgung, Hachgierde, Verachtung, 
Schmad) und Gewaltthätigkeit, wodurch fich die Menfchen 
quälen und ihe Dafeyn verbittern. Prüft er fih in 
Rüdficht auf feinen körperlichen und organiſchen 
Zuſtand; er hat von feinen Beftrebungen Teinen Ge⸗ 

winn und Genuß; von einem Wahne, von einer Taͤu⸗ 
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fung geht er zur anderen fort; fein Gefühl ſtumpft 
ſich ab, feine Sinne werden fchwächer, die wachſende 
Begierde reibt ihn auf, und bei bem Mangel an ins 
nerer Ruhe, Haltung und Würde fühlt er ſich von je: 
bem Leiden mit verboppelter Kraft ergriffen und nieders 
gebeugt. Und doch ift die innere Zerrüttung feined 
Gemüthes noch viel bektagenswerther, weil er nie zum 
Haren und deutlichen Bewußtſeyn feiner ſelbſt kommt. 
Die Reinheit lichtooller Gedanken, die Freuden bes 
Wahrheit und Tugend haben feinen Neiz für ihn; er 
fucht Zufriedenheit und fühlt Reue, er Tann das Be 
bürfnig innerer Würde nicht abläugnen, und empfindet 
doch fchmerzlich feine Schmach; das Bewußtfeyn feiner 
- Schuld, Gefühl des Kummerd, der Zwietracht mit ſich 
felbft, die Entfernung von Gott, der Furcht und Hof⸗ 
nungslofigkeit werden nur von kurzen Verſuchen des 
Leichtfinnes und der Selbflbetaubung unterbrochen. Das 
böchfte Elend der Menfchen fließt alfo zuleßt immer aus 
der Unlauterkeit moralifcher Quellen, welche die Vorſe⸗ 
bung ſelbſt nicht verfchließen kann, ohne ben Lauf ber 
Sreudenquelle zu hemmen, bie aus ber Fülle eines reis 
nen Herzens hinüberfließt in 2 ewige Leben (Joh. 
IV, 14.). . 


$. 133. 
Die wahre Blüdfeligkeit. 
Bon der anderen Seite ift, mit Vorübergehung 


vieler. einfeitiger Schultheorien, die Seligkeit. Gottes 
das einzig richtige Vorbild der Glädfeligfeie, welche 
der Menfch erfireben foll; denn an ihm lernt er, daß 
fittlihe Vollkommenheit zwar die mwefentliche 
Grundlage feines inneren Wohlſeyns ift, daß 
aber dennoch jeder gefchaffene Geift zur Erfüllung ge— 
rechter Wünſche, die er fich nicht felbft gewähren kann, 
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angenehmer Empfindungen zur Ergänzung fei- 
ner Glückſeligkeit bedarf. Won Gott nimmt er diefes 
höchſte Gut auf allen Stufen feiner Unendlichkeit; 
aber mit jeder neuen Verklärung feines Inneren muß 
fi auch feine Empfindung anders geftalten, ‚ohne daß 
fie doch, weil eine Creatur nur unendlich, aber nicht 
ewig werden fann, jemals zu einer beharrlichen Ruhe 
gelangte, oder den Endpunkt des äußeren Wohlſeyns 
erreichen könnte. Es beiteht alſo die wahre Glüd- 
feligfeit des Menfchen hier auf Erden in der ange- 
meſſenen Verbindung fittliher und finnlider 
Güter, die. nur durch Verminderung kün 
liher Bedürfniſſe, durh Freunden der Wahr- 
heit und Tugend nnd dur ein, diefer inneren 
Vollkommenheit entfprehendes Maas angenehmer 
Empfindungen verwirklicht werden kann. 


-  MBenn wir baber ein reines Ideal des menfchlichen Wohl: 
feynd erfaffen wollen, fo bürfen wir bad Weſen beffetben weber als 
lein in dem Gemuͤthe, noch in der Sinnlichkeit, fondern in 
dem vollkommenen Zuſtande beider fuchen($.45.). Nicht 
in dem Gemüthe allein kann ein gefchaffener Geift fein volles 
Wohlſeyn finden; denn wie fehr er fih auch mit Plato. 
zur Befchaulichfeit bed Urwahren in ber Idee erheben, durch 
Rechtthun fi) mit den Stoifern gegen das Schidfal abs 
bärten, oder fich der Gemuͤthsruhe Epikurs befleißigen mag; 
fo hat doch auch der Körper feine Anſpruͤche und Rechte, 
die man nicht abweilen kann und barf, ohne gegen das Les 
ben gleichgültig, ja deflen fogar überdrüffig zu werben, ober 
fih, bei allem Stolze einer erfünftelten Apathie, doch un: 
. glüdlich in feinem Inneren zu fühlen. Das Raͤthſel unferes 
Daſeyns ift noch Feinesweges durch das ſtolze Wort gelöft: 
„‚bebürfe nur nichts, ald das, was bu bir felbft gewähren 
kannſt, fo bebarfft du Feines Dinges außer dir, auch nicht 
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eines Gottes; du felbft bift dir dein Gott, bein Heiland 
und Erlöfer (Fichte's Anweiſ. zum feligen Leben ©. 211). 
Biel kürzer Ließe fich folhe Weisheit in dem Spruche ers- 
faffen: werde nur erft Gott, fo bedarfſt du Feiner Melt und 
keiner Schöpfung mehr, als der deinigen. Noch viel weniger: 
ift das Höchfte Wohlſeyn ausfchliegend in der Sinnlichkeit 
zu ſuchen: weder die Schmwelgerei der Cyrenaifer, noch bie. 
Dpulenz bed Plutus, noch die. Prachtliebe des flolzen Axis 
ſtokraten, noch die Gefuͤhlswonne der Myſtiker kann deinen. 
vernünfligen Wünfchen genügen; benn die Sinnlichkeit er 
faßt nur dad Gute, aber fie bereitet und begründet es nichtz: 
wir finden auf diefem Wege nur einzelne Reige und Mittel 
des Vergnügens, aber nicht die Freude ſelbſt, nur Gluͤck, 
‚ aber Feine Glüdjeligkeit, nur Eutychie, aber keine Eus 
daͤmonie. Erſt die Verbindung des fittlih Guten und 
des Angenehmen kann den Forderungen unferer Natur 
entfprechen: bona naturalia coniuncta cum honestis vi- 
tam beatam perficiunt (Cscero de fin. IV, 21.). Ueber das 
richtige Verhaͤltniß beider finden wir ben nöthigen Aufſchluß 
in der Idee Gottes, den uns das Chriftentyum als den als 
lein feligen Eennen lehrt (1. Tim. VI, 15.). Er iſt das durch‘ 
die weife und heilige Energie feined Denkens und Wollens, 
Die, bei ihrer inneren Klarheit und Schöpferfraft, ihn durch 
ein ewiges Wohlgefallen an feinen Werfen über jedes Bes 
bürfnig und jeden Wechfel erhebt (Pfalm XVI, 11. C, 12, 
CIV, 24. 31.). In feinem Lichte und einem reinen Herzen 
follen auch wir unfere Seligfeit fuchen (Matth. V, 8.), aber 
als ein Heil, welches nur gehofft (Röm. VII, 24.), als 
ein bieibendes Erbe, welches und erft künftig ganz zu Theil 
. werben Tann (1. Petr. I. 4). Hier wird und zwar Gottfelig- 
feit mit Senügfamleit empfohlen (1.&im. VI, 6.), jedoch nicht 
ohne. Hofnung auf Vergeltung (Roͤm. IT, 6.); e3 heißt aber 
auch, Gott forge für und, er wifle, was wir bebürfen 
(Matth. VL 32.) und werde und das zufallen laffen, was 
wir durch eigened Streben nach Gerechtigkeit nicht erringen 
Tönnen (V. 33.). Die Gluͤcſeligkeit des Tugendhaften auf 
J 
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Erben befteht folglich darinnen, baß er die errungenen Gei⸗ 
flesgüiter mit den finnlichen, die ihm zur Ergänzung feines 
Wohlfeynd dargeboten werden, auf jeder Stufe feines fitt: 
lichen Lebens zu einem Ganzen in feinem Bewußtſeyn ver 
einigt, oder in der Harmonifchen Verbindung der 
Zreude mit der reinen Luft. Se höher fich durch Weis: 
beit und Heiligung das Bild Gottes. in dem Inneren des 
Menſchen verklaͤrt, deſto herrlicher läßt ed die Gerechtigkeit 
und Güte Gottes im äußeren Lichte hervortreten (2. Kor. 
HI, 18). Weisheit im Handeln, Nehmen und Genießen 
mit flilem Dante gegen Gott (1. Tim. IV, 4.) ift folglich 
bad Grundgeſetz des Menichen, ber in jedem Wechfel feines 
Außeren Lebens wahre Gluͤckſeligkeit erfireben will. Im Die 
fem veredelten Sinne ded Wortes kann, nach bem Borgange 
griechiſcher Moraliften (Deogen. Laert. provem. n. 12,), 
auch der chriftfiche Sittenlehrer fih einen Eudaͤmoniker nens 
nen und feinen. Grundſatz in folgende Imperative auflöfen. 
1) Strebe nah den Freuden der Wahrheit im 
Lichte der MWiffenfchaft und des Glaubens: denn ber 
Unwiſſende und Ungläubige wird bei dem Dunkel feines 
Inneren von Ungewißheit, Furcht, Aengſtlichkeit und 
allen Blendwerken des Aberglaubens und ber Thorheit 
gepeinigt. Den Ungebildeten und Geiftesarmen plagt 
Langeweile und das Gefühl feiner inneren Dürftigkeit. 
Kenntniffe aber ohne Ziefe, Ordnung, Haltung und 
Harmonie verwirren nur und erzeugen Miderfprüche und 
Zweifel: Der Beſitz reiner Begriffe, Ideen und Hof⸗ 
nungen aber, welchen Pla to die Anfchauung des Wah⸗ 
sen, Ariſtoteles bie theoretifche Energie des Geiftes, 
und bie Schrift Erkenntniß des Lichtes nennt, gewährt 
dem Menſchen die reinfte Beftiedigung und den. ebeilten 
Selbſtgenuß. 

9 Lerne die Freuden der Tugend als die edel⸗ 
ſten ſchaͤtzen, deren ein vernünftiges Weſen fähig iſt. 
Erkenntniß der Wahrheit iſt die halbe Tugend; nur durch 

: die freie That kann fie Leben gewinnen und ein fefter 
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Grund in dem Baue deines Woehlſeyns werden. Erſt 
durch die Berwirkiichung ber Idee in der Handlung be: 

gruͤndeſt du deine Perfönlichleit und die Beharrlichkeit 

deiner Intelligenz, Inüpfeft ein fefles Band zwifchen 
Berfland und Willen, einem Denken ‚und innerem 
Senn, und xufſt nun durd deine Selbſtbilligung und 
Zufriedenheit bie Freude mit ber and bem Wohlgefallen 
an bie. entſtehenden reinen Luft bervor, welche ganz 
in deiner Macht ift, weit fie keiner Vermittelung durch 
äußere Reitze bedarf, Dieſes fittliche Selbſtgefuͤhl iſt 
auch ein reines und ſeliges; es uͤbertrift alle organiſche 
Sinnenreitze an Innigkeit und Wonne; as iſt der reine 
Grundton in dem Acchrde unſeres Gluͤckes, durch den die 
begleitenden Toͤne fl Harmonie und Lieblichleit gewin- 
nen; ed ift die Annuͤherung an die göttliche Freude, die. 
Gottes Liebe feinen Freunden bereitet hat (1. Kor. V, 9.). 
Alles aͤußere Lebensglüd ‚zerfließt wie ein Schatten,. wenn 
es nicht von biefer inneren Zufriedenheit getragen wird. 

3) Bermindere überall+die Zahl Deiner Bebürf: 

niſſe, namentlich der angewoͤhnten und kuͤnſtli⸗ 
chen, bie dich von Ort, Zeit und Menſchen abhaͤngig 

machen und eben Daher auch deinen fittlichen Wirkungs⸗ 
kreis beſchraͤnken. Der Epikuraͤer mag ‚wohl .fprechen, 
je mehr Beduͤrfniſſe, deſto mehr Lebensreitze, und je 
mehr Lebensreitze, deſto mehr Genuß; der Weiſe aber 
wird und muß dieſen Grundſatz eben fo thoͤrigt finden, 
als die Maxime zined Verwaltets, je hoͤher die Ausgabe, 
deſto beſſer iſt die Rechnung. Gerade darum, weil hier die 

Ausgabe die Einnahme, dort der Genuß das Verdienſt 

und die Wuͤrdigkeit uͤberſteigt, iſt in dem erſten Falle 

der Bankrott, im zweiten ſittliche Verſchuldung, Pein 
und Qual unyermeidlich (Kuk. XVI, 25.). Ueberdies 
erzeugt jedes unbefriedigte Beduͤrfniß Schmerz, und 

Schmerzloſigkeit iſt die erſte Stufe zur Gluͤckſeligkeit. 

Nichts bedürfen, fngt: Sokrates, iſt ein Vorzug der 

Goͤtter, ſo wenig als moͤglich beduͤrfen, Aehnlichkeit 


von Aumons Mor. II 8, 
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mit ihnen. Durch diefe Vorſchrift wird noch Teineswes 
ges eine cyniſche Lebensweiſe geboten; e3 wird nicht eins 
mal gefordert, daß man ſich alles Luxus, oder alled dei: 
fen entichlagen fol, was nicht unentbehrlich. zur Erhals 
tung des organifchen Lebens iſt. Wir follen es nur 
fo genießen, bag wir es auch entbehren können (1. Kor. 
VII, 30. Philipp. IV,.12.); wir follen es und biswei⸗ 
len entziehen, daß uns fein Genuß nicht zur Gewohns 
beit werde; wir follen uns bei unferen Beduͤrfniſſen an 
bad Gewoͤhnliche und Einfache halten, dad uns fein 
Wechſel des Schickſals Teicht entziehen Tann. Je mehr 
du die Zahl deiner Beduͤrfniſſe verminderſt, deſto unzu⸗ 
gaͤnglicher biſt du dem Ungluͤcke. 
4) Nimm zur Ergänzung deſſen, was dir zu deinem Wohl⸗ 
ſeyn gebriht, auch die angenehmen Empfins 
dungen, Anfhauungen und Bergnügungen zu 
Hülfe, welde dir angemeffen find und die Einheit 
beimes fittlihen Bewußtfeynd nicht unferbres 
chen. Ieder Lebensgenuß iſt rein und erlaubt, der feine 
Hficht verletzt und ſich mit der Freude in Gott ver: 
trägt. Die Zahl der Vergnügungen, die unfete Gluͤck⸗ 
feligleit vermehren, läßt fich zwar nicht beflimmen, weil 
fie an ſich ſchön -unermeßlich ift, und uͤberdies Zeber bei 
der Verſchiedenheit feines Geſchmackes und feiner Neis 
gungen eine eigene Art hat, glädlich zu ſeyn. Alle ohne 
Ausnahme find indeffen ein Gegenftand der Moral; auch 
der- Relfende, der Spaziergänger, der Luſtwandler in ber 
Natur bat Pflichten zu erfüllen, welche oft genug vers 
legt werden. . Ihre Beachtung und Wahrnehmung muß 
‚man indeſſen dem Nächdenten jedes Einzelnen überlaffen, 
da es der Wiſſenſchaft genügt, diejenigen Genuͤſſe her: 
vorzuheben, die entweber zweideutig f&heinen, ober leicht 
gemißbraucht- werden und in Kehler und Sünden aus: 
arten Binnen. 
Dan vergleiche hierüber die zwei kleinen Schriften Se⸗ 
neca' s de tranymillitate animi, und: de vita beata: 
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Reinhard vom vernünftigen Selbfigenuffe in ſ. Prebd.’ zur 
Schärfung bes fittlihen Gefuͤhles S. 225 f.: von dem 
weifen Genuffe der Lebendfreuden, in m. chriftlichen 
Religiondvorträgen über die wichtigfien Gegenflände der Glau⸗ 
bends und Sittenlehre. Erlangen 1795. Ih. V. 5. Predigt. 


$. 126. 
Bon der Ehre. 


Einer der angenehmften und edelften Lebens— 
reige ift die Ehre, oder der Ausdruck fremder Ach— 
tung für unfere Würde und Vollkommenheit; ein 
Begrif, welcher mannigfacher Eintheilnug und Abftu- 
fung fähig iſt. An dem fittlihen Werthe der - 
Ehre laͤßt fich micht zweifeln, weil die gewährte in 
eben dem Maafe beglüdt, als die verfagte kränkt; 
weil fie von Fehlern abhält, zu Tugenden ermuntert, 
den Wirfungsfreis des Menfchen erweitert und aud) 
‚in der. heiligen Schrift gebilligt wird. Fr ift indeſ⸗ 
fen bei ihrer Wandelbarfeit weife, fie zwar nicht 
zn verachten, aber andy nicht zu füberfchäßen, fie nicht 
erzwingen -zu wollen, fie mehr als Kolge, wie als 
Endzweck unſerer Handlungen zu betrachten, und eben 
daher auch nicht muthlos zu werden, wenn fie ung 
verſagt, oder doch nicht in vollem Maße zu - aa | 
wird, 

Die Ehre iſt verſchieden von dem Lobe, unter dem 
wir uns den Beifall Anderer in Rüdficht irgend eined Vor⸗ 
zuges, 3. B. unferer Geſtalt und Kleidung, denken, und von 
der Schmeidelei,. die ein erdichtetes Lob iſt. Sie ſetzt 
bei dem, der ſie verdient, den Beſitz einer ſittlichen Eigen- 
ſchaft, oder Vollkommenheit, und bei dem, der ſie gewaͤhrt, 
ſreie Achtung fuͤr die Tugend und Wuͤrde Be Unteren vor: 
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aus. Der Begrif ber Ehre iR folglich veich an Umfang 
und Beziehung, und kann mannigfach gefaltet und einge» 
theilt werden. 8 giebt eine. Selbſtehre, die zwar häufig 
genug im Leben vorfommt, aber von Anderen verworfen und 
als unzufäffig zurlidgetefen wird (Joh. V, 31.); eine be: 
fondere Ehre, wie die Achtung in ben Familien und unter 
den Mitbuͤrgern, die jedöch aus Neid und beeinträchtigter 
Selbftfucht öfter verfagt, als geboten und ausgeſprochen wird 
(Matti. XI, 57.), und eine allg emeine Ehre, jedoch 
nur im approrimativen Sinne, weil ed feinen Menſchenna⸗ 
men giebt, der von Allen gefannt, gefchweige denn geachtet 
und gepriefen würde. Doc hat der erhabene Stifter des 
Chriftenthums Bie größte Ehre und den weit verbreiteteiten 
Ruhm auf Erden errungen und feine göttliche Würde ſoll 
zulegt von unferem ganzen Gefclechte anerkannt und. ver 
kuͤndigt werben (Philipp. II, 10.). In einer andern Rüde 
ficht unterfcheivet man die wahre, oder verdiente Ehre von 
der fcheinbaren und falfchen. Jene fest eihe wirkliche Voll⸗ 
kommenheit und Tugend voraus, und mit ihr eine gründ: 
fiche Anerkennung dus dem Wunde kundiger Nichter, wie 
die Gtaubensfeftigkelt "Luthers, die Beſcheidenheit Me: 
lanchthons, die Selbfüberwindung Fenelons. Diefe 
iſt nur eine voreilige und unfundige Erhebung der Schein⸗ 
fugend, wie bie Vergötterung bed Heroded Agrippa 
Apoſtelgeſch. XII, 22.), die Eobpreifing der Diana von 
Epheſus (ebend. XIX, 28.), die Aypotheofe eined Tiber und 
Nero, der Panegyricus auf den heuchleriſchen Protector Ero m⸗ 
well. Die falihe Ehre ift bei Weitem häufiger, als Die 
falſche Münze, bleibt aber, wie diefe, nur kurze Zeit im Um: 
Taufe, und fihadet dem am Meiften, der fie zuletzt befigt, 
oder an den Mann bringen will. Wieder in anderer Be: 
‚ziehung 'giebt ed eine Stufenfolge der Ehre, "bon dem 
ehrlihen Narren an, den man Jedem gern zugefteht, 
bis zur Achtung, Hochachtung und Verehrung, und 
von diefer an wieder bis zur Anbetung, welche Gott, dem 
Heiligen allein gewidmet feyn darf. Dagegen gehört der 
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Ruhm, von dem erſten Zungenfchlage der beweglichen Fama 
an bis zum lauten Trompetenklange der ſtaunenden Volks⸗ 
bewunderung, mehr äußeren, ober dach nur techniſchen und 
| insellectuelen Vorzügen an. In relativer Ruͤckſicht kann 
man die Ehre in die politiſche "und motalifhe eintheis 
len. Jene hängt von der Form ber Geſellſchaft und des 
Standes, oder ſeibſt des Volkes ab, dem man äugebört; es 
giebt hier eine Nationalehre und Geburtsehre, eine 
üteraͤriſche, militaͤriſche und Handwerksehre; in 
allen dieſen Verzweigungen iſt die Ehre nicht rein, ſondern 
bezieht ſich auf Gewohnheiten und Vorurtheile, und giebt 
nur Rang und Stellung, aber feine Achtung. Dagegen 
ift die moralifce- Ehre eine gerechte Wuͤrdigung des Vers - 
dienſtes nad) dem Urtheile der Weiſen aller Geſchlechter und 
Zeiten, die zugleich als Ehre vor Gott (vox populi vox 
Dei) und dem Gewiſſen (Sob. V, 30.) ‚betrachtet werden 
muß. Endlich theilt ſich die Ehre noch in die vorüberges 
hende und bleibende. Jene gleicht einem Straßenliede, 
das nur eine Zeitlang von einzelnen Haufen und Rotten 
geſungen wird; dieſe iſt ein reiner und erhabener Hymnus, 
den man mit wahrer Theilnahme und immer gleichem Wohl⸗ 
gefallen vernimmt. Wir handeln hier ausſchließend von der 
wahren, ſittlichen Ehre, die faſt Niemanden, ſelbſi dem 
zweideutigen und ſchlechten Menfchen nicht, gleichgültig iſt, 
und deren Verweigerung, oder Verlegung. auch der Gebildete 
in der Regel ſchmerzlicher empfindet, als es bei einer ganz 
reinen und fleckenloſen Tugend— geſchehen ſollte. Der Stadt⸗ 
rath von Orlamuͤnde verſagt Luthern waͤhrend ſeiner Fehde 
mit Carlsſtadt in einer amtlichen Zuſchrift die ihm von ſei⸗ 
nem Churfuͤrſten zugemeſſene Titellehre, und er bricht dar⸗ 
uͤber in einen heftigen Zwiſt aus, ber faſt mit Gewaltthäs 
tigfeiten ‚geendigt hätte. Servet [hit dem Calvin ein 
yon demfelben verehrtes ‚Eyemplar feiner Dogmatik mit kri⸗ 
tiichen Randgloſſen zuruͤck, und der ehrgeitzige Reformator ent⸗ 
hrennt daruͤber zu einem Haſſe der ſeinen Gegner zuletzt 
den Flammen weiht (Caluins roſutatio errorum Serueti S. 
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695.). Fenelon verweigert Boffuet die Cenfur einer Streit⸗ 
fchrift (N’etat des oraisons i. 3. 1697), und der Bifchof: von 
Meaur befämpft von nun an Fenelond Marimen der Heilis 
gen über dad innere Leben der Heiligen mit unverföhnlicher 
Zeindfchaft. Im Gegentheit ift die Ehre J) als Beflätigung 
des billigenden Urtheild über uns ſelbſt aus dem Munde 
Anderer ein angenehmer und edler Lebensteitz. 
Man gewinnt durch fie dad Recht, mit feinem ftillen Wohl⸗ 
gefallen an fich bervorzutreten und es durch Worte und Tha⸗ 
ten zu offenbaren; fie gleicht einem Proceffe, den bie Selbſt⸗ 
liebe über das Mißtrauen vor unferem eigenen Gerichte durch 
ein rechtößräftiged Urtheil gewonnen hat; fie ift ein Zuwachs 
unferer moralifchen Eriftenz, den man höher ftellt, als die 
Erweiterung jedes äußeren Eigenthums. Es iſt kein Gelehr⸗ 
ter, kein Held, kein Fuͤrſt ſo groß, dem Beifall und Ehre 
aus dem Munde kundiger Richter nicht theuer und erwuͤnſcht 
ſeyn ſollte. Dabei ſchuͤtzt ſie 2) den im Guten noch un⸗ 
bekeſtigten Menſchen vor vielen’ Fehlern und Ausfchweir 
fungen, Die Zurcht vor der Schande, oder boch der Verluſt 
des guten Rufes hält die Jungfrau, die Gattin, den Juͤng⸗ 
ling, den ehrliebenden Bürger und Beamten in den gemeffes 
nen Schranken der Pflicht. Wo daher die öffentliche Meis 
nung, wie e3 in demoralifirten Städten und Ländern, oder 
doch unter einzelnen Ständen, oft geichieht, Ihre fittliche Reins 
beit und Strenge verliert, da bricht auch das Laſter und Verbre⸗ 
chen ohne Scheu hervor. Schon durch die Erhaltung und Wie: 
berberftellung diefer Reinheit erwirbt fich die Kirche, die als Ver⸗ 
mittlerin und Pflegerin der Religiofität das allein mit Si» 
cherheit zu leiften vermag, ein Werbienft um dad gemeine 
Weſen, welches oft verfannt und überfehen wird. Die Ehre 
iſt fogar 3) für den zum reinen Hflichtgefühle noch nicht 

berangebildeten Menfchen ein Fräftiger Antrieb zur 
neuen Tugend. Wie oft er auch von reiner Sittlichkeit 
fpriht und Andere nach ihren Gefegen richtet, fo fragt er 
boch felbft bei den meiften feiner Handlungen, was wird mir 
dafuͤr? Er ift wohl flart genug, die ‚gemeinen ' Berfu: 


’ 1 
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ungen der Luft und des Eigennuges zu überwinden, aber 
‚ nur unter der Bedingung. daß ihn die Ehre dafür ſchadlos 
halte. Seine Zugend würde nicht fo weit gehen, wenn ihr 
die Eitelkeit nicht- Geſellſchaft leiſtete, und die ſchon erworbene 
Ehre muß nun Buͤrgſchaft für. die kuͤnftige gewaͤhren. Man 
nehme demjungen Künftier, Gelehrten, Krieger, und Staatds 
- manne die Ausficht auf feing nahe Beförderung und Außs 
zeichnung, fo wird er in feinem Berufe bald crmatten, oder 
Doch nicht Fraftig genug feyn, ſich über die Mittelmägigkeit 
zu erheben. Ueberdies fest fie und auch 4) in den Stand, 
unfern Wirkungsfreis zu erweitern, mit andern | 
weiſen und guten Menſchen in nähere Verbindung zu tre 
ten, heilfame Entwürfe freier und ungehinderter auszufüh- 
ren, zur rechten Zeit ein Wort mit Nachdruck zu Iprechen, 
Unbelannte zu empfehlen und ihnen nüglich zu werden, und 
Durch unfer Beifpiel Andere zu einer ähnlihen Vervollkomm⸗ 
nung zu ermunterg. Man fieht ed an würdigen Geiftlichen 
und Lehrern uͤherhaupt, wie viel höher die perfönliche und- 
fittliche Ehre fleht, ald die politifche, und welchen Einfluß fie 
ihren Ermahnungen und Vorfchriften bereitet. Zuletzt verfennt 
auch 2) die Schrift den Werth der Ehre nicht, wie aud folgenden 
Stellen deutlich erhellt: Spruͤchw. XXII, 1. Sirach XX, 29. 
Sob. V, 34. Roͤm. XIII, 7. Phil. IV, 3. Hiernach iſt es 
angemeflen und weife, den fo tief in und liegenden Trieb 
nach Ehre durch folgende Regeln zu leiten. 
1) Verachte die Ehre nicht ſtolz, oder Jeichtfinnig. 
. Dean ob e8 ſchon möglich ift, daß man in deinen näch- 
fien Umgebungen eine an ſich gute und löbliche Hands 
Iung falſch und unrichtig beurtheilt, fo bleibt ed doch 
immer bedenklich, die Mehrheit gegen fi) zu haben: 
und wenn man vollends auch nicht auf die Wars 
nungen der Unbefangenen und Kundigen achten will, fo 
wird man dem Worwurfe des Starrfinnes und Eigen: 
willens kaum entgehen. Und follten auch fie den inneren 
fittlichen Werth unferer Handlungen nicht beurtheilen 
- können, fo. haben fie boch eine Stimme über den Auße: 
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ren, uͤber bie Geſetzlichkeit und ben Erfolg der That, 
und Finnen folglich unferer Befangenheit zu Hüffe 
kommen, unferen Enthufiafen mäßigen, oder unferen Klein⸗ 
muth flärlen. Mer die Ehre unbedingt von ſich weifet, 
ift entweder ein vollendeter. Weifer und Tugendheld, ober 
ein Verblendeter und Boͤſewicht. Wer mögte fi) aber 
zutrauen, allein Hug und edel zu ſeyn! 


2) Ueberſchaͤtze die Ehre nicht. Die Menichen loben 


und ehren nur, wie fie es verſtehen, und bad fagt 
bei der großen Menge nicht viel; des laute Lärm der 
Knechte und Partbeigänger giebt noch keinen Ruhm ber 
Meifterfchaft. Andere loben nur glänzende und ges 
raͤuſchvolle Handlungen; fie bewundern He Stentor: 
flimme eines Xefchines und überhören den fanften Wohl« 
laut der Rebe des Demoſthened; fie flaunen die So: 
phifmen eined Ed an und fihütteln den Kopf zu den 
Syllogiſmen Melanchthons. Wieder Andere ſtim⸗ 
men in das Lebehoch nur ein, das ein Unbekannter 
aufbrachte, und eine bedeutende Anzahl erheuchelt nur 
die Achtung, um niedrige, ober eigennüßige Abfichten zu 
erreichen. Die vorkaute, zudringliche, foͤrmliche und in 
Phraſen gehuͤllte Ehre muß uns daher ein gerechtes Miß⸗ 
trauen einfloͤßen und unſer Selbſtgefuͤhl in Schranken 
halten, damit der falſche Maasſtaab Anderer uns zum 
Nachtheile nicht auch der unfrige werde. 


3) Erzwinge, erſtuͤrme die Ehre nicht, es ſei nun, 


daß du ald Candidat des öffentlichen Beifalles dem Wolke 
aufliegeft, oder dein Lob Anderen auf Wucher leiheſt, 
oder die öffentlichen Ausrufer beflecheft, oder dich durch 
beine Freunde mit Emphafe rühmen und preifen lals 
fefl. Denn weder der gute, noch böfe Wille Anderer lei: 
det Gewalt; ja fie verfagen dir wohl gar die verdiente 
und fchon vorbereitete Achtung, wenn fie Zubringlichkeit 
und Üeberrafhung argmöhnen. Und würden fie den⸗ 
noch überlifter, fo ift doch dieſes erfchlichene, oder ers 
oberte Eob von kurzer Dauer und weicht in kurzen Zwi⸗ 
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fhenräumen der Schmady und Vergeſſenheit. Nichts iſt 
eitler, alö der papierne Ruhm, und nichts widerlicher, 
als die Lobhudelei der Unberufenen, die fi) dad Recht ans 
maßen, Andere ungeftraft durch ihren Beifall zu belei- 
digen, 

4) Sehe dir die Ehre nie zum’ Zwede, fondern be 
trachte fie nur als eine mögliche Folge deine Hands 
lungen. So wie du darauf ausgeheſt, von Anbern 
geehrt zu werben, beginnft du nicht allein etwas Zwei: 
beutiges und Ungewiſſes, fondern aud) etwas Verkehrtes 
(Matth. VI, 2.), weil du das Ziel deiner Pflicht und 
bein höchfled Gut außer dir fuchft und folglich das We⸗ 
fen der Tugend zerſtoͤreſt. Handelſt du hingegen einzig 
aus Folgſamkeit gegen dein Gemwiffen, fo folgt dir die 
Ehre von ſelbſt; je weniger ex den Ruhm fuchte, ſagt 
Saltuft vom Cato, defto häufiger fiel fie ihm zu (Ca- 
tslina c. 34). Die Ehre ift der Schatten ber Zus 

. gend; nur dann, wenn man die Sonne der Weisheit im 
Rüden bat, läuft man feinem eignen Schatten nad, 
weil man im reinen Lichte nicht wanbeln mag. 

5) Saffe dich, wenn dir die verdiente Ehre nicht 
zu Theil wird. Die wenigften Menfchen. ehren gern, 
weil fie fich felbft nicht achten können; lieber verläums 
ben fie, oder ftellen fi) gar, als ob fie den Befleren 

neben fih verachten könnten, um in diefer Aufgeblafen> 
beit ihres Duͤnkels einen Beinen Troſt über ihre Mits 
telmaͤßigkeit und Schwachheit zu finden. Die Achtungs⸗ 
wärbigiten und Edelſten werben zuerſt verkannt, oder 
müflen bo, wie Paulus (2. Ker. VL 8.), durch gute 
und bife Geruͤchte geben. Der bebarrlidhen Tugend 
bleibt zuleßt dennoch der Sieg, und bie wiederkehrende 
Gerechtigkeit vergilt dann den unverdienten Kaltſinn 
mit wahrer und bleibender Achtung. 

Zollikofer über den Werth der Ehre, in f. Predb. über 
die Würde des Menfchen Ih. I. S. 147 f. Bon dem Eins 
fluſſe, den -eine weife Ehrliebe auf unfere Bugend hat, in 
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m. Bellgiondvorteägen im Geiſte Jeſu. Göttingen -1806. 
38. II. ©. 337 ff. Thilo über den Ruhm. * 1883. 
| g 130. 

Bon dem Ehrgeige. 


Die Chrliebe wird Ehrgeitz, oder geidenfhaft 
für die Ehre, wein man das Urtheil der Menſchen 
höher ſtellt, als den Ausſpruch Gottes uͤber unferen 
ſittlichen Werth; und wenn jene Leidenſchaft eine be— 
fondere Richtung zur Ehre des Staates und ihren 
Abzeichnungen gewinut, fo wird fie Rangſucht, 
die man einen ‚halben, oder pedantifhen Chrgeig nen⸗ 
nen könnte. Diefe an fi edle Neigung wird doch 
höchſt gefährlich: und iſt in jedem Kalle unfitt- 
lich, weil fle die Ehre vergöttert, das Bewußtſeyn 
befihränft, das Gefühl aller anderen Pflichten ver- 
ſchlingt, unſägliches Unheil ftiftet und dem Chrgeißi- 
gen ſelbſt unendlichen Schmerz bereitet. Ernſte Betrady- 
tung über das. traurige Schidfal aller Chrgeibigen, über 
den nachtheifigen Einfluß diefer Leidenfchaft anf die Bil- 
dung der Tugend, und über die Täufchungen des Ruh— 
mes und Nachruhmes im Leben und im Tode find 
daher jedem zu empfehlen, der diefer Begierde mäch— 
tig werden und fie in Schranfen halten will, 

Ehrgeitz, oder Ehrſucht ift die Herrfhende Bes 
gierde nah menfhliher Ehre als dem hoͤchſten 
Zwecke unferer Handlungen; ein Gebrechen der. Seele, 
welches nur dadurch möglih wird, daß bie wohlgefällige 
Anſchauung des äußeren. Beifalls Anderer dad klare Selbfibe- 
mwußtfeyn verfchlingt, die Stimme in unferem Gewiffen, und 
feinen Ausſpruch über den inneren ‚Werth unferer Handlun⸗ 
gen unterdruͤkt, und nun die Leidenfchaft für den Beifall 
Anderer in, ihter ganzen Staͤrke hervorruft. .. Dex ‚Ehrgeik 
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beginnt mit einer großen Empfaͤnglichkeit und Reitzbarkeit 
fuͤr die Ehre, welche leicht beleidigt und verwundet werden 
kann; das iſt des paſſive Ehrgeitz der Frauen, die, wenn 
nicht eine andere Leidenſchaft in das Spiel kommt, ſich oft 
begnügen, auf dieſer Stufe fliehen zu bleiben und-die Vers 
flimmung ihrer Laune‘ nur in-ihren naͤchſten Umgebungen 
laut werden zu laffen. Gewinnt aber diefe Leidenfchaft ven 
höheren Grad von Stärke, fo wird der Ehrgeiß defenfiv, 
oder die Beleidigung Anderer abwehrend; das iſt die Ambis 
tion der jungen Leute und der Hochfchller, die, wenn man 
ihre Thorheiten feltfam, oder fonderbar findet, fchon in Flam⸗ 
men gerathen und zu den Waffen greifen. Bald wird ber 
Ehrgeitz aufftrebend und über die Pflichten der Liebe und 
Treue hinwegfchreitend; das iſt der Ehrgeig der jungen Mäns 
ner, die fih um ein Amt und eine Auszeichnung bewerben, 
einem Aelteren und Würdigeren fich vordrängen und nun 
fhon auf krummen Wegen, oder durch den Verrath eines 
Jugendfreundes ihr Ziel zu erreichen ſuchen. Nun bedarf 
es nur noch eined Schritted, und der Ehrgeit wird offen: 
ſiv, alle Schranken des Rechtes und der Geſetze durchbres 
“hend; das ift der Ehrgeiß des reifern Alters, dem ‚nichts 
mehr ehrwürdig und heilig iſt, was den Flug feiner fühnen 
Wuͤnſche aufhalten, oder hemmen könnte Man karın hier 
aus fchon abnehmen, wie fih der Ehrgeis von det Ehr⸗ 
Liebe unterfcheidet. Jenen erfennt man bald an der Hef— 
tigkeit der Begierde; während der. Ehrliebende die Ach⸗ 
tung Anderer ruhig erwartet, fehnt fich der Ehrgeitzige ˖ nach 
fremdem Beifall mit ungeflümenm Verlangen und ift unvers 
föhnlih, wenn feine Erwartung getäufcht wird. Dabei ge: 
hen auch beide von ganz verfchiedenen Grundfägen aust 
der Ehrliebende betrachtet den Ausdrud fremder Achtung ald 
eine zwar wünfchenswerthe, jedoch nur zufällige Folge feiner 
Handkungen, während er bei dem Chrgeigigen einziger und 
hoͤchſter Zweck feines Wirkens und Streben: if. Noch fücht: 
barer tritt diefer Unterfchied bei der Wahl der Mittel herr 
vor; denn. der Ehrliebende wählt nur. den Weg der Tugend _ 
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und ded Werbienfied, währen dem Ehrgeitzigen auch ber Aus 
gendienft, die Schmeichelei, Beftehung und Niederträchtigkeit 
für feine Abficht willkommen if. Es find daher überdies 
Die Folgen dieſer geboppelten Handlungsweiſe ganz um 
gleich; denn ber Ehrligbende gewinnt zuletzt den dauernden 
Beifall aller Weiten und Edlen, während dem Ehrgeikigen 
nur bie wanbejbsre Gun fngenanuter Goͤnner und Frfunde, 
oder die täufchendg Huldigung der Menge und feiner un. 
würdigen Gresturen zu Theil wird. Cine Spielast deg 
Ehrgeitzes iſt der Titelgeitz, oper die Rangſucht, bie eine 
Leidenſchaft für Die Stagtdehre und ihre ſchein— 
baren Vorzuͤge in der Gefellfchaft bezeichnet. Daß 
man in Dem gemeinen Wefen, wo ſich, wie überall, nichts voll: 
kommen gleich iſt, feine Stelle im Berhältniffe zu feiner 
wbuͤrgerlichen Würde fuche, fordert die Ordnungsliebe und 
Gerechtigkeit. Aber mit derfitglichen Ordnung der Dinge, die doch 
jeber anderen zum Vorbilde dienen fol, tritt bier oft die Willkuͤhr 
der Regierungen und Regierten in den auffallendeflen Wider: 
ſpruch. Jene; denn fie Ichaffen, dem falfchen Ehrgeige 
gar Nahrung, oft nur Zitel, oder Scheinwürden, durch 
welche die wahre Ehre getöbtes, der Imschtifche Sinn gewelt 
und bie Eitelkeit Aber das Perdienſt erhoben, oder ihm doch 
gleich gefellt wird (Carnos memgire addresse au roi. Bra- 
xelles 3814, eine Heine, trefliche Schrift). Auch beflimmt 
der Staat die Drbaung feiner Würden oft nur zu: 
fällig nad) bloßer Gunſt und Laune; wie wenn dem Leibs 
Euticher, oder Kammerdiener eine höhere Achtung zuges 
fprochen wird, ald dem angefehenen Beamten und Krieger. 
Die meiften Mißgriffe aber läßt fich Die vertheilende Gerech⸗ 
tigkeit bei ber Verleihung Hffentliher Würden an Uns 
faͤhige und Unverdiente zu Schulden kommen; wie wenn 
Mepoleon einen Dpernfänger mit dem Orden ber eifernen 
Krone fhmüdt, was feine Umgebungen laut für eine Pros 
fanation erflärten, obſchon ber unbeugfame Herrſcher zur Er⸗ 
theilung ähnlicher Auszeichnungen fehr bereit war (Las Ca- 
ss nemorial de St. Halene, Landr. 1824. t. In, p- 246.). 


. 
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Sehr richtig hatte er auf feiner hohen Stellung bemerkt, 
daß der Ehrgeiß der erſten Slaffen immer etwas Großartiges, 
der Ehrgeis der folgenden und niedrigen aber etwas Klein: 
lies und Engherziges babe (les ambitienx secondaires 
ont toijonrs des iddes mesguines). Das ift die Optik der 
Ambition, deren Strahlen fid) anders in dem Auge eines 
Staatsminifters und des Vorſtandes Finer Innung brechen. 
Diefen Stein Für das Intereffe des gemeinen Wefens in 
Anfprud) zu nehmen, mag bon dem Standpunkte der Klug⸗ 
Heit aus wohl gerathen ſeyn; aber weifer iſt es doch, au, 
in der Austheilung von bloßen Ehrenzeichen gerecht zu ſeyn, 
und dad politifche Intereffe der Lohngietigen in ein moͤrali⸗ 
ſches zu verwändeln, welches fi) der Berufbpflicht freiwillig, 
auch ohne Titel und Orden, zuwendet. Geſthieht Bas Nicht, 
fo neigt ſich ‘der Wille des Ehrgeitzigen zur Rangſucht, 
welche darinnen beſteht, daß man glaubt, 1) Ehre und 
Schande hänge allein von den Diplomen der 'Eabindte 
und Behörden ab und dieſer Anſicht gemäß, eitlen Fitel, 
oder ein Ordensband höher ſtellt, als ‚den Ausſpruch dee 
Weiſen, oder den Richterſpruch des ‚eigenen Gewiſſens; 2) 
daß man alle Kräfte und Mittel aufbietet, dieſer Pa⸗ 
tentehre mächtig zu werden umnd ihr unbedenklich ‚jede 
Dicht und’ Yugend zum Opfer bringk; 8Sydaß man fordert, 
der Vorzug dieſer Öffentlichen Stellung müfle au in allen 
übrigen BVerdältniffen’des Privatlebens anerkannit 
werden und deöwegen ſtreng auf Beim Vechte des Vorſitzes 
und eitler Foͤrmlichkeiten veſteht. Ban kann dem’ Ehrgeitze 
im Allgemeinen- einen gewiſſen Adel des Tricbes nicht ſtrei⸗ 
tig "machen, ‘weil er den biatalen Neigungen Abbruch thus 
und die blinde Selbſtſucht dem Urtheile Anderer zu unterwer⸗ 
fen ſcheint. Dieſe Unterwerfung aber iſt nicht aufrichtig, 
fondern nur ſcheinbar; der Ehrgeißige Hat die AWſicht gar 
nicht, die Biligung der Weiſen Dur feine Handlungen zu 
verdienen; er will nur dad Urtheil derer erſchleichen, die zu 
ſeiner Erhebung etwas beitragen koͤnnen; es iſt ihm auch 
nicht um ihre wahre Achtung, ſondern nur um ihren Bei⸗ 
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ftand ımb ben Äußeren Schein ber Auszeichnung zu thunz 
fein ganzed Streben ift Heuchelei und Betrug, welcher viels 
feitig, beharrlidy und mit großer Kraft des Willens fortge: 


fegt wird. Dadurch wird aber ber Ehrgeiß gefährlich, weil _ 


er fih nicht begnügt, zu heucheln, fondern auch den Preis 
ber Heuchelei gewaltthätig erzwingen will, und fich daher 
unbedenklich jeded Unrecht erlaubt, um den Ausdrud, oder 


boch das Zeichen ber öffentlichen Achtung zu erbeuten. Das 


Leben ded Kaiſers Napoleon hat dieſes Dunkle Ideal in feis 
nem ganzen Zwielichte zus Erfcheinung gebracht; bei feinem 
feften, gewaltthätigen Willen kannte er weder die Rechte Ans 
derer, noch die Achtung für dad Leben feiner Mitmenfchen; 
dad Seyn und Wohlfeyn von Zaufenden war ihm nur ein 
‚ Mittel zur Begründung feiner Macht und feined Ruhmes; 
Feine Gleichheit der Gewalt, ſprach er an der Wiege feines 
erfien Confulatd zu Sieyes, und follte ih im Blute was 
sen bid an bie Kniee. Aber biefer Rubm war felbit ein 
Phantom, über dad er. zuerfi Andere: mit der Verfchloffenheit 
eines Ziberius, und dann unter der Larve des Themiſtokles 
ſich feibft täufchte. Zuerſt erfchraf er vor dem, was er thun 
wollte, und.nachdem ed geichehen war, hüllte er feine Ges 
waltthaten in die menichenfreundlichen Plane‘ eines Titus 
ein, um fi in feiner Einfamkeit wenigftens des Mitgefühls 
. feiner. Beitgenoffen zu verficyern, nachdem. er ihre. wahre Ach- 
‚tung: verfehlt hatte. Aus diefer inneren Geflaltung des Ehr⸗ 
geitzes läßt fich nun auch feine Unſittlichkeit Leicht nach» 
weifen, wenn man bemerkt, daß er 
- 1) die äußere Ehre. vergättert, wie bie Habfucht 
-.. ben Reichthum, oder die Gefchlechtäbegierbe die Wolluſt. 
Der Gedanke, gelobt, gepriefen, gefeiert, von Welt und 
Rachwelt gerühmt zu werben, hat. fo viel Bezauberndes 
für den Ehrgeigigen, daß ‚er ihm alle andern Neigungen 
. unterordnet und ihm das Leben’ felbft zu opfern bereit 
iſt. So verlaͤugnen Alexander, der ältere Scipio 
— und Pompeius in der Bluͤthe ihrer Jahre alle Frauen⸗ 
liehe, um den Durſt nach Ruhm zu ſtillen, und Agrip⸗ 
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pina, Neroſs Mutter, verrät das Geheimniß ihres 
Herzens durch die Worte: toͤdten mag er mich, wenn er 
nur Kaiſer wird (occddat, modo imperet). Und den: 
noch iſt dieſe Ehre nur ein Göge; fie ruht auf Feiner 
Wahrheit, keiner Weishät, keinem göttlichen. Ausſpruche 
des Gewiſſens, ſondern auf dem eitlen Beifalle betro⸗ 
gener und wieder betrügender Menſchen; fie glänzt wie 
» eine Luftgeſtalt und zereisit wie fie; tief in ihrem In⸗ 
neren trägt fie den, Fluch ber Suͤnde, den der Eitelkeit 
and Taͤuſchung. Der Ehrgeitz beſchraͤnkt auch 
2) das Bewußtfeyn, und raubt dem, . ber. ihn nährt, 
feine innere Freiheit. Alle Abrigen Leidenſchaften haben 
doch noch gewiſſe Zwifchenräume, wo fie dem Geiſte 
und Herzen Ruhe geflatten. Der Ehrgeitz allein glüht, 
wie eine verborgene Flamme, unaufhörlich in dem In⸗ 
ueren fort; er weicht Zeiner. Arbeit, Beinen Zerfirenung, 
feinem Vergnügen; ihn ergöst Feine Familienfreude, Fein 
reitzender Anbiid der Natur; er. geht vor dem herrliche 
ſten Btüthenhaine vorüber ;und träumt nur von Pas _ 
läften und Prunkfälen. Er gönnt dem Schlummernden 
feine Ruhe und dem Alter Feine Erholung; immer tiefer 
und tiefer gräbt er. fich, wie: ein wirbelnder Strom, in 
dad verwundete Herz; wie Irions Rad dreht er ſich uns 
aufhörlih in feinem Wahne zur eigenen Pein, und feine 
Gedanken laufen um, wie die Nabe (Sir. XXX, 5.). 
Bald verfchlingt nun der Zaumel des Ehrgeitzes 
3) dad Gefühl jeder anderen Pflicht und verleitet 
dann zu großen Laflern und Verbrechen. Um es Ans 
deren. zuvor zu thin, und feine Bahn ohne Aufbalt zu 
verfolgen, entbindet fich der. Ehrgeigige: von. jeder Regel 
und jedem Geſetze; die Leitung der Pflicht iſt ihm un: 
vereinbar mit feinen Entwürfen;. der Gedanke an Gott, 
Ewigkeit und Bergeltung hat: für- ihm Beine Bedeutung 
mehr; was er will, dad duͤnkt ihm auch erlaubt zu ſeyn, 
und es handelt fih nur um die Huge Verſchleierung bed 
Verbrechens. Die Geſchichte Abſaloms, Abimelechs, 
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Athalia's, das Leben des Xomulus, Alerander, Catilina 
und unzaͤhliger Verwandten ihres Geiſtes, bietet Bei⸗ 
ſpiele zum Entſetzen dar. Kein Wunder, daß der Ehr⸗ 
geitz auch 

4) unfägliched Unheil ſtiftet. In den Schulen er 
zeugt ex jened geipannte Paradstalent, welches fofort ers 
fchleffet, wenn die Prämie zögert. und ber Treiber 
fhlummert. In den Familien zehrt er ben inneren 
Wohlſtand und ‚Frieden auf und weckt bie Soffert, den 
Haß und bie Zwietrucht. Im gefelligen Leben ents 
flammt er die Kampfluft und ben Partheigeift, und auf 
dem Throne wirb er die Geißel- ber Unterihanen und 
die Verzweifelung ber Völker. Der Ehrgeitzige felbft 
wird zuletzt häufig -ein Opfer feiner Leidenichaft; im 

Glüucke iſt er unerfättlich und fordert immer neuen Weih⸗ 
rauch, und im ‚Unglüde findet er nirgends Troſt und 
Ruhe. Dar folge Louvois flicht vor Gram uber den 
Veriuſt der Gunſt ſeines Monarchen, und Sumwarow, 
der langjährige Sieger, verzweifelt nach einer einzigen 
Niederlage. 

5) Die Rangfucht if endllch anverkennbar der Beweis 
einer kleinen und niedrigen Denkart. Die Aitelehre 
bringt nur Reverenzen, aber keine wahre Achtung; je 
weiter Die :fittliche Bildung fortſchreitet, deſto ſichtbarer 
erſcheint das Titelweſen als eine Taſchenſpielerkunſt der 
Politik, welches hoͤheren Anſichten des geſelligen Lebens 
weichen wird und muß; in jedem Falle aber hat der 

> Rang, wie die Uniform, nur eine Bedeutung in der 
Btelumg des Amtes und Dienfteö, die im Privatleben 
verſchwindet und von der perfünliche Achtung verdrängt 
wird. Rang und Titel, geſteht ſelbſt Friedrich der 

‚Große, find .nur Auszeichnungen der Thoren; 
der Weiſe bedarf keines anderen Zitels, als 

| feines Namens. — Man vergleiche hiezu noch die 
stellen Pred. Sal. IL, 5 f. Matth. XII, 5 f. Luk. 

av, 7-1 Bat, V, 26. 1. Theſſ. H, 6. 
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So einlenchtend und enticheibend ‚übrigens biefe Gruͤnde 
find, fo iſt e3 dennoch rathſam, fie mit den nöthigen Ver: 
wahrungsmitteln gegen ein Laſter zu verbinden, welches 
fih der feurigften und thätigflen Gemüther fo leicht bemächs 
tigt. Folgende Betrachtungen und SUOANE werden fich 
bier beſonders heilſam bewähren. 

„J) Lerne die Begierde nach Ehre und Ruhm als einen 
vorübergehenden Reit, zur Zugend betrachten, 
welcher das für die Jugend iſt, was:die Spiele für Die 
Kindheit find. Unvolllommene Menichen, fagt Eicero 
(de fin. V, 24.), wenn fie vorzügliche Naturaniggen ha⸗ 
ben, laflen fi oft von der Ehre begeiftern, Die eine 
große Aehnlichkeit mit der Tugend hat; aber wenn fie 

„eine gewiſſe Höhe der fittlihen Bildung erreicht Haben, 

. erkennen fie dad Truͤgeriſche dieſes Reitzes und halten 
fi) an die treue Leitung der Pflicht und des Gewiffens. 
Wer zuerft auf Andere fieht und dann erft auf feine 

. Pflicht, der wird ohne Zeugen bald ein Verbrecher; wer 
aber bie wahre Ehre in dem Zeugniffe. Gottes und fei- 

. nem Bewußtſeyn fucht, der wird auch in der Einfam: 
feit vollbringen, was ihm obliegt. 

2) Denfe im Stillen oft über die Läftigfeit, Wandel 
barkeit und Nichtigkeit der äußeren Ehre nach. Ge: 

wiß ift fie laftig (2. Kor. XI, 28.); ein großer deut: 

fcher Feldherr, der fich ſonſt gern der Volksthuͤmlichkeit 
ergab, hat das in England und Deutfchtand auf eine 
Weiſe erfahren, die feinen Unwillen reiste und ihm oft 
bittere Klagen auspreßte (Bluͤchers Leben von Varn⸗ 
bagen von Enfe. Berlin 1826.) Die Ehre ift aber 
auch wandelbarz denn ift fie unverdient, fo raͤcht man 
fih gern dafür, daß man fie verſchwendet Hat; ift fie 
verdient, fo ermüdet man leicht in feinen Huldigungen 
und wendet fie lieber thraſoniſchen Schwäßern, oder Pa⸗ 
rafiten zu. In jedem, Kalle ift der Ruhm eitel (Pred. 
J,:3.)5 ish bin feiner. müde, fchreibt Erafmus an den 
. Melanchthon, wenn er überyaupt etwa iſt. Gloriae jam 
27 


von Ammons Mor, I. 8. 
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olim sum satur, s# yusd omnino est gloria. Epsst. 
1. XIX., cap. 3.). Das flile Leben in der Verborgens 


heit, über das wir eine ſehr lehrreiche kleine Schrift von 


Plutarch (AaIe Aıwoas l. de veculte vivendo) haben, 


iſt befonderd geeignet, “diefem Gedanken Klarheit und 
Eindrud zu verfchaffen. 
3) Verhehle dir felbft die, wenn ſchon heilfamen, doch un: 


zweifelhaften Täufchungen des Rahruhmes nicht. 
Gewöhnlich ift dieſe Räufchung, wie uns Gefchichte und 


* Erfahrung lehren. Epikur verordnete in feinem Te⸗ 


flamente, daß man auch nad) feinem Tode den Tag 
feiner Geburt feierlich begehen folte und meldete fih an 
diefem tünftigen Zefte (Diogen. Laert. 1. X, $.10.). 
Cicero fagt von einem edlen Manne feines Woltes, er 

habe fo auf die Nachwelt hinausgeblickt, als ob er erſt 
nach feinem Tode anfangen würde, zu leben (de senect. 
c. 23.). Diefe Erwartung ift auch heillam; denn viele 
Krieger würden nicht tapfer in der Gefahr feyn, - viele 
Patrioten fih nicht zu: ſchweren Opfern für das Vater⸗ 
land verſtehen, viele Beguͤterte fi) nicht zu frommen 
Stiftungen entichliegen, wenn fie der Reis des Nach⸗ 
ruhmes nicht_begeifterte. Hat man doch aus der herrs 
fhenden Liebe zu ihm einen Beweis für die Unfterblichs 
keit der Seele abzuleiten verfuht und fo die Zortdauer 
bed Namens mit der perfönlichen verwechlelt. Aber fo 
gewiß es eine Illuſion iſt, wenn fi) Semand fürchtet, 
nach feinem Ableben zergliedert zu werben, eben fo ge 
wiß ift e8 eine Selbſttaͤuſchung, ſich ald gegenwär: 
tigen Zeugen feined Nachruhmes zu denken (Antoninus 
de se ipso VI,14.). Es würde ja dann doppelt ſchmerz⸗ 
lic) feyn, wenn man, wie e8 zu erwarten fleht, bald vers 
geffen, oder nach feinem Tode noch verachtet und ges 
ſchmaͤht würde. Die Natur leitet und nur folang durch 
ben Schein zur Tugend, bis wir ihr wahres Wefen ers 
faffen. Wir verlieren durch dieſen Gedanken nur einen 
falihen Zroft, um defto leichter die Blendwerke deö Ehr⸗ 
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geißed zu zerſtreuen, die durch ihre Gefahren die ſchein⸗ 
bare Ruhe einer eitlen Hofnung bei Weitem aufwiegen. 
Pflege fleißfig durch das Andenken an Gott die 
wahre Ehrliebe, in der und der Erloͤſer ein fo. gro: 
ßes Mufter geworden iſt. Auch er war empfindlich ge 
gen unverdiente Kraͤnkungen (Joh. VII, 54 f.) und 
verrieth ein zartes Gefühl für auszeichnendes Wohlwol⸗ 
len (Matth. XXVI, 10.); aber er wieß auch jedes fal⸗ 
ſche und verrätperifche Lob von ſich (Matk. X, 18. Joh. 
V, 4.), achtete wenig auf das Urtheil der Menge (Joh. 
All, 13.) und erwartete jeine Verflärung von Gott und 
ber vergeltenden. Zukunft (Joh. XV, 5.). Darum fuche 
auch du unter den unruhigen Bewegungen deines Her: 
zens bleibende Ruhe nur bei Gott, der dich Fennt, Dir 
zeigt, was recht und gut iſt, dich einft richtet und fchon 
jest ein Zeugniß in deinem Herzen ablegt, welches be: 
lohnender ift, ald jedes Urtheil der Menfchen (1. Joh. 

V, 9.). Befonders wirkfam ift endlich 
5) der Blid auf dad nahe Grab und auf dad Einzige 
(Luk, X, 42.), was wir aus diefem Leben in das Fünf: ö 
tige binübernehmen werden. Als ich noch König war, 
fprach Ludwig XIV, auf feinem Zodtenbette, den Prunk 
falfcher Majeftät an fich ſelbſt verdammend: und der flerbende 
Boffuet empfand ed fehr übel, ald man ihn an feinen 
Ruhm ald Redner und Schriftfteller erinnerte. Wo Ehr: 
geig ift, da iſt auch falfhe Größe; jede falſche Größe 
aber muß erft abgelegt und ausgezogen werden, ehe 
man fcheidet. Streben wir hingegen nad) dem Einzi: 
gen, was und noch im ode noth iſt; fo wird Die Seele 
frei und die Feſſeln des Ehrgeiged liegen gerbrochen zu 

unferen Füßen. » 
Charron de la sagesse deutſch von Willemer) 
I, 56. I, 40. Unter den Predd. won Bourdaloue iſt 
die sur Pambition eine der vorzüglichflen. Won der Rang . 
ſucht, in m. Predd. zur Beförderung eined moralifchen 
‚Chriftentbumes. Bd. I,. 6. Prev. Reinhard, über das 
i 27 * 
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Schickſal, bald vergeſſen zu werden, in ſ. Predd. fuͤr das 
J. 1802. Bd. II, S. 500. Von dem traurigen Looſe der 
Vergeſſenheit, das uns bevorſteht, in m. Religionsvor⸗ 
traͤgen im Geiſte Jeſu, Göttingen 1804. Bd. I, ©. 87 f. 


120. 
Der Werth des Luxus. 


Nicht minder wichtig für unfere Selbſtbeglückung 
ift der Lurus, oder der Aufwand für dem feineren 
Lebensgennß, der fiber die eigentlichen Bedürfniffe hin— 
ausgeht. Wie fhon die Bildung und Gintheilung 
des Begriffes Schwierigfeiten hat; fo öfnet auch die 
Stage von feiner moralifhen Zuläffigfeit der Dialek— 
tif ein meites Feld, weil Gründe und Gegengründe 
ein fheinbar gleiches Gewicht haben. So viel leuch— 
tet indeffen bald ein, daß ihn weder Vernunft nod 
Chriſtenthum verdammt und daß er in unſeren Zeiten 
nicht einmal aus den Hütten des Volkes mehr zu 
verbannen iſt. ! 

Ueber den Begrif ded Luxus (Tevp) Zul. VII, 25. 
onaxdın Sir. XXV, 13. onatalür, luxuriari, 1.2im. 
V, 6.) ift die Politik, die Staatsoͤkonomie und Moral lang 
im Streite gewefen, weil es ſchwer ift, zu fagen, wo er ans 
faͤngt und wo er aufhört. Es läßt fich indeffen nicht. laͤug⸗ 
‚nen, daß er 1) in einem gewilfen .Aufwande, oder einer 
Drofufion von Mitteln befteht, die man nur im Schooße 
des Wohlftandes findet, entweder bei der Tafel, Bedienung, 
‚Kleidung, oder in dem Bereiche der Anfchauung und aͤuße⸗ 
ren Bildung... In der Hütte des Armen, in einem Gotteds 
baufe der Quäfer, bei dem Mahle des Tagelöhnerd, der fein 
Mittagsbrot in die nahe Quelle taucht, verfchwinden alle 
Spuren ded Lurus, weil ed an allen Mitteln ded Auf 
wandes fehlt, mehr zu thun, als die erften Zwecke bed Da⸗ 


1 
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ſeyns fordern. Diefer Aufwand beabfichtigt 2) einen fei⸗ 
neren und gewählten, ober audgefuchten Lebendges 
nuß, der.mit der erhöhten Annehmtichkeit beginnt und mit 
der raffinirteſten Schwelgerei endigt. Es giebt einen Lurus 
beö Gaumens bet der Bereitung von Speifen und Getränken; 
des Geruches bei dem Gebrauche von Efjenzen und Pots⸗ 
pourrid, des Gehoͤres bei Concerts, ded Auges bei der Klei⸗ 
bung, dem Yuße, der Empfindung bei weichen Gewaͤndern 
(Matth. XI, 8.) und Lagern, der Phantafie bei Kunftwerfen,. 
des Gefühled in fentimentalen Girkeln, des kuͤnſtlichen Sinnes 
bei dem Gebrauche ded Tabaks und Opiums. Ueberal iſt 
‚ber Zwed des Luxus Genuß des Lebens, und zwar ein zu» 
. fammengefegter und gewählter, der fich über die :erfien und 
einfachen Empfindungen erhebt und nur durch kuͤnſtliche 
Vorrichtung und Zubereitung erzeugt werben Tann. Cin we: 
fentliches Merkmal des Luxus ift nemlich darinnen zu fuchen, 
baß er 3) über bie eigentlichen und firengen Bedürf 
niife der Natur und Bernunft hinausgeht. Sehr richs 
tig fagt Voltaire: Zowut ce qgui est au dela du nd- 
cessatre est luxe (Diction. philosoph. unter luxe). 
Meder der Naturmenfch Eennt den Luxus, noch der Phi» 
Iofoph, als folcher, weil der Begrif ded Worted zwis 
ſchen Muß und Sol liegt. Es giebt keinen Lurus der 
Natur überhaupt, feinen Lurus der Wahrheit und Tu⸗ 
gend; wohl ‚aber einen Lurus des Berflandes und des 
inneren Sinned, wenn man die Mittel der Cultur anhäuft 
und dem inneren Selbgenuſſe durch kuͤnſtliche Gefuͤhle zu 
Huͤlfe kommt. Der Begrif des Luxus iſt uͤbrigens relativ, 
wie der des Beduͤrfniſſes ſelbſt, weil das, was dem geſunden, 
oder Naturmenſchen entbehrlich iſt, bei hoͤherer Bildung, 
durch Gewohnheit, oder im Zuſtande der Krankheit. unent⸗ 
behrlich wird. Der Genuß der Traube iſt noch kein Luxus, 
wohl aber der Gebrauch des Weines; nur Gewohnheit, oder 
Krankheit machen ihn zum Beduͤrfniſſe. Leinwand iſt Luxus 
fuͤr den Hottentoten und Beduͤrfniß fuͤr den Europaͤer; eine 
große Garderobe iſt Luxus für den Landmann und Beduͤrf⸗ 
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niß für den Hofmarfchall; eine veiche Bibliothek Luxus für 
den Schuͤler und Bevürfniß für den Gelehrten. Klima, 
Stand, Verhaͤltniß, Erziehung und Bildung müffen bier ent 
ſcheiden. Kant (Anthropologie S. 200) theilt den Luxus 
ein in den dee Ueppigkeit, ober den entbehrlichen Auf: 
wand mit Geſchmack, welcer arm macht, wie Bälle und 
Schaufpielez und in den Burus ber Schwelgerei, oder den 
Aufwand ohne Sefhmad, welcher Frank macht, wie ein Lord: 
majorfchmauß der Londoner City. Minder wigig, aber lo: 
gifch richtiger würde man von einem Luxus der Sinne und 
des Gemuͤthes, oder Doch von einem erlaubten und un: 
erlaubten Lurus fprechen: An dem Luxus der Sinne 
läßt fich nicht zweifeln. Dad Auge allein ift. fchon uner: 
fättlih, weil man für feine kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe nicht als 
fein die ganze Natur audbeutet, fondern auch unerfchöpflich 
in feinee Zäufchung iftz wie haben falfche Cachemire, falfche 
Perlen, falfhe Spitzen, faliche Haare, Zähne, Adern, falſche 
Arme, fogar falfehe Quaderfteine (Memoires de Mud. de 
Genlis, t. VII, p. 375.). Es giebt aber auch einen Luxus 
des Gemuͤthes und feiner Kräfte, mit Audnahme der Ber 
nunft, die den Charakter der Nothwendigkeit nicht verläug- 
nen darf. So ift die Mnemonif der Neueren ein Lurus ded 
Gedaͤchtniſſes, der Gebrauch des Opiums ein Luxus der 
Phantafie, Die ungemeffene Lectüre von Sournalen und Zei: 
tungen ein Luxus des Verſtandes und der Aufklärung; felbft 
die Andacht und der Cultus hat feinen Luxus, wenn bie 
Chöre, Gefänge und Ruͤhrungen ded weichen Herzens das 
Maas der Zwedmäßigkeit überfchreiten. Einleuchtender würde 
die zweite Eintheilung diefed Begriffes in den erlaubten 
und unerlaubten Lurus feyn, wenn man nicht den Ein: 
fpruch der Rigoriften fürchten müßte, die ihn unbedingt ver: 
werfen und für unfittlih erflären. Das führt uns auf bie 
Beurtheilung ded Lurus überhaupt und auf feine mora⸗ 
liſche Zuläffigkeit, die man bezweifelt hat, weil er 
1) mit der fittlihen Beflimmung des Menfchen 
flreite. Wir bedürfen nur wenig, fagt man, unfer Le⸗ 
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ben zu erhalten, und ſollen uns mit dem begnuͤgen, was 
und bie, Natur darbietet. Wozu kann es nuͤtzen, Bes 
bürfniffe zu fchaffen, die uns nicht glüdlicher machen, 
wenn wir fie befriedigen, wohl aber und manchen Harm 
bereiten, wenn wir fie nicht zu vermögen! Nicht 
minder fol er 
2) den Menſchen entnerven und in bie Sinnlichkeit 
verſenken. Er uͤberreitzt die Empfindung, uͤberſpannt 
das Gefühl, erſchoͤpft den Organiſm und läßt feine Die: 
‚ner nicht zum deutlichen Bewußtfeyn ihrer felbft kom: 
men. Wo der Luxus berricht, da kommen auch die hoͤ⸗ 
heren Wiflenfchaften in Verfall, da wird der Charakter 
zerrüttet, da verliert ber Wille feine Stärke, das Herz 
feinen Heroifm und zerfchmilzt in bem Schooße einer 
ſchmaͤhlichen Ueppigkeit. Weberdies bejchuldigt man ihn, 
daß er 
3) den haͤuslichen Wohlſtand verzehre und zur. bit» 
teren Armuth führe Während unter den höheren 
Ständen nun in ber Regel weniger Aufwand und 
Prachtliebe berricht, als bei den Kaufleuten und Wech$s 
lern, erfchöpfen fich die minder Bemittelten unter ihnen 
in einer ungemeffenen Ueppigfeit, und flürzen ihre Gläu: 
biger und fich felbft in das tieffte Elend, noch ehe fie 
einen ficheren Grund zu ihrem Wohlftande gelegt ha⸗ 
ben. Der Mittelftand der Gelehrten und Kuͤnſtler ift 
bei einem oft bedeutenden Einkommen nur darum dürf- 
tig und verfchuldet, weil er feinen Luxus häufig nach 
der Eitelkeit feined Ehrgeiged bemißt. Namentlich wird 
diefer eine Quelle des Verderbens für bie dienende Glaffe, 
die fih durch Weichlichkeit und Kleiderprunf zu Grunde 
richtet. Deffentliches Almofen und heimliche Schwelge: 
rei würben zur Schmach unferer Armenpflege nicht. fo 
oft Hand in Hand gehen, wenn wir die Tünftlichen 
Bebürfniffe zu beherrſchen wüßten, die dad Grab un- 
fered Erwerbes und Eigenthumes find. Endlich fol der 
Luxus 
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A) auch verberbitch.für die Tugend und Gittlichfeit 
ganzer Völker werden. Solang die Spartaner, Rb- 
mer und Deutfchen frugal und mäßig waren, zeichneten 
fie ſich auch durch Tapferkeit und Einfachheit der Sit: 
ten aus; wie aber dort ‘aflatifcher und aͤgyptiſcher, hier 
italienifcher und gallifcher Lurus einbrach, wurden bie 
edelſten Wölker der alten Welt feig, ſklaviſchgeſinnt, wol 
lüftig, treulos und verriethen ihr eigened Vaterland. 
Noch jegt fliehen in großen Städten Lurus und öffentlis 
ches Sittenverderben in unverfennbarer Wechſelwirkung; 
Unfchuld und Redlichkeit ift aus den Patäften entflohen 
und bat nur noch in ben ‚Hütten eine fihere Wohnung 
gefunden. 

Diefe Einwendungen verlieren indeffen einen großen 
Theil ihres Gewichtes, wenn man bemerkt, daß 

9» die Bibel zwar, wie die Vernunft, die Ueppigkeit ver: 
wirft, aber den Luxus nicht. Ste müßte ja fonft aud 
ben Gebraud ded Meines, animalifche Koft, audzeichs 
nende Kleidung, Roſſe und Wagen verboten haben, was 
befanntlich nirgends in ihr gefchehen ift. Im Gegentheile 
ift der levitifche Cultus prächtig; der Tempel zu Seru: 
falem war ein Wunderwerf der alten Welt; Sefus 
nimmt Theil an koͤſtlichen Gaſtmaͤhlern, läßt die Hoch 
zeitägäfte zu Cana mit wohlfichmedendem Weine bemir: 
then, verfehmäht den Gebrauch der Salbe von koͤſtlichem 
Nardenöle nicht und wird noch im Grabe mit Gewür: 
zen umwunden (Sob. IH, 1 ff. XI, I—8. XIX, 23. 
Matth. XXVII, 59.) Ganz beftimmt lehrt endlich Pau⸗ 
lus, es fei Alle gut und nichts verwerflich, was mit 
Dank gegen Gott genoffen werde (1. Zim. IV, 4. 1. 
Kor. XI, 21.). 

2) Der Eurus macht bie Menfchen weber arm, noch weich 
lich, noch träg und wollüftig, fondern der Mißbrauch 
deſſelben. Die Römer unter Edfar waren mit allen 
Bevürfniffen des Luxus vertraut und befiegten dennoch 
ben halben Erdkreis; eben fo die Sranzofen unter Lud⸗ 
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wig dem vierzehnten und Napoleon. Ein an ſich duͤrf⸗ 

tiges Land kann zwar durch den Luxus verarmen, ein 

fruchtbares und geſegnetes Reich aber wird durch ihn 
erſt wahrhaft reich und bluͤhend. Voͤlker ohne Luxus 
ſind gemeiniglich Barbaren, wie die ———— bie 

Kamſchadalen, die Pefcheräht. Ge: 
- 3) Im Gegentbeile ift der Luxus ein: wirkſames Mittel, bie 
Cultur und. gefellige Werbindung der Mens 
ſchen zu befördern, ganze Glaffen derfelben zu be⸗ 
ſchaͤftigen und durch die Veredelung des Geſchmackes und 
Sinnes fuͤr die Schönheit die intellectuelle und fittliche 
- Bildung vorzubereiten. Die Spartaner Fannten keinen 

Luxus, aber fie hatten. auch feinen Apelles, keinen Phi⸗ 

dias, keinen Sophokles und Demoſthenes. Koͤnnte man 

der nun durch gemeinſchaftliche Beduͤrfniſſe vereinigten 

Welt den Luxus nehmen, fo würde man ein Band zer⸗ 

‚reißen, das ganze Welttheile umſchlingt. Man kann 
daher fogar behaupten, daß 
4) der Lurus der gebildeten Welt unentbehrlich 
iſt. Er beglüdt die Menfchen, erheitert das Gemüth, 
geftaltet, verfeinert, veredelt die rohen Erzeugniffe der 

Natur, und macht durch einen weifen und vernünftigen 

Gebrauch eine große Zahl von Zugenden möglich, ins 

dem er zur Entbehrung, Einſchraͤnkung, Auswahl, Maͤ⸗ 

ßigkeit und zum freundlichen Wohlwollen gegen Andere 

Veranlaſſung giebt. 

Braun de vestitu sacerdotum J— Amstelod. 
1701. S. 264. über den yırwv adoupos Jeſu (Joh. XIX, 
23.), der aber nach einer bekannten Stelle des Chryfoftos 
mus nur ein gewöhnliche Kleid der Balitäer war. Böt: 
tigerd Sabina, oder Morgenfcenen an- dem Pustifche einer 
Kömerin. Leipzig 1803. ©. 141 ff. — Einlei⸗ 

tung in die Motal, ©. 438 ff. 
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x 8. 138. 
Sittliher Gebrauch des Aurus. Von der Schminke, 


Soll indeſſen der Luxus der Ingend des Ein- 
zelnen nicht gefährlich werden, fo kommt Alles dars 
anf an, daß er feine organischen Kräfte nicht ſchwäche, 
die Rechte Anderer nicht verlebe, Der Freiheit und 
Unabhängigfeit der Perſon nicht Eintrag thue, nicht 
zur Prunkliebe und Unmäßigkeit verfüihre, fondern 
immer durch einen frohen nnd dankbaren Aufblick zu 
Bott geheiligt werde, Kin cafniftiihes Wort tiber 
den Gebraud, der —— wird hier beſonders 
an ſeinein Orte ſeyn. 


Dem angedeuteten Mißbrauche des Luxus, der faft un 
ter allen Ständen herrſchend geworben ift, kann nur vorge⸗ 
beugt werden, wenn jeder Einzelne 

1) den. Luxus meidet, ber feine Geſundheit ſchwaͤcht 
und ſein Leben verkuͤrzt. Hieher gehoͤrt der fruͤh⸗ 
zeitige und haͤufige Gebrauch des Weines uͤberhaupt; 
der unbemeſſene Gebrauch auslaͤndiſcher und ſtarker 

Weine; der wiederholte Genuß aromatiſcher und nar⸗ 

kotiſcher Getraͤnke, gewuͤrzter Speiſen, zu vieler Spei⸗ 

ſen, wiederholter Mahlzeiten. Einmal des Tages eſſen, 
ſagte Geiler von Kaiſersberg, iſt goͤttlich, zweimal eſſen 
menſchlich, dreimal eſſen teufliſch. Billig ſollte hier Je⸗ 
der von dem Grundſatze ausgehen, ſich aller die Sinne 
beſonders anſchmeichelnden und der potenzirten Lebens⸗ 
reitze in den Jahren der Jugend zu enthalten und von 
den höheren Erregungsmitteln des Luxus erſt in reiferen 

Jahren Gebrauch zu machen. Eben ſo iſt 

2) jeder Luxus zu vermeiden, der zur Ungerechtigkeit 
gegen Andere verführt. Das ift der Fall, wenn der 

Aufwand die Einnahme überfchreitet, oder durch einen 

ungemeflenen Glanz des Haufes dad Vertrauen der 








Selbfipfiihten “1 


Glaͤubiger taͤuſcht und ihr Eigenthum gefährdet; eine 
Art des Berruges, deſſen Schaͤndlichkeit mit den Ans 

ſpruͤchen gebildeter Stände im ſchneidenden Contraſte 

. flieht. Es »iſt das ferner der Zal bei ben gegen die 
Berbote des Staates eingeführten Gegenftänden des 
Lurud; denn wenn zu frenge Binanzgefehe auch uns 
weile und ungerecht find, fo hat ihre Uebertretung doch 
bürgerlichen Ungehorfam und in jedem alle eine Uns 
wahrheit und Unreblichleit zur Folge, die ſich Fein ges 
wiflenhafter Mann erlauben darf. Nicht minder wird 
diefe Vorſchrift durch einen Tururiöfen Aufwand verlegt, 
welcher die Berarmung und Hülflofigkeit der Fa⸗ 
milien berbeiführt, denn ob fie fchon fein vollkomme-⸗ 
ned Recht auf ein ausreichende Erbe haben, fo ift es 
boch pflichtwidrig, ihnen durch eine ungemeffene Befries 
digung kuͤnſtlicher Beduͤrfniſſe die Mittel des fünftigen 
Unterhaltes zu entziehen, oder ihnen eine traurige Zukunft 
zu bereiten. Selbſt der mit dem Stande und der per: 
fönlihen Bildung des Einzelnen in keinem ‚Ber: 
bältniffe ftehende Lurus muß gemißbilligt werden, aud) 
wenn ed an den zu ihm nöthigen Mitteln nicht fehlen 
folte, weil er zur Xrägheit, zur Anmaßung und Eitel: 
keit verleitet und nicht felten dem Menſchen feinen mos 
ralifchen Horizont verrüdt. Auch darf der Lurus 

3) der Freiheit und Unabhängigkeit der Perfon 
feinen Eintrag thun. Das gefchieht, wenn er in irgend 
eine Sudht audartet, wie Modefuht, Schaufpielfucht, 
Gemäldefucht, unmäßige Bücherliebhaberei; oder wenn 
er durch die zu ihm erforderlichen Mittel die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, die Geiftedbildung, die Wirkſamkeit im Berufe 
erſchwert. Wenn ed ein Fürft gerathen findet, die Cos 
Ionialmaaren mit einer hohen Steuer zu belegen; fo 
wird eine unbemittelte Familie, die dem Gebrauche der: 
felben nicht mehr entfagen kann, leicht in die Verlegen: 
heit kommen, ihre Almofen zu befchränken, oder den nd» 
thigen Unterricht ihrer Kinder zu verfümmern und fo 
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eine gedoppelte Pit zu verlegen Ki Kor. VII, 30.) 
Ueberdies fol der Lurus | 
EN nicht zur Prunkliebe und Unmäßigfeit verleiten. 
So erinnert die Gefchichte an den übermüthigen Luxus 
ber Athenienfer, welche goldne Schuhnägel trugen; an 
die Schwelgerei des Kaiferd Vitellius, der feine Gäfte 
mit Zaufenden von Fifchen und WBögeln, mit Pfauen: 
zungen und: Fafanenhien bewirthete; an den Lurus ber 
Cleopatra, die ben Gefährten bed Antonius bei jedem 
Gaftmahle goldne Schüffeln und Becher preisgab; an die 
Ueppigkeit der Chinefen, welche funfzig Speifen zu glei: 
cher Zeit auftragen laſſen. Reiche Abenteurer, welche 
große Summen mit leichter Mühe erwarben, gerathen 
oft in Verfuchung, ihre falfche Größe durch einen ähnli: 
chen, geſchmackloſen Aufwand Fund zu thun. Aber au 
ein kuͤnſtliches Beduͤrfniß darf. die Grenzen der Natur 
. . and Zwedlmäßigkeit nicht überfchreiten, wenn es vernünf: 
tig und fittlih feyn fol (Sal, V, 5. 2. Petr. I, 
:. .13.). Befonderd wichtig für die Sittlichfeit des Lurus 
 Äft endlich 
- 5) die Prüfung, ob man ihn mit freudigem Dante 
gegen Gott genießen könne? Sind feine Gegenftände 
veredelte Gaben der Natur; fagen fie unferem Körper, 
unferem Schönheitäfinne, unferem fittlihen Gefühle zu; 
fönnen wir die angenehmen Empfindungen, die fie 
-und gewähren, in einem ‚reinen Herzen bewahren; 
nehmen wir fie endlich als Geſchenke, ald Belohnungen 

Gotted und ald Beförderungsmittel einer höheren 

Sittlihkeit hin; dann werden fie geheiligt durch 

Dankffagung und Gebet (1. Zim. IV, 4.) und ihr Ges 
nuß kann nicht allein ald erlaubt, fondern auch als fitt- 
ih und Gott wohlgefälig betrachtet werden. 

Wir verbinden mit diefen Worfchriften eine Frage der 
Eafuiftif über den Gebrauch der Schminke, an der fi 
die Dialektik der Moraliften mannigfach nerfucht hat. Man 
hat ſie vertheidigt, weil ed dem Menfchen eigen fei, Die 
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Unvolltommenheiten feines Körpers zu verbergen. 
Er trägt ja falſche Haare, falfche Zähne, falſche Arme, Au⸗ 
gen und Füße; warum follte es ihm nicht geftattet feyn, 
eine falfche. Haut zu führen, oder doch ihre Biäffe und ihre 
Runzeln zu verheimlichen? Als gebildeter Menſch pflegt 
vielmehr ein. Ieber feinen Körper zu ſchmuͤcken und ihn 
nach feinen einzelnen Theilen in das vortheilhaftefte Licht zu 
fielen; man Eräufelt die Haare, pudert fie, legt fie in Lo: 
den, färbt fie, vertilgt die borfligen und grauen (legere ca- 
nos), ſchminkt die Nägel, wölbt die Bruſt. Warum erlaubt 
man nun wilden Völkern die Haut zu tättuiren (ſchon Xe⸗ 
nophon fagt von den Mofunoefern am Pontus Eurinus: 
noav Zorıyu&vor Ta Zungoodev Artiuov, mörnıdor To vorn 
Anabusis Cyri |. V.,c. 4. $. 18.), und gefitteten nicht, 
ihre Farbe. zu erhöhen. und zu verſchoͤnern? Haben doch 
ganze Nationen, und unter ihnen fehr weife und edle 
Menſchen, fih den Gebraudh der Schminfe geftattet und 
ihn unbedentiih bis auf dieſe Stunde fortgefest. Cyrus 
ſchminkte fih und feine Hofleute (Kezaphautss Cyropaed. 
1. VII. c. 1. $. 14.), und Friedrich der Große verfchmähte 
in Stunden der Krankheit und Bläffe dad Beiſpiel dieſes 
Weifen nicht. Die Römerinnen ſchminkten fich weiß inducin 
cera, und wieder roth nach der. bekannten Stelle DOvids: 
sanguine quae vero non rubet arte vubet. Bei ei- 
nem großen Theile der afiatifchen Frauen macht die Schminfe 
einen welentlichen Theil der Xoilette aus; fie malen fich die 
Augenlieder und färben Hände und Nägel mit Alhenna. In 
. Stalien werden fogar die Keichname noch gefhminft und auf 
offener Bahre von frommen Brüderfchaften zu.:den Woh⸗ 
nungen ber Todten getragen. Selbſt die Schrift fcheint 
diefe Sitte nicht zu mißbilligen, weil fie der kuͤnſtlich ges 
wölbten Augenlieder ohne Zadel gedenkt (Spruͤchw. VI. 25.), 
die Verbergung der Bläffe des Angeſichtes zur Zeit des Fa⸗ 
ſtens empfiehlt (Matth. VI, 17 f.) und es für anflänbig er 
Härt, das minder Ehrbare des Körpers zu verhuͤllen und zu ſchmuͤ⸗ 
den (1. Kor. XU, 23). Andere hingegen, welche die mora⸗ 


' 
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liſche Zuläffigleit der Schminke Iäugneten, machten be 
merklich: es fei ein großer Unterfchied zwilchen der Er: 
gänzung eines Organs, ober ber Verhuͤllung einer 
Deformität, und zwifchen einem ganz überflüffigen 
Schmude der Eitelkeit und. Hoffart. Wer ein fal: 
fches Auge, einen falfchen Arm und Rüden trägt, erfpart 
- Andern einen unangenehmen, Anblid, und durch falſche 
Haare und Zähne kommt er feiner Gefundheit, oder feinem 
Bedürfniffe zu Häülfe Die Schminke aber nüst Niemanden, 
fondern fchadet vielmehr der Haut und vermehrt das Uebel, 
welches fie verbergen und aus den Wege räumen fol. Auch 
dürfe man dad, wodurch der Körper geſchmuͤckt und ver: 
edeit wird, nicht mit dem verwechfeln, was ihn verfälfcht 
und entfteilt. Jenes iſt mit der Mürbe und Identitaͤt 
der Perfon wohl verträglich; dieſes aber ift ein Betrug, 
der den Wollüflling, den Weichling, oder Scheren bezeichnet, 
und in jedem Falle gerechten Verdacht an feiner Redlichkeit 
erregt. Wer mögte aber durch einen Wechfel der Haut, ober 
durch Entſtellung des Antliges fih mit dem Schauſpieler, 
der Buhlerin, oder dem Gauner auf eine Linie fielen! Es 
bat daher fchon unter den Helden nicht an weifen Maͤn⸗ 
nern gefehlt, die den Gebrauch der Schminte .unbebingt 
verwarfen. Philipp von Macedonien, der Vater Alerans 
ders, ald er einen Richter mit gefärbtem Barte fah, gab ihm 
fofort den Abſchied mit der Bemerkung, wer nit einmal 
in feinem Aeußeren treu erfunden werde, habe den Berdacht 
gegen fih, noch viel untreuer in feinem Gewiſſen zu feyn 
(Suedas unter Oüsnnos). Properz (l. U. el. 18, 25 s.) 
urtheilt mit Ernſt und Wuͤrde: 


Ut natura dedit, sic omnis recta figura; 
Turpis Romano Belgicus ore color. 


No beflimmter erfiärt Sulian: turpe est sapienti, cum 
Imbeat animum, laudem captare ex corpore (bei dem Am- 
mianus Marcell. XXV, 4.). Bor ihm hatte ſchon Ver: 
tullian bie Frauen fireng getabelt, quae cutem medicami- 
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nibus.ungunt, genas rubore maculant- (de aut femina- 
rum c. 5.), und ihm find aud bie neueren Rigoriften bei⸗ 
getreten. In des Bibel wird zwar der Schminke der A 
gen und des Angefichtes gedacht (Se. IH, 16. Ierem. IV, 
30.), aber ald eines Lurus der Buhlerinnen, welchem Schmach 
und Verachtung folgt. Dagegen wird mian einer Frau, die 
nicht anders fcheinen will, als fie ift, und ſich eben daher 
falfher Wangen eben fo wohl, ald falfiher Zähne und Lo⸗ 
den entichlägt,- oder einem Manne, der fi} weder feines Tabs 
len Scheitelö, noch feined bloßen Angefichted fchämt; immer 
mit Achtung gedenken, und bie natürliche Simplicität feines 
Aeußeren jedem kuͤnſtlichen Anfcheirte bei Weitem vorziehen. 
Bei dem Gewichte dieſer Gegengründe kann man in einer 
gefunden Moral den Gebrauch der Schminke von dem Vor: 
wurfe des Leichtfinnes, der Zweidentigkeit, ober doch der | 
Schwachheit nicht wohl freifprechen, wenn man auch bie ges 

nauere Beſtimmung feined fittlichen Unwerthes der Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Einzelnen uͤberlaſſen muß. Man vergl. Schroe- 
ders commentarius de vestitu mullernm Hebraicarum ad 
Jes. II, 16. ss. Lugduni Bat. 1745. Hartmanns Hebräe 
zin am Pustifhe. Amfterdam 18909. 3. 1. Thiers hi- 

stoire des perruques chap. VII 

: Zollikofer von der Ueppigkeit in f. Warnung vor ef: 
nigen herrfchenden Fehlern des Zeitalters S. 53 f. Mares 
30118 Predigten über den Luxus, inf. Predd. über Religio⸗ 
fität. Kübel 1797. S. 307 f. DM. zwei Predd. über den 
nachtheiligen Einfluß eined übertriebenen Luxus auf unfere 
Tugend, und Berwahrungsmittel dagegen, in den Religions: 
vortraͤgen im Geifte Jeſu. Göttingen 104 f. 3. L ©, 
23 f.8.0.6©.1 fi: | 


& 148, 
Siftliche Anſicht der Geſellſchaften. 


Wieder eine andere Quelle des Lebensgenuſſes 
iſt die Theilnahme au denjenigen Geſellſchaften, 
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die ſich zur gemeinichaftlichen Erholung und Erheite⸗ 
zung verſammlen. Da fie ihrer Matar nach ein er- 
weiterter Kamilienfreis find; fo läßt fi ihre Sitt- 
lichkeit im Allgemeinen aus feinem haltbaren 
Grunde bezweifeln. Sie find vielmehr als Verwaͤh— 
rungsmittel gegen Nohheit und Egoifm, gegen Aengft- 
Iichfeit und Menfhenfheu, als unverkennbare Bil- 
dungsmittel, als Pflegerinnen eines edlen Lebens⸗ 
genuſſes und zuweilen als Vorſchule einer edlen Freund— 
haft, nach dem Beiſpiele Jeſu, empfehlenswerth ‚od 
fie. fchon nicht als Gegenſtände einer unmittelbaren 
Pflicht betrachtet werden, können. | 
Wenn wir Gefellichaften.und die Theilnahme an ih⸗ 
nen zu den Vergnuͤgungen rechnen; fo leuchtet von felbft ein, 
daß hier nicht von politifchen und literärifchen Vereinen bie 
Nede feyn kann, weil dieje ihres ernfthaften Zweckes ‚wegen 
den Pflichten der Cultur angehören. Wir fprechen hier. nur 
von Cirkeln, die der Freude und Erholung gewidmet find; 
von den gefelligen Kreifen, die fih der Traulichkeit 
der Familien annäahern und doch ihre VBertraus 
lichkeit auöfchließen oder beſchraͤnken. Da nun in 
der Mitte dieſer Vereine nicht nur ein anſtaͤndiges und ge⸗ 
ſittetes, ſondern auch ein ſittliches Betragen mit Recht ge⸗ 
fordert wird; ſo liegt es der Moral ob, von der ſittlichen 
Zulaͤfſigkeit des geſelligen Umganges uͤberhaupt, ſo wie 
von den Pflichten zu handein, die man in dieſer Bezie⸗ 
bung zu erfuͤllen hat. Was nun die erſte Frage betrift, fo 
hat es allerdings nicht an einzelnen Partheien und Secten 
gefehlt, die ſie gaͤnzlich verwarfen. Schon die Stoiker und 
Cyniker waren der Meinung, der Menſch habe ſo viel Ernſt⸗ 
haftes zu denken und zu thun, daß er der geſellſchaftlichen 
Ergoͤtzlichkeit gar nicht beduͤrfe. Bon den Quaͤkern weiß 
man, daß auch in ihren Privatverſammlungen ein gemeſſe⸗ 
ner Ernſt und ein feierliches Stillſchweigen herrſcht; Laune, 
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gi, Spiel und Fröplichkeit iſt aus ihrem gravitätifchen 
Kreife verbannt. Nun muß man zwar fo viel einräumen, 
daß die Tugend der Gefelligfeit und Umgänglichkeit in vie: 
len Rändern und Städten überfchägt wird, und daß eine 
unmittelbare, oder unbedingte Verpflichtung zu ihr keines⸗ 
weges nachzumeifen if. Es läßt fi) wohl denken, daß ein 
fleißiger und befchäftigter Mann feine Zeit zwifhen Be: 
rufsarbeiten, dem Genuſſe der freien Natur, der Sorge 
für feine Gefundheit theilt und ſich faft ganz auf ben Ums 
gang mit feiner Familie beſchraͤnkt. Eben fo kann ein An: 
derer, unwillig über die gedankenloſen Gemeinpläge der er: 
fien Bewillkommnung und über die faden Einleitungöges 
fpräche einer befferen Unterhaltung, die läftigen Freunde des 
Tages für Diebe der Zeit halten und feine Muße lieber 
der Lectüre, der Mufil oder dem Briefwechfel widmen. An 
denjenigen Orten, wo feine Auswahl ſtatt findet, Tann wohl 
auch der fittlihde Ton, Sinn und Geift der Geſellſchaften 
von der Befchaffenheit feyn, daB man ed angemeffen finden 
muß, ſich zurücdzuziehen, um feine Freiheit, Würde und bie 
Reinheit feiner. Grundfäge zu bewahren. Denn leider ift es 
nur.zu gewiß, daß die vielen gefelligen Vereine, bie fi) nun 
faſt an allen Orten von einiger Bedeutung gebildet haben, 
der perfönlichen Veredelung vieler Einzelnen, fo wie ber - 
Gluͤkſeligkeit ganzer Familien oft mehr nachtheilig und vers 
derblich, als zuträglih und heilfam geworden find. Aber 
wie der Mißbrauch überall den weifen und rechten ‚Ge: 
brauch einer Sache nicht aufheben fann, fo gilt das auch 
von den Gefellfchaften, weil fie 
1) die Bildung ded Menfchen herörbeen; oder ihn 
— doch gegen Rohheit und Egoifm verwahren. Sie ver 
feinern unfere Empfindung, weden unfer Gefühl für das An⸗ 
fländige und Schidliche, bilden Sprache und Ausdruck, ſchaͤr⸗ 
fen den Witz, verfchaffen und Gelegenheit, Die Charaktere ver 
Menfchen zu beobachten, berichtigen unfere Begriffe, bes 
reichern unfere Kenntniffe, zügeln den Pebantiim, mas 
den und aufmerffam auf üble. — zerſtreuen 
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unfere Borurtheile und ſchmeidigen unfere ‚Sitten. Zür 
jeden Egoiften, felbft für den vornehmen und hochgeſtell⸗ 
ten, hat der Eintritt in eine große Gefelfchaft immer 
etwad Hemmendes und Niederfchlagended, weil ihn die 
Achtung in Schranken hält, die.er der vereinten Einficht 
und Würde Anderer nicht verfagen kann. Nicht mins 
der fchügen gefellige Vereine durch eine fleißige Theil⸗ 
nahme an ihnen auch 

2) gegen Verlegenheit, Aengſtlichkeit und Miß— 
trauen, die gewoͤhnlichen Fehler der Stubenmenſchen, 
namentlich der Gelehrten. Denn da bei ihren einſamen 
Beſchaͤftigungen ihre Perſon sallein thaͤtig ohne aͤuße⸗ 
ren Widerſtand iſt, fo werden fie leicht einſeitig, ſtolz, 
bitter und felbfifüchtig, und kommen dann bei dem Um: 
gange mit Anderen, über ihren eigenen Stubens und Bücher: 
duͤnkel erſchreckend, leicht in eine Verlegenheit, der fie wieder 
durch eine übergroße Höflichkeit Meifter werden wollen. 
Diefed verlorne Gleichgewicht ſtellt aber das geſellige 

. eben bald her, indem ed Seden in den Stand febt, 
fih mit feinem wahten Maaße zu meflen und den ge« 
ſunkenen Muth zu erheben. Unbezweifelt wird auch 
dadurch 

3) dad Maas der Lebenöfreuden erhöht. Schwer: 
müthige, entehrte und mit ihrem Gewiſſen entzweite 
Menſchen mögen wohl den gefelligen Umgang meiden, 
weil fie überall Vorwürfe, oder doch file Mipbiligung, 
‚Kälte und Nichtachtung zu fürchten haben. Der unbes 
fhäftigte und gute Menfch aber wird immer lieber uns 

.. ter. feine® Gleichen, ald in der Einfamkeit ſeyn; denn 

- hier befriedigt er dem natürlichen Trieb der Gefelligkeit; 
bier vergißt er feinen Darm und feine Grämlichkeit; 
hier fpannt er. feinen Geift ab und erholt fi unter 
heiteren Scherzen; bier betrachtet ex die Thorheiten der 
Menſchen auch won ihrer lächerlichen Seite, theilt. feine 
Kenntniffe mit, taufcht feine Erfahrungen aus, freut 
fih der Theilnahme, ber Achtung, des Wohlwollens 








Selbftpflichten. Ä 435 - 


Anderer und kehrt dann neu geftärkt in die Mitte 
ber Seinigen zurüd, Ueberdieß wird die Geſellſchaftlich⸗ 
feit noch 
4) oft eine Vorſchule wahrer Freundſchaft. Ge 
ſelligkeit und Bekanntſchaft ift zwar noch keinesweges Ver: 
traulichfeit und Annäherung des Herzend; aber fie bes 
reitet doch darauf vor; fie führt uns dem näher, der 
durch Gleichheit der. Gefühle, der Gefinnungen und 
Grundfäge mit und verwandt iſt; fie Enüpft das Band 
eined gemeinfchaftlichen geiftigen und fittlichen Lebens, 
fchließt gegenfeitig die gleichgeflimmten Herzen auf und ver: 
einigt fie zur bleibenden Bildung, Veredelung und Treue. 
Auch im Beſitze großen Ueberfluffes ift der Menfch doch 
arm ohne Freund; lange fucht man ihn, bis man fo 
glüctich ift, ihn zu finden. Endlich ift 
5) Jeſus ſelbſt das herrlichfie Vorbild reiner und edler 
Sefelligkeit. Schon als Knabe fuchte er geiftigen Vers 
Fehr mit weiſen Männern (Luk. IL, 46.); als Lehrer 
- verfammelte er eine größere (Luf. X, 1.) und kleinere 
Anzahl von Schülern (Matth. IV, 18.) um ſich ber, 
bildete aus ihrer Mitte wieder Vertraute (Matth. XV, 
1.) und 309 fie zu Freunden heran (Joh. XV, 14 f.). 
Mie er, beweifen es auch Sokrates, Plato, la Bruyere, 
‚Leibniz, Garve u. A., wie würdig ed des Weifen fet, 
an den Freuden der Gefelligfeit theilzunehmen. 
Poͤrſchke's Einleitung in die Moral S. 326, 
Knigge. über den Umgang mit Menfchen. Hannover 1810, 
Sarve über Gefelfchaft- und Einfamkeit. Breslau 1799. 


| 8. 141. 
Die fittliche Theilnahme an der Geſellſchaft. 
Wenn indeffen die Gefelligfeit wefentlich zu un⸗ 


ferer Beglückung beitragen ſoll, fo ift es nöthig, feine 
Freunde zu. wählen und zu zählen; - auf den Werth 
Ti DR %* | 
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einer freien nnd ungezwungenen Unterhaltung zu ach— 
ten; Anftändigkeit umd Sittlichfeit als weſentliche 
Bedingung des wahrhaft guten Tones feftzuftellen 5; 
weder der Zreiheit feiner Freunde, nody der Achtung 
gegen fih felbft zu nahe zu treten; der Geſellſchaft, 
an der man Theil nimmt, als einer moraliſchen Per⸗ 
fon, Gerechtigkeit und Treue zu beweiſen, und ſich 
überall der edlen Humanität und Höflichfeit zu be⸗ 
fleißigen, die, wenn fie auch zunähft nur Form und 
äußere Gewohnheit ift, doch bald zum echten Wohl: 
wollen und zur wahren Menfchenliebe führt. - 

Wenn diejenigen, welche nichts für Recht halten, was 
‚nicht gefchrieben oder durch ein Edict ded Praͤtors befannt 
gemacht worden ift, in eine Geſellſchaft zulammenträten und 
ihren pofitiven Grundfäßen aud gemäß handelten; fo wuͤrde 
ihr Verein der langweiligſte und unertraͤglichſte feyn und bie 
Glieder defjelben würden, durch gegenfeitige Breite und Steifs 
heit zum Schweigen gebracht, fich bald wieder binter ihre 
Actenberge zurüdziehen. Wer aber die Moral, ohne deren 
Beifland auch nicht einmal ein Kadi feine Vorſchriften gels 
tend machen kann, in ihren Tiefen ergründet hat; der kann 
nicht zweifeln, Daß jedes Außere Recht fich auf ein inneres 
flügt, und daß von dem feinen und richtigen Sinne für 
diefe Anfprüche jedes freien Welend auf dad, was feiner 
Beſtimmung gemäß tft, die würdige Theilnahme an der 
Gefelichaft abhängt. Der Lord Byron, um nur ein Bei 
fpiel zu geben, war ein Mann von Geift und reich an Welt: 
Tenntniß; aber er konnte fich bittrer Sarkaſmen und perfön; 
lich verlegender Anfpielungen nicht enthalten; es fehlte ihm 
an der kleinen Münze der leichten Sprache des Umganged 
(tout son or était en Zingots) und er war deßwegen aud) 
ein unbeliebter Gefellfchafter (Conversations de Lord By- 
ron et de la Comtesse de Blessington par M. de Tei- 
der. Bruxelles 1883, p. 79. &.) Indem wir von biefen 
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Grundſaͤtzen ausgehen, muͤſſen wir es jedem Freunde der 
Geſelligkeit zur Pflicht machen, 

1) vorſichtig in der Auswahl und Beſtimmung der 
Zahl derer zu ſeyn, die den Kreis ſeines geſelligen Um⸗ 
ganges bilden. In der Auswahlz denn ſchlechte Uns 
terhaltungen verderben gute Sitten (1. Kor. XV, 33.); 
wer mit. befchränkten, zweideutigen, oder fittlich verdor⸗ 
benen Menfchen umgeht, der macht feine eigene Tugend 
verdächtig; es iſt in jedem Falle zweckwidrig und thös 
rigt, mit Perfonen zu verkehren, die uns Feine edlen 
Kenntniffe und Gefühle zum Tauſche darbieten koͤnnen. 
In der Regel find die Unterhaltungen derer immer bie 
gemeinften, niedrigften und vermerflichflen, welche vors 
ber alled Vergnügen entbehren mußten, wie diefes das 
Beifpiel der Mönde, und namentlich der Sapuciner 
lehrt, Die, einmal ihres Klofterzwanged entbunden, fich 
die zweideutigften Ergößlichkeiten erlauben (Les ré- 
ereations des Capucins, ou description histerique 
de la vie des Capucins pendant leurs recreation. Haye 
1738. ©. 93 f.). In Rüdfiht der Zahl gefelliger 
Steunde hatte fhon Varro, und nah ibm Kant, 
gerathen, von dem Kreie der Grazien auszugehen und 
ihn bis zu der Summe der Mufen zu erweitern: mul- 
tos esse non conuenit, guod turba plerumque est 
tuburlenta (Gellii N. A. L. XII. c. II.). Rein: 
bard hat zwar große Sefellfchaften (über dem fitt: 
lihen Werth derfelben in f. Predd. v. 3. 1800. 
8.1. ©. 61.) zu vertheidigen gefucht, weil fie unfere 
Menſchenkenntniß beförderten, unfer Wohlwollen gegen 
fie nährten, und wichtig für unferen Umgang mit Andes 
ren wären. Aber er muß es doch felbft einräumen, daß 
fie zerfireuen, Ueppigfeit und Heuchelei befördern, und, 
mad er wohl hätte hinzufeßen können, einer Boͤrſe gleiz 
chen, wo man fi nur verfammiet, um ein Geſpraͤch 
anzufangen, dad man nicht zu Ende bringen fann. Nicht 
minder nötbig iſt es 
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2) eine freie und ungezwungene Unterhaltung als 
die Seele der guten Gefellfhaft zu betrachten. 
Darum begieb dich hier, wo nur der, welcher viel zu 
geben und mitzutheilen vermag, immer der Erfte if, 
aller Anfprüce des Ranges und bürgerlicher Vorzüge. 
Anmaßungen diefer Art, fie mögen fih nun auf ben 
Stolz der Geburt, oder ded Reichthumes, der Gelehrs 
ſamkeit und der Ranges gründen, verrüden mit einem 
Male dad Ziel der Gefellfchaft, legen den befleren und 
befcheideneren Mitgliedern derfelben die Feſſeln eines peinli- 
chen Zwanges auf und zerflören die Freuden der Gefelligkeit 
und Erholung in ihrem Keime. Die Cirfel der großen Welt 
find nur darum oft fo fleif und geiftlos, weil entweder 
die Gegenwart Vornehmer und Mächtiger ein unbeque 
med Stillfehweigen gebietet, oder weil man aus Furcht 
vor jeder fich regenden Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit die 
Unterhaltung immer abbricht, fo wie fie anfängt, intereffant 
‚und lebhaft zu werden. Won diefem Fehler wird man 
nur zuruͤckkommen, wenn man 

3) Anftändigkeit und Sittlichleit, oder daß edle 
Bamilienleben ald Vorbild und wefentliche Beding⸗ 
ung ded wahrhaft guten ones in der Gefellichaft 
betrachtet. Faſt jede Unterhaltung fängt mit Gemein: 
plägen an; wer fo ſchnell, als möglich, über fie bins 
weggeht, wird auch die Fadheit des Gefpräched ver 
meiden, bie jedem denkenden und geiftvollen Menfchen 
unerträglich ifl. Unter Sonnenfchein, oder Regen kommt 
man nun zu den Neuigkeiten des Tagesz wer feine 
Worte nicht bereuen will, der urtheile nun über Abwelende 
nie fchärfer, oder firenger, als er in ihrer Gegenwart 
über fie fprechen würde. Pedanten und Sournalgelehrte 
framen nur ihe Eleines Wiffen mit großer Selbft: 
gefülligkeit aus; aber Redner und Gelehrte mögen in 
den Hörfälen und Bibliothefen glänzen, nur in der Ges 
ſellſchaft nicht, wo Jeder fprechen und Jeder hören will, 
was allgemein anziehend und befriedigend iſt. In der 
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MWaͤrme des Gefpräches vergißt man ſich leicht und 
jchreitet von Paradorien zu fchneidenden Widerfprüchen, 
Härten .und Beleidigungen fort; das ift die Unart 
-  flreitfühtiger Egoiften (Sal. IH, 14 f. IV, L), 
: bie man ald Friedensflörer aus jedem gefitteten Kreiſe 
verbannen follte. Selbſt der Wis und die. Satyre 
hat ihre Sittlichkeit und iſt daher fleißig zu bewachen, 
damit fie nicht perfönlih und beleidigend werde, wie 
ſchwer es aud dem genialen Menfchen fallen mag, ein 
doppelfchneidiged Wort zu unterdrüden. Bei dieſem 
Grundſatze wird man geneigt feyn, 
A) weder der Freiheit feiner Freunde, noch der Ach: 
tung gegen ſich felbft zu nahe zu treten. Bene 
wird verlegt, wenn man Anderen Durch eine unbe: 
dachtſame Redſeligkeit, over felbfigefällige Ges 
fhwäsßigkeit den Mund verichließt, oder fie im dogmati⸗ 
fchen Zone über daS belehren will, wad man felbft nicht 
weiß, oder doch erft vor kurzer Zeit erlernt hat. Denn 
da fich Jever berufen fühlt, zu ber gemeinfchaftlichen 
Unterhaltung dad Seinige beizutragen, fo find dieſe Vers 
irrungen eben fo tadelnswerth, als ein unbefcheide: 
ned Stillfhweigen, welches immer entweder Furcht 
und Aengſtlichkeit, oder Mißtrauen gegen fi) und Ans 
dere zur Quelle hat. Von der anderen Seite wird bie 
Achtung gegen ſich ſelbſt dem würdigen Freunde der 
Gefelligkeit auch nicht erlauben, die Rolle de8 Komikers 
zu übernehmen, durch Zweideutigkeiten und uͤppige Scherze 
(Ephef. IV, 29.), durch poffirlihe Erzählungen und 
Zerrbilder das Gelächter der Gefellfchaft rege zu ma⸗ 
chen. Der Lufligmacher wird zwar geliebt, aber nicht 
geachtet; felbft die Anekdoten, auf deren Bereitichaft 
und Ausfhmüdung Manche den Ruf ihres. gefelligen 
Zalentes gründen, find nur Einfchiebfel und Lüden- 
buͤßer, welche mehr zur Verkürzung der Langweile, 
ober zur Naͤhrung der Krivolität, als zur Förderung 
wahrer Grgöglichkeit und Aufheiterung geeignet find. . 
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Dabei hat eine gefchloffene Geſellſchaft, ala moralifche 
Perſon auch 

5) Anſpruͤche auf die Gerechtigkeit und Treue ihrer 
Mitglieder. Es ift alfo unmwürdig, durch laute Aus: 
brüche der Empfindlichkeit. und Heftigkeit, auch wenn 
man von Anderen zu ihr gereizt feyn follte, den Frieden 
zu flören, und noch unmwürdiger, dad Vertrauen feiner 
Freunde zu mißbrauchen, ihre Urtheile und Mittheilungen 
verrätherifch auszuſchwaͤtzen und ſich zu der verächtlichen 
Rolle eined Kundfchafters zu erniebrigen. Die allges 
meine‘ Freude eines vergnügten Cirkels führt leicht zur 
Offenherzigkeit und gerade die beften Menfchen, welche 
Andere nach fich beurtheilen, nicht felten zu einer Un: 
vorſichtigkeit, welche mehr die Klugheit, als die Pflicht 
und Wahrheit verlegt. Wer diefe Augenblide vertrau: 
licher Herzendergiegungen lauernd zum Schaden feines 
Freundes ergreift, ift ein Nichtöwärdiger, welcher Aus⸗ 
floßung und Verachtung verdient. Eine wefentliche Bes 
dingung gefelliger Fröhlichkeit wird vielmehr 

6) die Erweifung einer wahren und edlen Höflichs 
keit feyn, bie in dem aufrichtigen Befreben beſteht, An- 
deren Unannehmlichkeiten zu erfparen. und dafür durch 
Worte und Handlungen frohe Empfindungen bei ihnen 
zu weden. Ein zartes und gebildetes Gefühl giebt hier: 

zu reiche Veranlaffung, ohne daß man Nöthig. hätte, ſich 
zu leeren Schmeicheleien, oder zu unfittlichen Gefaͤllig⸗ 
feiten zu erniedrigen. Die Humanität des Tugend⸗ 
baften ift von der fchaalen Suͤßlichkeit des Stutzers un: 
endlich verfchieden und erwirbt daher durch ihre Herzs 
lichkeit und Realität auch größere Achtung und vergels 
tende Liebe, 

Man vergl. Zu Bruydre Characteres chap. V, de 
da societE et de la conversatson, und beſonders Delslle 
sur la conversation. Paris 1812., wo in dem erfien und 
zweiten Gefange von den Fehlern der gefelligen Unterhaltung 
auöführlich die Rede ifl. Unter uns muß Knigge, über 


J 
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den Umgang mit Menſchen (Ste Aufl., Hannover 1804, In 
drei Sheilen) noch immer mit Auszeichnung genannt werden, - 


8. 142. 
Bon der häuslichen Gluͤkſeligkeit. 


Zu den edelften Lebensfreuden gehört das häus— 
liche Glück, oder der gefellige Kebensgenuß, den 
die Unterhaltung mit den Genoffen der Kamilie ge⸗ 
währt. An dem Werthe deffelben läßt fih nicht 
zweifeln, da es von Seiten des Genuſſes unerichöpf- 
lich, zur Beförderung fittliher Bildung ungemein 
wirkſam und für die Wohlfahrt des Vaterlandes von 
großer Wichtigkeit iſt. Dennoch findet man es viel 
feltener, als man erwarten follte, da es der Hinders 
niffe viel in der ehelichen Untreue, dem Mangel 
an Genügfamfeit und Sparfamfeit, der Xiebe zur Un- 
gebundenheit und zum Wohlleben, der geiftigen Zer— 
floffenheit und Verſtimmung in allen Ständen hat. 
Es müſſen daher als Mittel zu ihm die Sorge für 
Die eigene Veredelung, Trugalität und Mäßigfeit, Be⸗ 
rufstrene und Liebe zur Häuslichkeit, und vor Allem 
die Aufrechthaltung einer fittlihen Hausordnung um 
fo viel mehr empfohlen werden, als Jeſus felbft den 
Freuden des Kamilienlebens nicht entfremdet war, 

Noch ungleich näher, al die allgemeinen Bergnügungen, 
Hiegt einem Jeden dad häusliche Glüd, welches einige 
unferer beften Kanzelredner auch von der religiöfen Seite 
fehr lebendig und kraͤftig gefchildert haben. Bekanntlich denkt 
man fich unter ihm den gemeinfhaftliben Genug 
reiner Samilienfreudenz den Inbegrif angenehmer Ems 
pfindungen, die man im vertrauten Umgange mit den Seis 
nigen findet, weil man mit ihnen in einem gefchloffenen 
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reife zufammentebt, mit ihnen feinen Erwerb und - bie 
Fruͤchte feiner Bemühungen theilt, und in der Unterhaltung 
mit ihnen die flille und zwanglofe Freude fucht, zu der wes 
der Reichthum, noch eine befondere Gunſt ded Schickſals ers 
forderlih ift, da fie von felbft als eine Frucht. der Eintracht, 
des Wohlwollend, und der gegenfeitigen Theilnahme aller 
Glieder des Haufes an dem gemeinſchaftlichen Glüde ges 
deiht. Der ‚große und entfchiedene Werth defielben läßt 
fih kaum in Abrede fiellen, fchon von Seiten des Sen uffes; 
denn hier blüht dieBlume treuer Anhänglichkeit und Freund: 
ſchaft, hier fließt die Quelle ſtiller Freuden, hier findet fich 
Alles, was der gegenfeitige Beiſtand Hüffreiches, "die Liebe 
Erquidendes, der Wetteifer Ermunterndes, Die vertrauliche 
Mittheilung Anfprechendes und Labendes hat. Der wird und 
kann nie wahrhaft glüdlich werden, dem in der Mitte der Seis 
nigen nicht wohl iſt; felbft edle Kürften und Könige ziehen 
fih oft aus den glänzenden Prunkfälen ihres Hofes in den 
ſtillen Kreid ihrer Familie zurüd. Dabei ift es zugleich ein 
trefliches Mittel fittlicher Bildung; denn hier zeigt man 
fih, wie man ift und erkennt in dem flillen, oder lauten 
Mißfallen der Seinigen die Fehler feines Temperamentes, 
oder einer uͤblen Gewohnheit; hier kann man das Recht, 
Andere zu tadeln, nur dann geltend machen, wenn man 
ſelbſt keinen Tadel verdient; hier wird man burch ben 
Wunſch, der Achtung feiner Hausgenoſſen würdig zu blei- 
ben, in den Schranten der Ordnung und des Anſtandes ers 
halten. Ein immer reger Eifer, befjer zu werden, findet 
hier feine Nahrung; Anhänglichkeit, Treue, Medlichkeit, Zus 
neigung und Wohlwollen knuͤpfen die Kamilienglieder immer 
inniger aneinander; bier fol die Unfchuld, die Einfachheit 
und Reinheit der Sitten herifchen; Haß, Neid und Zwie 
tracht follen hier verflummen, die Ueppigkeit weichen, der 
Unglaube verfchwinden. Wer daher den Kreis feiner Famis 
lie flieht, hat in den meiften Fällen Urfache, an feiner Ge 
rechtigkeit, an feiner fittlichen Würde, an feiner Sriedendliebe 
und feinem Wohlwollen zu zweifeln. Selbſt mit. dem all: 
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gemeinen Beſten hängt das häusliche Gluͤck ſehr genau 
zufammen; denn wo in den Zamilien nicht mehr Eintracht, 
Liebe und Wohlwollen herrfcht, da verwildert der Charakter, 
da erhalten die Leidenfchaften immer neue Nahrung, da wirb 
die Erziehung der Jugend verfäumt und es entwidelt fi 
der Keim zu großen Sünden und Verbrechen. Won der ans 
beren Seite ift die häusliche Ordnung genau mit der äffents 
lichen verbunden; die häusliche Thaͤtigkeit weckt die Berufs⸗ 
treue im Staate; die häusliche Eintracht und Liebe beförs 
dert die Eintracht des Baterlandes und einen wahren und 
kräftigen Patriotiim. Dennoch findet das Häusliche Gluͤck 
fih nur felten, weil fich ihm überall die größten Hinders 
niffe entgegenflellen. Biele wuͤnſchen und begehren ed 
nicht einmal, weil es ihnen zu einfach und geräufchlos iſt; 
diefen Thoren ift nicht zu helfen, weil fie fich nur vergnuͤ⸗ 
‚gen und betäuben, aber nicht erfreuen wollen. Andere vers: 
legen die Gattentreue, oder denken doc) leichtfinnig über 
die Heiligkeit des -ehelichen Bundes; wo aber die Häupter 
ber Familie felbit entzweiet, oder mit Mißtrauen und Wers 
achtung gegen fih erfüllt find, da kann unmöglich Zufries 
denheit und. wahres MWohlfeyn gedeihen. Wieder Anderen 
fehlt die Genuͤgſamkeit und Sparſamkeit, bie dem 
Aufwand des Hauſes nach dem Erwerbe bemißtz fo verfiegt 
der innere Wohlftand,. dem Leichtfinne ‚folgt bald Werlegens 
beit, Sorge und Kummer, und oft in kurzen Zwiſchenraͤumen 
auch Verachtung, Schmadh und Elend. Dennoch herricht 
in vielen Familien ein ungemeffener Lurus, der fie flandeds 
mäßig zu Grunde richtet; ein Hang zur Ungebundenheit 
und Zerfireuung, der die Gemüther entfremdet und vers 
uneinigt; eine übelgeleitete Lefefucht, welche die Ober: 
flachlichkeit, den Schein des Wiſſens, den Dünkel befördert 
und die Reinheit fittlicher Grundſaͤtze gefährbet; eine kaum 
verhehlte Srreligiofität, welche Romane der Bibel und 
die Schaufpielhäufer den Tempeln vorzieht; die höheren, 
oder doch halbgebildeten Stände gehen den übrigen mit 
dem verführerifchen Beiſpiele häuslicher Unordnung. voran, 
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und findet man überbied oft Nichtswuͤrdige, welche Unſchulb 
und Treue, Satten und Kinder für einen fchmähligen Preis 
dem Dienfte des Laflerd weihen. Wer fich daher des haͤus⸗ 
lihen Gluͤckes erfreuen will, der muß von den Bedins 
gungen und Mitteln Gebraud maden, bie ihm den 
Beſitz dieſes treflichen Guted erwerben und fichern können, 
Es muß ihm zuerft Ernft mit feiner eigenen Beſſerung 
und Veredelung ſeyn; denn der eigenfinnige, felbftfüchtige, 
leidenfchaftliche und mit feinem Inneren entzweite Menich ermans 
gelt des reinen Grundtones, derdie Gemüther harmonifch flimmen 
und fie zur Eintracht und Zufriedenheit vereinigen kann. Er 
muß fich ferner der Frugalität und Maͤßigkeit befleis 
ßigen und dem eitlen Wahne entfagen, ald ob die Ehre und 
ber Ruhm des Haufes von einem glänzenden Aufwande, 
oder einer Iururiöfen Lebensweiſe abhänge Er muß durch 
gewiffenhafte Berufstreue fich die Achtung der Geis 
nigen erwerben und den mannigfachen Zerftreuungen auswei⸗ 
chen, die ihn in fremden Gefellfchaften und Vergnuͤgungen 
umbertreiben und ihn dem Umgange mit den Seinigen ent 
fremden. Selbfi in der Vertraulichkeit mit denen, Die 
ihm näher verbunden find, muß er einen edlen Ernft und 
eine freundlihe Würde behaupten, damit er nicht von 
Ihnen verachtet, oder doch weniger geachtet werde, als es 
feine Stellung im Haufe und die gemeinfhaftlihe Wohl⸗ 
fahrt fordert. Er muß vor Allem in dem Inneren feiner 
Familie eine fittlihe Hausordnung anrichten und ers 
halten, damit unter den Seinigen ein rechtlicher Sinn und 
ein reges Gefühl für Wahrheit, Necht und Tugend herrſchend 
werde. Wo die Häupter ded Hauſes nad) guten Grunds 
fägen regieren, da verfchwindet auch Unredlichkeit und Uns 
freue, da entweicht die Ueppigkeit und Lüfternheit, da berrfcht 
eine heilfame Scheu vor dem Lafter und die Religion heilige 
die Gemüther zur Liebe und zu dem gegenfeitigen Wohlwol⸗ 
fen, welches immer die reichfte Quelle der häuslichen Wohl⸗ 
fahrt iſt. Jeſus ſelbſt konnte und wollte bei den vordringenden 
Pflichten feines. höheren Berufes kein eheliched Familienband 
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anfnüpfen; auch ſchwebt über feine früheren Familienverhaͤlt⸗ 
niffe bi8 zu den Zahren der Jugend eine gewiſſe gefchichtliche 
Dunkelheit; dennoch fehen wir aus mehreren Stellen ber 
Schrift, daß ihm die Freuden des häuslichen Lebens nicht 
fremd waren (Joh. XI, 2 f. Matth. XXVI, 6f.), die fchon 
in den früheren heiligen Schriften hervorgehoben und näher 
. bezeichnet werden (Pfalm CXXVIII. Sirach XXVIII — 
XXXIV.). | 

Zollikofer, über den Werth des häuslichen Glüdes, 
in ſ. Predd. über die Würde des Menſchen, Bd. II, ©. 
168 f. Bon den Urfachen des Mangeld an häuslichen Vers 
anügen, in den Predd. nach feinem Tode herausgegeben, 
BD. 1, S. 227 f. Spalding über das Gluͤck des haͤus⸗ 
lichen Lebens in f. Predd. bei außerordentlichen Fällen. Frank 
furt 1775, S. 9A ff. Piſchons Philoikos zur Befoͤrde⸗ 
rung häußticher Tugend und Glüdfeligfeit, 2. Th., Leipzig 
3797. Marezolid Prebigten, Lehren und Warnungen für 
unfer Zeitalter, Erſte Hälfte, Kopenhagen IR0L, ©. 308 f. 
Reinhard, von ber Erhaltung und Beförderung des haͤus⸗ 
lichen Glüdes, in f. Predd. v. 3. 1806, Bd. I, S. 314 f. 


$. 143. 

Bon den Schaufpielen und ber Sittlichkeit 

bed Lachens. | 
Viele, wo nicht alle Menfchen fuchen einen ives 
fentlihen Theil ihrer Glücfeligfeit im Spiele, dem 
Gegenfage erniter Beihäftigung, namentlih in den 
Schanfpielen und Glücksſpielen, weldhen die 
gebildete Welt eine große Theilnahbme zu widmen 
pflegt. Was nun das Schanfpiel, oder die per- 
ſönliche Darftellung intereffanter Greigniffe zur Erre⸗ 
gung lebhafter Gefühle betrift; fo hat man zwar 
über ihre fittlihe Zuläſſigkeit von jeher geftrit- 
ten, ohne bei der Zweideutigkeit des Gegenftaudes zu 
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einem beſtimmten Reſultate zu gelangen. Wenn man 
ſich aber auch auf Vorſtellungen beſchränkt, welche 
die Sittlichkeit nicht verletzen; ſo muß man ſie doch 
immer nur als Spiele betrachten, die den höheren 
Zwecken des Lebens keinen Eintrag thun, und noch 
weniger zur Leidenſchaft werden, oder zweideutige und 
überwältigende Gefühle in der Seele aufregen dürfen. 


Hei dem Webergange von ber Arbeit zur Ruhe wird 

der Menfch durch ein Beduͤrfniß feiner finnlichgeiftigen Nas 
tur zum Spiele, oder einer an fich fchon angenehmen Bes 
fhäftigung geführt, die Peiner Anftrengung bedarf und eben 
daher auch keinen ernfihaften Endzmwed verwirklichen fol. 
Wie alle Thiere fpielen, ihres Daſeyns froh zu werden, fo 
fpielt auch unfer Gefchlecht, weil ed außer der unmittelbaren 
Keftauration feiner Kräfte durch) Nahrungsmittel und Schlaf 
- auch der mittelbaren durch eine leichte und. an fid, ſchon ers 
gögliche Zhätigkeit bedarf, um dad Gemuͤth zu erheitern und 
den. abgefpannten Muffeln und Nerven neue. Spanntraft zu 
gewähren. Da aber Vergnügen und Ergösglichkeit relative 
Begriffe find, die von dem Gefhmade und der äfthetifchen 
Empfaͤnglichkeit des Einzelnen abhängen; fo kann man er: 
warten, daß jeder Menfch auf feine Weife fpielen wird. Dies 
fen zieht feine Flöte, einen Anderen dad Schaufpiel, einen 
Dritten dad Billard, oder die Pharaobanf an. . Man unter: 
fiheidet nemlih Kunftfpiele, Zonfpiele, Gedanken 
fpiele und Gluͤcksſpiele (Kants Kritik der Urtheilökraft 
©. 175.). Kunftfpiele find diejenigen Ergoͤtzlichkeiten, 
beren Preid einzig Durch perlönliche Fertigkeit und. Uebung 
errungen werden kann, wie in den olympiſchen und tfihmis 
hen. Spielen der Griechen, bei dem Kegelipiele, auf dem 
Billard, der Laufbahn. Sie nähern fich, wie dad Fechtipiel 
und Manoeuvre (simulacrum beili), fehr oft den ernſt⸗ 
haften Gefchäften und fallen infofern den Pflichten der Tul⸗ 
tur anheim. Die Zönfpiele find eine improvifirte Rebe 
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der Melodie, ober eine Bewegung des aufwallenden Gefühles 
in dem Elemente‘ des Gefangesd, der das höchfte Vorbild al: 
Ver mufitalifhen Laute if. Wie fi) dad Gefühl zu dem 
Gedanken verhält, fo. verhält fi) der Zon zu der Rede, nur 
dag man fich bei ihm dieſes Werhältnifjes nicht deutlich bes 
wußt ift, ohngeachtet ſchon die erften Zacte die ernfle, oder 
ſcherzhafte, die fröhliche oder traurige Stimmung des Ges 
müthed verrathen. Es ifl Daher nicht angemeflen, bie Bes 
Hleitung eines geiftlichen Liedes durch die Orgel, ober ein. 
anderes mufifalifches Inftrument ein Spiel zu nennen, da 
das eine fehr ernfihafte und andäctige Beichäftigung feyn 
fann, die in ihrer Art eben fo verdienftlich ift, wie Die Pre⸗ 
dDigt. Aber die Metaphyſik, oder doch tranfcendentale Aes 
finetit, fo wie die Moralität bed eigentlichen Tonfpieles, daß, 
wie jede Bewegung der Gefühle, dem Gemüthe eben fo vors 
theilhaft, ald nachtheilig werden Tann, ift ein Gegenfland, 
von dem wir und, wiewohl ungern, abwenden, um unfere 
Aufmerkſamkeit auf die Gedanfenfpiele und Gluͤcks⸗ 
fpiele zu richten, welche die Sittenlehre von jeher in ihr 
Gebiet hereingezogen bat. Es find nemlih Gedanken 
fpiele, zum Unterfchiede von dem logiichen und fyftematiz 
ſchen Denken, entweber Dichtungen überhaupt, oder perfonis 
ficiete Dichtungen, zu welchen namentlich die Schaufpiele 
gehören, welche wir perfönliche Darfiellungen ideali- 
firter und intereffanter Scenen aus dem menfcde 
lichen Leben nennen, die lebhafte Eheilnahme der 
Zuſchauer zu erregen. Gewiß liegt jedem Schaufpiele 
ein intereffantes Ereigniß aus dem menſchlichen 
Leben zu Grunde; denn gemeine Handlungen und -Bors 
gänge im Kreife der Familien, oder bes Berufes eigenen fich 
zur Erregung der Aufmerkfamkeit nicht. Auch werden durch 
dieſes Merkmal Geifter-und Dämonen von der Bühne nicht 
audgefchloffen, weil fie fich immer erft bequemen müflen, in 
menfchlicher Geftalt zu erfeheinen, und mit unferem Ges 
fchlechte durch eine ihm analoge Rebe und Hanblungsweife 

in Verbindung zu treten. Aber wie wenig aud dad Drama 
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bed geſchichtlichen, ober doch geſchichtlichmoͤglichen Grundes 
entbehren kann, um durch Wahrfcheinlichkeit die Illufion zu 
befördern; fo müflen doch die gewählten Scenen ded Men: 
ſchenlebens idealifirt, oder durch Dichtung über die Schrans 
ten der Wirklichkeit erhoben werben, um für die Schilderung 
der Charaktere freien Raum zu gewinnen, und durd) ihre 
vollendete Driginalität, fowohl im Guten, ald im Böfen, eis 
nen tiefern Eindruck bervorzubringen, ald die Anfchauung 
und Gefchichte zu erzeugen vermag. Die Schaufpiele haben 
baher mit den Romanen die Uebertreibung gemein, welche 
Speale und Garricaturen bildet, um durch den Gontraft ben 
beabfiditigten Wechfel der Gefühle zu erzeugen. Daher find 
-fie auch perfönliche Darftellungen, zum Unterfchiede von 
Gedichten und Gemälden, weil dadurch der Zufchauer fafl 
unwilführlich der Gegenwart entrüft und in die Mitte ber 
-Handlung verfegt wird. Unwillkuͤhrlich iſt deswegen das Ins 
tereſſe an der Perfon des Schaufpielerd, welcher fich dazu 
bergiebt, durch die Aufopferung feiner Selbſtſtaͤndigkeit ein 
Inſtrument der allgemeinen Ergöglichkeit zu werden, und 
nach dem Beifalle Anderer, nicht immer ohne Gefahr des 
Berlufted feiner Achtung, zu ringen. Denn der Endzweck 
der Schaufpiele iſt weder Beförderung ber Sittlichkeit, noch 
Furcht und Ruͤhrung, wie Ariſtoteles will, ſondern die Er⸗ 
regung einer lebhaften und innig gefuͤhlten Theil— 
nahme an ber gelungenen Darſtellung, fie möge nun ernſten 
und tragifchen, oder fröhlichen und ſcherzhaften Inhaltes feyn. 
Nun hängt aber das Intereſſe des Menſchen von der Bil» 
dung und Richtung feines Herzens ab; ein edled und allen 
Regeln der. Kunft entfprechended Schaufpiel fordert auch edle 
Zuſchauer. Da nun die Mehrzahl auf dieſes Lob Feine Ans 
fprüche macht, fo werben ihr gemeine, zweidentige und fchlüpf- 
tige, ober doch poſſirliche Darftellungen immer beffer gefals 
len, als veintragifche, oder reinkomiſche; man wird fich aber 
auch nun hüten müflen, dad der Schaubühne, wie fie war 
und if, zur Laſt zu legen, wad man vorher an dem verbors 
benen, oder boch noch ungebildeten Geſchmacke ber Zuſchauer 
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tabeln und firafen follte. Aus biefer Entwidelung des Be: 
griffed erräth man fchon bie Urfachen, welche eine große An⸗ 
zahl von Schriftflelern älterer und neuerer Zeit gegen bie 
Moralität der Schaufpiele eingenommen hat. Tertul⸗ 
lian fehrieb ein eigenes Buch gegen fie, in dem er fie eine 
Schule der Ueppigkeit und des Satand nannte; tragoedos 
cothurnis extulit diabolus; est enim theatrum priuatum im- 
pudicitiae consistorium. De spectaculis, c. 17: Chry: 
foftomus tritt in feinen Homilien oft als ein heftiger Straf: 
rebner gegen die Schaufpiele auf, und Julian hatte vor 
ihm fchon den ‚heidnifchen Prieftern verboten, ihren Stand 
durch Theilnahme an dem Theater zu entwürdigen (‚Soxo- 
menme hister. eccles. 1. V, c. 16.). Eine große Anzahl chrift: 
licher Moraliften theilte diefe Anficht, und felbft Rouffeau, 
Der Doch felbft Schaufpieldichter war, erflärt in einem merk: 
würdigen Schreiben an d’Alembert dad Theater in Eleinen 
Städten für fittenverderbli) (Veuvres, ed. de Deuxponts, 
t. XI, ©. 131 f.). We dieſ. Schriftfteller berufen fi auf 
den fchlüpfrigen, gefchraubten und üppigen Inhalt der äl- 
teren und neueren Xheaterflüde; fie erinnern an den nachz 
theiligen Einfluß, den fie in allen Sahrhunderten auf die 
Zugend des Volkes geäußert haben, und. an den fchlechten 
Ruf der Schaufpieler, welche die Römer öffentlich entehrten 
(guisguis in scenam prodierit, infamis esto) und das 
Fanonifche Recht aud der chriftlichen Kirche feierlich ausfchloß 
(Aistrionibus sucra non committantur mysteria. De- 
cret. II, 2. 25.). Dan vergl. Walchs Einleitung in bie 
Religionsfkreitigkeiten innerhalb der Iutherifchen Kirche, Th. 
H, ©. 3 ff. und befonders Staͤudlins Gefchichte der 
Vorſtellungen von dem fittlichen Werthe der Schaufpiele, Goͤt⸗ 
tingen 1823. Bon der anderen Seite hat fich feit der Res 
formation eine fehr achtungswerthe Zahl geiſtvoller Schrifts 
fieller zur Vertheidigung der Schaufpiele vereinigt. Luther 
fagte: „Chriſten follen Comödien nicht ganz und gar fliehen 
Darum, daß zumeilen grobe Boten und Büberei darinnen find, 
da man doc um berfelben willen en die Bibel nicht lefen 
von Ammons Mer, N, B. 29 
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duͤrfte. Sie ſind vielmehr ein Mittel, dem ſchaͤndlichen Coͤ⸗ 
libate entgegenzuarbeiten und die Menſchen heirathsluſtig zu 
machen (Walch. Ausg. Th. XXII, ©. 2277.)“. In der ka⸗ 
tholiſchen Kirche waren ſonſt die oͤffentlichen Umgaͤnge zur 
Paſſionszeit feierliche Schauſpiele, und in den Schulen der 
Jeſuiten führten die Zoͤglinge bibliſche Comoͤdien und Tra⸗ 
goͤdien auf. Die Koͤnigin Chriſtine von Schweden war 
der Meinung: wenige Vergnuͤgungen ſeien ſo nuͤtzlich, als 
eine gute Komödie (Memosres de Christine, reine de 
Suede. Paris 1830, t. I, am Schluſſe, maxime 300.). 
Die in der lebten Zeit Ludwigs XIV. frömmelnde Main: 








tenon ließ in feiner Gegenwart in ihrem Erziehungsinftis 


tute zu Saint:Cyr von den Penſionaͤren moralifche Dramen 
aufführen und Iud bie Bifchöffe dazu feierlich ein (ze de 
Maintenon, Paris 1806. t. I. p. 235 s.), wie wenig aud) 
ber gravitätifche Boſſuet mit dieſer Maasregel zufrieden 
war (f. maximes sur la comedie. Paris 1694.). Im Laufe 
ber ägyptifchen Erpebition Napoleons ſprach die franzöfifche 
Regierung Öffentli den Grundfag aus, die moralifche Cul⸗ 
tur dieſes neueroberten Landes koͤnne nur durch Schaufpiele 
befördert und gehoben werden. Endlich ifl von Seiten einer 
der genialften und edelflen Dichter Alled aufgeboten worden, 
die Sittlichfeit des Theaters zu retten (die Schaubühne 
ald eine moralifhe Anſtalt betradtet, in Schil— 
lerd Werken, Stuttgart 1812. Bd. II, ©. 392 ff... Und 
wahr iſt ed allerdings, daß die Schaufpiele durch die ge 
ſchikte Zeichnung einzelner Charaktere (z. B. Mahomeds nach 
Boltaire) die Menfchentenntniß befördern; daß fie durd) 
treue Schilderung herrfchender Thorheiten (3. B. bed Geis 
&igen und Bigotten nah Moliere) dem Lafter Abbruch 
thun; daß fie Durch Beiſpiele des Muthed und der Seelens 
größe (wie in Schillers Zell und der Jungfrau von Dr: 
leans) das Gemüth erheben; Daß fie nicht felten verfannte 
Tamilientugenden durch rührende Darftelungen empfehlen, 
den Geſchmack bilden und veredeln, und zuweilen auch tref⸗ 
liche Sittenfprüche bem Gemüthe tief einprägen. Sopho⸗ 
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kles und Euripides, Plautus und Terenz, Shal: 
fpeare und Racine, Schiller und Göthe haben viel⸗ 
leicht der Menfchheit mehr genüät, ald ein Heer von moras 
lifchen Autoren, welche die Leſer durch ihre Schwerfälligkeit 
nur ermüdet, oder fie wohl auch durch falfche Marimen irre⸗ 
geleitet haben. Dennoch folte man weder von der Morar 
‚lität, noh Immoralität der Schaufpiele überhaupt ſpre⸗ 
ehen, weil fie die Herzen weber beffern, noch verderben, fon: 
bern ergreifen, rühren und anziehen wollen; fie faflen gute 
und fchlechte, ernfihafte und lächerliche, feurige und fanfte 
Charaktere auf, um burch ben Gontraft und durch bie ver: 
widelteften Situationen des Lebend den Zuſchauer in das 
Intereffe der Vorftellung zu ziehen, durch den Wechfel von 
Furcht und Hofnung, von Abfcheu und Beifall, von Zorn 
und Mitleid lebhafte Gefuͤhle in feinem Gemüthe zu erregen 
und ihm dadurch, nicht einen moralifchen, fondern Afthetis 
fhen Genuß zu bereiten. Die Dramen Shaffpeare’s find 
oft im hohen Grabe inderent, und werben doch als Schau: 
fpiele geſchaͤtzt; Schillerd Braut von Meſſina verwidelt 
den Bufchauer in die Bande eined widrigen Fatalifmus, und 
findet dennoch ihre Bewunderer; Don Juan endigt wie 
eine Capucinerpredigt über das Fegfeuer, und hat doch viele 
leicht nie einem Wuͤſtling, oder. einer Buhlerin das bewegte 
Herz für die Stimme der Pflicht geöfnet; die berühmteften 
Zrauerfpiele fchließen ſich mit dem Selbfimorde ihrer Helden, 
welchen gefühloolle Zufchauer heiße Thranen widmen, da fie 
doch im wirklichen Leben faum ein ehrlithed Begräbniß fins - 
ben würden. Wenn daher der Schaufpieldichter, als folcher, 
fih rühmt, durch feine Werfe die Sittlichkeit des Volkes ver 
beffert zu haben, fo ift diefer Ruhm eben fo eitel, ald wenn 
der Romanfchreiber, als folcher, fich einbildet, ein Sittenpre: 
diger für feine Lefewelt geworden zu ſeyn; man ift mit bei: 
den ſchon zufrieden, wenn fie der Tugend nicht gefchadet und 
einzelne Sünden nicht in ein vortheilhaftes Licht geftellt ha⸗ 
ben. Eben fo iſt e8 von der anderen Seite ungerecht, wenn 
firenge Richter das a überhaupt verdammen, weil auf 
2y* 
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ihm auch unfittlihe Charaktere gezeichnet : und dargeſtellt 
“werden; denn wenn ber Beſuch der Schaufpiele fhon des⸗ 
wegen unerlaubt wäre; fo dürfte man auch die Geſchichte 
ber Patriarchen und das hohe Lieb nicht lefen, fo müßte 
man bie. lehrreichften epifchen Gedichte der älteren und neue: 
ren Zeit aus den Schulen verbannen, fo dürfte man zulegt 
an Feiner großen Gefelfchaft tbeilnehmen, weil man hier 
weife und thörigte Gefpräche vernimmt, oder Zeuge von gu⸗ 
ten und böfen Handlungen ift. Stellt man daher an den 
chriſtlichen Sittenlehrer die Frage, wie man fich gewiflenhaft 
in Rüdficht der Schaufpiele zu verhalten habe; fo kaun er 
jedem tugendliebenden Menfchen mit folgenden Vorſchriften 
entgegen kommen: 

1) Lege auf Schaufpiele überhaupt einen be 
fonderen Werth, da ſie nur Erholungen und Ergößs 
lichkeiten find, die fich felten mit dee Würde des Weifen 
vertragen. Müßiggänger, leichtfinnige, frivole, üppige, 
von ber Langenmeile gepeinigte Perfonen mögen in dem 
Theater ihre tägliche Unterhaltung ſuchen; dem ernften, 
vernünftigen, feine Zreiheit -achtenden und den Werth 
der Zeit bemefjenden Menſchen hingegen genügt dad 
große Schaufpiel der Gefchichte, der Natur, ded Fami⸗ 
lienlebend. Ein Hof, eine Stadt, ein, ganzed Volk, die 
fi) vorzugsweiſe mit dem Theater beſchaͤftigen, wie bie 
Athenienfer und Römer, werden dem Vorwurfe fittlicher _ 
Leichtigkeit felten entgehen und es bald durch elegante 
Thorheiten bemeilen, weß Geiſtes Kinder fie find. Die 
ebeiften Kirchenväter hielten fich von dem Beſuche der 

. Schaufpiele rein; ed ift zu mwünfchen, daß chriftliche Res 
ligionslehrer dieſes WBeifpiel nicht überfehen, oder gering 

- achten mögen. 

2) Meide unbedingt diejenigen Schaufpiele, bie 
entweder deinen Gefhmad, oder dein fittliched 

Gefuͤhl beleidigen, und durch zweibeutige Grund» 
füge, oder Lüfterne Darſtellungen nachtheilig auf dein 

Herz einwirken. Jenes ift bekanntlich der Fall bei 
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Shaffpeare, ber feine tiefe Genialität nicht ſelten 
durch Die gemeinfte und verächtlichfte Lubricität entwuͤr⸗ 
digt. Diefer Tadel trift auch mehrere unferer beliebtes _ 
ſten deutfchen Dramatiker, welche zwar ergögen und ruͤh⸗ 
ren, aber durch ihre moralifche Nullität und Principien: 
lofigkeit große Verheerungen in’ der Sittlichkeit des Vol⸗ 
kes anrichten. Fuͤhlt fih nun ein gefitteter Menfch ver: 
pflichtet, ſchon im Laufe der gefelligen Unterhaktung da8 
Geſpraͤch mit dem abzubrechen, der ihm feiner unreinen 
Scherze, oder fchlechten Grundfäge wegen mißfält; fo 
muß er auch Bedenken tragen, an Darftellungen auf der 
Bühne theilzunehmen, Die wegen ihres fittlichen Uns 
werthed nur Mißbilligung und Verachtung verdienen. 
3) Weihe dem Schaufpiele nie ein höheres In—⸗ 
tereſſe, als das des Augenblides, damit es 
dich nicht in einen Zuftand der Paffivität ver: 
ſetze, welcher die verderblichften Leidenſchaften 
zur Folge haben fann. Sich mit einer floifchen 
Apathie zu wafnen, ehe man da8 Theater betritt, kann 
freifich nicht gefordert werden, weil dann auch der End⸗ 
zwed, fih zu ergößen, oder zu zerfireuen, verloren gehen 
würde. Aber die SUufion, die bei einer lebendigen Dars 
ſtellung fich auch des flärfften Gemuͤthes bemächtigt, führt 
Doch leicht zu einer Fröhlichfeit, oder Rührung, welche 
die Schranken perfönliher Würde überfchreitetz man 
vergießt Tchränen, deren man fich fchämen, oder bricht 
in ein unmäßiges Gelächter aus, dad man bereuen muß; 
bald bemächtigt fih unferer ein Hang unferer Natur, 
der ohnehin fhon mächtig genug ift, nemlich der, in 
unferem Wirkungsfreife felbft ein Schaufpieler zu wer: 
den. Gutgewählte und dargeftellte Bühnenftüde prägen 
ſich oft der Seele fo tief ein, daß man ihrer Eindrüde 
nicht los und ledig werden kann und will, weil man 
dad für eine moralifche Erhebung des Gemüthes hält, 
was doch zulegt nur ein flüchtiger Rauſch, cder eine 
verwegene Luftfchifferei if. Man unterfcheide daher im⸗ 
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mer forgfältig Spiel und Leben, damit durch den weg: 
geworfenen Enthuſiaſm des unbewachten Gemüthed der 
Kopf nicht verdreht und dad Herz nicht verbildet werde. 

4) Beobadhte im Genuſſe ded Xheatervergnügend immer 
das richtige Verhältniß zu deiner Zeit, damit bu 
einer flüchtigen Anfchauung nicht- Stunden widmeft, die 
den Arbeiten deined Berufes gehören; zu deiner Frei: 
heit, damit dir das nicht Beduͤrfniß werde, was Doc 
zulegt eine ſehr eitle und täufchende Luft iſt; zu deiner 
wahren Bildung, damit die Sündfluth der Schaufpiele 
nicht in dein Gedächtniß, in deine Bücherfammlung ein: 
breche, und beiden gründliche Kenntniffe und belehrende 
Schriften entführez zur frommen Erhebung deines Ge 
muͤthes endlich, damit du nicht ein flarker Selbftlauter 
im Parterre und darüber bald ein Confonant, oder gar 
ein flummer Buchſtabe in der Gemeinde des Herm 
werdefl. Die Religion vieler Männer und Frauen if 
an diefer Klippe gefcheitert. Noch feltener fol! man Kin: 
dern den Beſuch des Schaufpieled erlauben, und auch da 
nur mit einer Audwahl und Vorficht, die dem Xerger: 
niffe unverborbener, aber fehr empfäriglicher Seelen- zu 
begegnen weiß. 

Ein fofort zu bezeichnender Schriftſteller, welcher als 
Sammler, Beobachter und Reiſebeſchreiber viele Freunde und 
Leſer hatte, ſpricht den Comoͤdien, als Darſtellungen des Laͤ⸗ 
cherlichen, noch darum das Wort, weil alle Lacher gute 
Menſchen feien. Wir wollen diefe phyfiologifche Refles 
xion eben fo wenig bezweifeln, ald eine ähnliche Bemerkung 
von den Beleibten und Zeiften (omnis pinguis Bonus). Aber 
alles Kefenswürdige ded nun von der Erde abgerufenen Vers 
faſſers über diefen Gegenfland, giebt weder über die Natur 
des Lächerlichen, welche überhaupt fchwer zu beflimmen 
ift, noch über die Sittlichfeit des Lachens befriedigende 
Aufklärung, Man muß nemlih, um auf die Quelle, oder 
ben Grund deffelben zurüdzugehen, zuerft dad phyſiſche, 
oder animalifche Lachen in dad Auge fallen, welches nichts 
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Anderes, als der Effect eines Nervenkitzels auf die Muſ⸗ 
fein des Bwergfels iſt und von einer unwillführlichen Be⸗ 
wegung der Lippen begleitet wird. Man nimmt diefed Grin⸗ 
fen auch bei den Affen wahr; es kann die Urfache deffelben - 
(3. B. durdy Berührung der Fußſohlen) bekanntlich fo hoc) 
gefleigert werden, daß fie den Tod zur Folge hat; auch ſteht 
ed mit ber feruellen Gemeinfchaft in genauer Verbindung, 
daher denn auch diefer Gegenftand bei dem Poͤbel aller Völs 
fer und Zeiten ein unauslöfchliches Gelächter erregt. In je 
bem Falle geht Demfelben ein abnormes Verhaͤltniß der Bes 
wegung des Nervenfluidum zu der Bewegung des Blutes 
voran, welches bis zur Apoplerie gefleigert werden kann. 
Kommt nun dad Abnorme, Difparate-und Unges 
reimte zur Anfchauung (3. B. bei der Grimace eines Pof 
fenreißers), fo verwandelt fih das animalifche Lachen in ein 
menfchliche8, weil die unerwartete Wahrnehmung des Abs 
furden ein Gedankenkitzel (Sirach XXVI, 14. onaraan 
 Snaprlas Luther: fie figelte fi) damit) wird, der die⸗ 
felbe Wirkung auf das Zwergfell bervorbringt, jedoch unter 
ber Leitung des Willens fteht und alfo ſchon zur Hälfte will 
kuͤhrlich iſt. Wird endlich dad Ungereimte ohne Anſchau⸗ 
ung nur gedacht, wie bei feurrilen Spielen ded Wied 
(3. B. ein zweifchläfriger Kirchenftuhl, nach Lichtenberg); fo 
fann ed auch dem erniten und gebildeten Menfchen durch 
den Gontraft feines Gefühles ein Lächeln abgewinnen. Hier: 
nach ift das Lächerliche der Effect eines Gedankenkitzels, der 
durch bie plögliche Wahrnehmung des Ungereimten erregt 
wird; vorauögefegt, daß diefes Abfurde nicht ernfler Natur 
ift (wie bei den Zudungen eines Epileptifchen), weil fonft 
Furcht und Mitleid den Reitz zum Lachen überwältigen und 
ihn in Schmerz und Traurigkeit verwandeln. Hieraus folgt 
nun aber, daß dad Lachen, als ein halb thierifcher, halb 
menfchlicher Act zwar in phnfiologifcher und diätetifcher Hin- 
ſicht gut und heilfam feyn und bei einer weilen Mäßigung 
fogar zur Erheiterung des Menfchen beitragen kann. Wenn 
aber in der Bibel Gott felbft lacht (Pfalm II, 4. XXXVII, 
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‚3.), fo ift das ſchon eine Anthropopathie, die felbft dem Wolke 
auffaͤllt; nur der Thor bricht in ein lautes Gelächter aus 
(Pred. Sat. VII, 7. Sirach XXVIE, 14), der Weife bes 
gnügt fich, zu lächeln (ebend. XXI, 29.), giebt fich nie dem 
gemeinen Reitze des Lächerlichen hin, und hütet fi in jedem 
Halle, Andere durch feinen Tadel lächerlich zu machen. So: 
gar der Wis, der Komus und Momus hat feine Weisheit, 
feinen Anftand und feine Sittlichleit, und dadurch ift auch 
die unbedingte Apologie ded — auf dem Ale in 
feine Grenzen zurüdgewiefen. 

MWeffenberg, über den fü tilichen Einfluß der Schau⸗ 
buͤhne, Conſtanz 1826. Demokritos, oder hinterlaſſene 
Papiere eines lachenden Philoſophen, Stuttgart 1832, B. J, 
S. 177—215, 


8. 144. 
Von der Sittlichkeit der Gluͤcsfpiele. 


Glücksſpiele ſind leichte Beſchäftigungen zum 
Vergnügen, in welchen die Kunſt mit dem Zufalle 
zur Erlangung eines ausgeſetzten Preiſes kämpft. Wie 
kein Kunſtſpiel frei von dem Einfluſſe des Glückes iſt, 
ſo giebt es auch kein Glücksſpiel, von dem die Kunſt, 
oder Fertigkeit ganz ausgeſchloſſen wäre, ob man ſchon 
active, oder edle, und paſſive, oder unedle Glücks— 
ſpiele unterſcheiden kann. Ueber ihre Sittlichkeit 
it in Ermangelung eines deutlichen Begriffes von 
ihrer Natur und ihrem Zwecke lang erfolglos geftrit- 
ten worden, Sie läßt ſich indeffen wohl vertheidigen, 
weun nur diefe Spiele nie zum Ernft werden, 
und fih innerhalb der Schranken einer verdienten, 
angemefjenen und angenehmen, alfo auch us 
ſchaͤdlichen, Erholung halten. 
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Der Begrif der Gluͤcksſpiele hat von icher deswegen 
viefe Schwierigkeiten gefunden, weil dad Reich der Möglich: 


feit und des in ihm. wohnenden Zufalled unendlich ‚ft, und 


die Phantafie fich nicht in der Errichtung von Luſtgebaͤuden 
erfchöpft, Die zwar wie Seifenblafen zerfallen und fich in 
Nichts auflöfen, aber doch vorher durch: ihren bunten Glanz 
bem fchwachen Gemüthe eine Beine Freude bereiten. Man 
kann indeffen wohl behaupten, daß fie I). nicht3 Ernſtes 
find, oder -feyn follen, wie Zagarbeiten, oder Zurniere, ſon⸗ 
dern leichte Befchäftigungen zum Vergnügen, zur Abfpans 
nung und Erheiterung des Gemuͤthes, die nach piychologifchen 
Gefegen durch den Wechfel einer Eleinen Furcht und, Hof: 
mung auf eine angenehme Weife erfolgt. Sobald die Furcht 
bi8 zur Beforgniß und Angft, die Hofnung bis zur begies 
rigen Erwartung eines entfcheidendfrohen Erfolgs gefteigert 
wird, verliert Dad Spiel fein wahres Wefen und wird unter 
trügerifch eingefchwärztem Namen etwas Falfches, Widerfpres 


chended und Verderbliches. Hinter dem heuchlerifchen Vor⸗ 


wande des Spieled verbirgt man dann die verrätherifche Ab: 
fiht,. den Anderen zu hintergehen und um das Seinige zu 
bringen. 2) Der Gegenftand dieſer Befchäftigung ift ein 
nach gewiflen Regeln angeordnneter Wettkampf der Theilneh⸗ 
mer mit dem Zufalle, der nach den ihm vorgefchriebenen Ges 
feßen entfcheiden fol, welcher aefiegt hat und befiegt ift. Die 
Grundidee der beliebteften Spiele, wie des Schachs und 
Hombre’s, ift faft immer von Gefechten genommen, welche 
Sieg und Niederlage zur Folge haben. Je mannigfacher, 
- verwidelter und ingeniöfer diefe Kampfordnung ift, defto ins 
tereffanter und edler ift auch das Spiel ſelbſt, daher immer 
die Wahl des Spieled mit der geifligen und fittlichen Bildung 
der Thellnehmer in einem unverkennbaren Berhältniffe ſteht. 
3) Dem Sieger In dieſem Kampfe, welchem der Zufall als 
Richter, als abfoluter, oder conftitutioneller König vorfteht, 


wird ein beflimmter Preis zuerkannt, der das Intereſſe 


ber Spieler weit und belebt, er beflehe nun in dem bloßen 
Ruhme ded Triumphes, oder in gewiflen Worrechten und 
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Geldprämien. So bringen die Indier in Norbamerica einen 
großen Theil des Winters, wo fie nicht jagen: können, mit 
Gluͤcksſpielen zu, die zum heil allerdingd eine technifche Fer: 
tigkeit erfordern, aber durch bie willkuͤhrlich angefnüpften 
Preife ganze Familien zu Grunde richten. Zuerſt werden 
Biberfelle, dann Goldftüde und Kleinodien, zulekt Habſelig⸗ 
feiten und die Hütten ſelbſt darangefeht. Der Verlierende 
wird ohne Gnade aus feiner Hütte geiagt (Memoires de 
Tanner, ou trente annees dans le desert de l’Amerique 
du Nord. Traduit par Mens. de Zlesseville. Paris 1835. 
t. I. p. 228 s.). Wefentlich find diefe zur Natur des Spies 
les nicht; Franciſcaner und Gapuciner beweifen auf der Ke⸗ 
gelbahn und bei anderen ihnen erlaubten Spielen die leb: 
haftefte Theilnahme und bie aufgewekteſte Leidenfchaft, vers 
ſchmaͤhen aber jeden pecuniären Gewinn. Die unverhältnißs 
mäßige Beflimmung biefer Preife und der mit ihnen häufig 
verbundenen Wetten ift die gefährliche Klippe, an der die 
Zweckmaͤßigkeit und Rechtmäßigkeit bed Spield fo häufig 
ſcheitett. Alle Kunftfpiele laflen dem Zufalle einen ge 
wiffen Raum; es ift fein Schachipieler fo ſcharfſinnig, daß 
er alle Plane und Züge feines Gegnerd vorherfehen, und 
wiederum kein Billardfpieler fo geübt, daß er ed bei der Bes 
wegung der Kugeln in dem Augenmaaße, oder der Richtung 
feiner Kräfte nicht verfehen und fo dem Blüde einen kaum 
zu hindernden Einfluß bereiten ſollte. Inſofern gilt daß, 
was wir von den Glüdöfpielen erinnern werden, auch den Kunſt⸗ 
fpielen. Aber eigentli handeln wir doch nur von jenen, 
und theilen fie in die activen, ober edlen ein, wo eigene 
Sntelligenz und Fertigkeit die Herrfchaft des Zufalles mäßigen 
und leiten Tann, und in die paffiven, unedlen, oder die fos 
genannten Hazardſpiele, die eine faft gänzliche Unterwerfung 
unter die Entfcheidung des Gluͤckes fordern. Mit diefer Ers 
Härung und Beſchraͤnkung des Begriffes wenden wir und 
zu der Sittlichkeit der Glüdöfpiele, über die man von jes 
ber fehr entgegengefegte Urtheile gefällt bat. Im X. Teſt. 
wird der Ausſchlag durch das Loos für etwas Heiliges und 
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Göttliche gehalten (3. Mof. XVI, 8. Spruͤchw. XVI, 33.) 
Im N. T. erfolgt die Theilung bed galiläffhen Gewandes 
Jeſu durch das Loos (Joh. XIX, 23 f.) in Beziehung auf 
eine alte Weiſſagung, und Matthiad wird durch baflelbe 
amtlich zum Apoſtel an Judas Stelle erwaͤhlt (Apoftelgefch. 
1, 26.). In Homerd Iliade ziehen die Helden ihre Looſe 
unter feierlihem Gebefe zu Zeus aus dem Helme (VII, 
171 fi). Der Talmud hingegen erklärt den Bretſpieler 
(zoßzla, NYIPI.PIVD ) für ehrlod und untüchtig zu einem 
gerichtlichen Zeugniffe (DT NN c. L 9.8). Auch die 
Römer hatten die alea mit der Infamie belegt (Sueton. in 
vita Claudii, c. 5.); aber ein verwandted Spiel, latrancnli 
genannt, nimmt Seneca nahdrüdiidh in den Schuß und 
rühmt es als einen erheiternden Zeitvertreib (Judamus la- 
trunculis, in superuacuss teritur subtelitas. Epist. 
106. vergl. de trangquillitate animi, c. 14.). Das ältere ka⸗ 
nonifche Recht verbietet dad Bret: und Würfelfpiel (aleas et 
taxillos) nur den Clerikern, geftattet ihnen aber auch nicht 
"einmal, Zufchauer diefed Vergnuͤgens zu feyn (Decret. II, 
t. 1). Muhamed und die Sapanefen haben auf die Theil⸗ 
nahme an Hazardſpielen Xobeöftrafe gefekt (Voyages ag 
Nord, tom. IX. p. 98.); felbft die Staatsanleihen bei ben 
Wechſlern verwerfen fie ald Hazarbfpiele, welche der Koran 
unterfagt (Correspondence d’Orient, par Mess. Michaud 
et Poujoulat. Bruxelles 1835, t. II, p. 248.). In Italien 
und Frankreich ift das Kartenfpiel Durch das fogenannte Lands⸗ 
knechtsſpiel feit dem 16. Sahrhunderte übel berüchtigt gewors 
den; namentlich haben die Wiedertäufer und andere ihnen vers 
wandte Secten die zu Münfter in den Klöftern vorgefundenen mus» 
ſikaliſchen Inſtrumente und Karten zerfchmettert und verbrannt, 
um ihr neuerrichteted Gottesreich von diefen Greueln zu reinigen 
(Sohmus Geſchichte der Kirchenreformation zu Münfter 
Durch die Wiedertäuferr. Muünfter 1825. ©. 127.). Unter 
den Reformirten wiberfegten fich dieſer Strenge Barbey- 
rac (traitE du jeu. Amsterdam 1737) und Laplacette 
(des jeux de hazard. Amsterd. 1704); aber Vockerodt, 
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Budde und bie ganze pietiflifche Schule widerfprechen ih: 
nen mit großem Eifer und tragen darauf an, die Karten? 
fpieler von dem Genuſſe der heiligen Abendmahles auszu⸗ 
ſchließen, weil fie die Glüdöfpiele mit mehreren Stellen des 
N. T. (Ephef. V, 16. Phil. 1,12.) für unverträglich hielten 
(Walchs Einleitung in” die Religionöflreitigkeiten innerhalb 
der Iutgerifchen Kirche, 3. 1, 767. 1, 292). Da bie 
nachtheitigen Folgen ded Spieled ihre Wortheile bei Weitem 
zu überreichen ſcheinen; fo kann man bie zu. weit getriebene 
Strenge dieſer Moraliften ihrer guten Abficht wegen nicht 
mißbilligen. Dennoch hat ihe frommer Eifer der GSittens 
lehre offenbar mehr geichadet, als genüßt, weil er von ber 
einen Seite Heuchler bildete, welche die ganz werthlofe Vers 
ziehtleiftung auf dieſes Vergnügen fi) zum großen Verdienſte 
anrechneten, von ber anderen Kurchtfame, die mit erfchrodes 
nem Gewifien fpielten, und zulebt. Latitudinarier in der Tu⸗ 
gendiehre Überhaupt, die, weil fie ein Necht zu haben glaubs 
ten, frei vor aller Welt zu fpielen, auch die Schranken der 
wahren Pfliht durchbrachen und fich über fie, als Verbote 
pharifäifcher Engherzigkeit, hinwegſetzten. Diefem Zwiefpalte 
der Achten und unaͤchten Religiofität ein Ende zu machen, 
wird es nöthig fepn, tiefer in die Natur ded Spieles eins 
zudringen und feine Zwede mit den Forderungen des beilis 
gen und von dem Wahne der Zeloten und Schwärmer uns 
abhängigen Pflichtgeboted zu vergleichen. Hier wird man 
fi) nun zwar bald überzeugen, daß der Menſch, als moras 
liſches Weſen, aud dem Reiche der Sinnlichkeit und Taͤu⸗ 
fchung immer mehr in das Reich der Wahrheit, der Pflicht 
und fittlichen Weltordnung, das heißt in dad Reich der 
freien Nothwendigkeit eintreten fol, aus welchem jeder Zus 
fall verbannt if. Denn unmweife denkt und handelt jeder 
Menſch in eben dem Verhältniffe, ald er an Glüf und Zu: 
fall glaubt und ſich dem Einfluffe deffelben epifureifch preißs 
giebt. Mit diefem Ernfte des Weiſen und Chriſten ſteht 
nun allerdings bad Spiel, aud das unfchuldigfte und uns 
zweibeukigfle, im geraden Widerſpruche. Allein wir fragen 
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nicht, ob Glüdöfpiele eine an fich gute und moraliſch 
preiswürdige Handlung feien, zu der man jeden Mens 
ſchen verpflichten könne? Denn hierauf würde man aller 
dings verneinendb antworten. und dem vielmehreine höhere Achtung 
widmen müffen, welcher fich über das Beduͤrfniß jedes Spies 
les zu erheben weiß. Unfer Problem ſtellt fich vielmehr fo: 
ob es erlaubt, daS heißt, moralifh möglich fei, daß 
der Menfch fpiele, und 'ob fih in einer fittlichen Weltord⸗ 
nung Fälle denken laſſen, wo es für den Einzelnen Pflicht 
werden koͤnne, daß er fpiele? : Diefe Frage bejahen wir 
aber unbedenklich, weil ed I) die Kräfte des Menſchen 
überfleigt, immer ernft und mit der ganzen Kraft feis 
ned Willend auf die höheren Zwede ded Lebens ge- 
richtet zu feyn. Er bedarf ald Sinnenwefen der gänzlis 
chen, und als finnlichgeiftiged Wefen der halben Ruhe durch 
eine leichte Thaͤtigkeit des Werftandes und Körpers, einer. 
Herablaffung aus der unfichtbaren und geichloffenen Orb: 
nung reinvernünftiger Gedanken in dad Reich der Phantafie, 
der Scherze, ded Witzes, der Dichtungen und Zräume Man 
fagt daher nicht zu viel, wenn man behauptet, daß 2) je: 
der Menſch fpielt und fpielen muß, der. Weile, wie 
der Thor, der Heilige, wie der Unheilige, weil er fich des 
Bedürfniffes nicht entfhlagen kann, aus der Lichtwelt ber 
Ideen in die Bilderwelt feines innerer Sinnes herabzufteis 
gen und fich in derfelben zu befchauen und zu bewegen. So 
zeichnete Jeſus Buchftaben in den Sand, während er fehr 
ernfte und bedeutungsvolle Worte zu: den Phariſaͤern fprach 
(Sob. VIII, 8.); fo fpielte Solrates mir der Hand, oder mit 
feinem Gewande, während er feinen Schülern die tieffinnigs 
fien Kragen und Aufgaben vorlegte; fo fpielte Seneca mit 
Latrunkeln, Euler am Schachbrete und: Kant am Hombretis 
fche. So fpielt die andächtige Nonne mit der geweihten 
Heilandöpuppe, der Mönch mit feinem. Paternofter, und ber 
Verehrer der heiligen Schrift fest fich ein biblifches Lotto 
aus geiftlihen Sprüchen zufammen, aus dem er, zuerfl nur 
fpielend, dann leider oft im Ernſte, feine Lofung des Xaged 
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zieht. 3) So wenig ed nun ber erhabene Stifter des Chris 
ſtenthumes bedenklich fand, daß Kleine Kinder fpielend Hoch⸗ 
zeitreigen und Leichenzüge aufführten (Matth. IX, 17. Luk. 
VII, 32.), eben fo wenig koͤnnen wir daran Anfloß nehmen, 
wenn große Kinder, was wir doch in den Stunden ber 
Erholung Alle find, ein Stiergefeht, Könige und Königins 
nen, Soldaten und Knechte, Schafe und Schweine, Zahlen 
und Bilder auf Tafeln von Holz und Papier zeichnen und 
fih aus biefen Figuren ein Spiel zu ihrer Ergößs 
lichkeit zufammenfegen. Muͤſſen wir ja im Ernfte oft 
genug mit unferen Gelchäften, mit unferen Collegen, mit 
unferen Zreunden und Gegnern kaͤmpfen; warum fol nun 
ein gemalter, exdichteter und fcherzhafter Wettſtreit, der und 
uͤberall an wirkliche Scenen des Lebens erinnert, unerlaubt und 
pflichtwidrig ſeyn? Jedes Spiel ift ja ein Meines Syflem und 
ein Verfuch in der Geſetzgebung, der den Verſtand ſchaͤrft 
und den Geift bilde. Wir würden Heine Leibrenten und 
Witwencaffen haben, wenn wir feine verfändigen Berech⸗ 
nungen bed Zufalled und kein Spiel gehabt hätten. Viele 
Menſchen fpielen nur darum nicht, weil es ihnen an Ge 
wandheit des Geiſtes, an Urtheilstraft und Scharflinn fehlt. 
Dabei ift 4) der Endzwed des Spieles Abfpannung, Erheis 
terung und Erholung, alfo ein von der Pflicht nicht nur zus 
gelafjener, fondern gebotener Zwed, der gerade durch diefe 
leichte Befchäftigung und ben durch fie erzeugten Wechfel 
ber Gefühle fiber und der Natur der. Seele gemäß 
erreicht wird. Der fleißige Hausvater, der fieflinnige Ges 
lehrte, der Hypochonder, der Kranke und Bekuͤmmerte fins 
bet bier eine Zerfireuung, die feiner Bildung, feinem Ge: 
fhmade und feiner Neigung zufagt; weile Aerzte des Leis 
bed und der Seele müflen fie ihm empfehlen, ja vielleicht 
zue Pfliht machen, um ihn feinem gegenwärtigen Ges 
dankenkreiſe zu entrüden und mit der wiederlehrenden reis 
heit der gebundenen und ermatteten Seelenfraft neues Licht 
und neuen Muth in fein Inneres zu leiten. Kür feine 
fhlummernden Leidenfchaften kann nun zwar biefed Vergnuͤ⸗ 
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gen allerdings gefährlich werben, da bie Erfahrung lehrt, 
daß Menfchen, die im gefelligen Gedankenverkehr fonft vors 
fichtig über fich wachen, gerade bei dem Spiele fich vergefs 
fen, und nun mit ihrem Eigennuge, mit ihrer Heftigkeit, 
mit ihrer Tadelſucht und Unreblichleit ohne Scheu hervors 
treten. Aber eben beöwegen kann 5) dad Spiel auch eine 
Schule der SittlihFeit werden, zur Aufmerkſamkeit auf 


fich felbft, feine Ungefchiclichkeit und Unart ermuntern, und - 


mannigfache Gelegenheit darbieten, fih Hug, theilnehmend, 
nadhfichtig, geduldig, wohlwollend, menfchenfreundlich, großs 
mütbig, zartfühlend und edel zu beweifen, und fo aus dem 


Kreife deſſelben nicht nur. froher, fondern auch weiſer, reicher . 


an Menſchenkenntniß, ja felbft beffer und geachteter hinweg⸗ 
zugehen, ald man in bdenfelben eingetreten war. Wer daher 
feinen beichränkten und von gemeinen Vorurtheilen befanges 
nen Geift verrathen, oder gar des Aberglaubens, der Heus 


chelei und Lieblofigkeit ſich ſchuldig machen will, bee wird 


und muß fi) auch hüten, ein Vergnügen unbebingt für un: 
erlaubt umd umfittlic zu erklären, welches fo viel pfycholo- 
giſch merkwürdige, ja fogar achtungswürbige Seiten und 


Anfichten darbietet. Es handelt fich demnach nur von dem . 


weifen und rechten Gebrauche bed Spieles, der auf fols 

genden Borfchriften beruht. 

1) Spiele nur dann, wenn bu der Erholung bes 
darfſt, und dich ihrer durch Anflrengung in - deinem 
Berufe würdig gemacht haft. Wer gar nicht gearbeitet, 


oder fich fchon auf eine andere Weife zerflreut hat, bes 


darf des Spieles eben fo wenig, ald der ſchon Satte eis 
ner neuen Mahlzeit. Es ift daher für den Weifen ein 
hoͤchſt widriger Anblid, Männer, die in Amt und Würde 
fliehen, fhon in den Morgenftunden am Spieltifche vers 
fammlet zu finden; ein Unfug, den bereitd Sueton an 
dem Tyrannen Domitian tadelt (alea se oblectabas 
matutinis horis. Domit. c. 21... Spieler von Pros 
feffion vollends find den Müßigängern und Tagedie⸗ 
ben gleich zu achten und fallen als Zaugenichtfe, wie 


U 
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hoch fie auch flehen mögen, ber Zucht. des eu an: 
heim. 

2) Wähle fein Spiel, weldes mit deiner geifli- 

gen und fittlihen Bildung in einem unglei: 
ben und unangemeffenen Berhältniffe ſteht. 
Techniſche Spiele, wie das Schach:, Billard» und 
Kegelfpiel,. find bekanntlich ohne Tadel, aber für Biele 
unbequem und der nöthigen Anflrengung wegen auch 
oft unzweckmaͤßig. Gemeine und niedrigen Sce— 
nen bed Lebens abgeborgte Spiele hingegen verberben 
den Gefhmad und führen leicht in fchlechte Geſellſchaft 
und zu einer zweidentigen Unterhaltung. Reine Ha— 
zarbfpiele endlich find zwar nicht unerlaubt, da man 
die Unfchuld felbft nicht tadelt, wenn fie Gleich und Un: 
gleich fpielt, oder, eine Blume entblätternd, einen Lieb: 

. lingäfpruch auf fich anwendet; aber. wenn ed auch bie 
Vernunft geflattet, zuweilen fein Gluͤck zu: verfuchen, 
oder dem Zufalle auf der Spur zu folgen, fo muß man 
fih das doch nur felten und gleihfam im Vorbeigehen 
erlauben, weil hier nichts zu thun, ja nicht ein> 
mal etwas Bernünftiges zu denken if. Die 
aud reinen Zufallsſpielen einen unnügen Beruf machen, 
find nicht nur verwegene und unnüße, fondern fie wer: 
den auch bald dumme und abergläubifche Menfchen, die 
fi) aller Regeln des Denfeus und Wollens entichlagen 
. und daher leicht zu großen Freveln und Verbrechen ver⸗ 
ſucht werden. 

3) Meide jedes Spiel, welches, ſeine Natur 
verlaͤugnend, ſich in Ernſt verwandelt. Jedes 
Spiel, das durch ſeine Preiſe und Wetten, im Falle 
des hoͤchſtens Gewinnes ein bedeutender Erwerb, im 
Falle des hoͤchſten Verluſtes eine ſchmerzliche Verminde⸗ 
rung deines Vermoͤgens werden kann, iſt zweideutig, 
gefaͤhrlich und unwuͤrdig. Jedes Spiel, welches hef⸗ 

tige Leidenſchaften, Zorn, Haß, Rechthaberei und 
Eigennutz bei dir aufregt, iſt verwerflich; der Vernuͤnf⸗ 
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tige muß ſich auf kein Spiel einlaſſen, von dem er nicht 
vermuthen kann, er werde in jedem Falle gewinnen, wenn 
er auch der gemeinſchaſtlichen Erheiterung ein kleines 
Opfer bringen muß. Jedes Spiel endlich, welches lang 
dauert, oder gar bis tief in die Nacht verlängert wird, 
ift verdächtig, ermüdend, nicht ohne Vorwurf des Ges 
wiflens, und felbft der Gefundheit und dem guten Rufe 
nachtheilig. Je anziehender und reitzender für bich ein 
Spiel ift, defto rühmlicher wird ed feyn, in ber Theil: 
nahme an ihm Maas und Ziel zu halten. 

4) Laß das Spiel nie zur Gewohnheit, oder gar 
zum Bebürfniffe werden. Wer täglich, zu gemwifs 
fen Stunden, und nun vollends in gefchloffenen Par- 
thien mit denfelben Menfchen fpielt, der raubt ſich auch 
die Mannigfaltigkeit einer befjeren Unterhaltung, wird 

. einfeitig, einförmig, in dem Laufe und Wechfel feiner 
Gedanken bejchräntt, und zulest unfähig, den Spieß: 
buͤrgerkreis feined armfeligen Vergnügend zu verlaffen, 
mit Anderen fich zu befreunden, und überhaupt fi zum 
Höheren und Edleren zu erheben. Jede fittliche Dienft: 
barkeit ift verächtlich, fie mag nun Knechtfchaft des Geldes, 
der Sinnlichkeit, oder der Würfel und Karten feyn. 

Brandes Betrachtungen über das weibl. Gefchlecht, 
Th. II, ©. 93 fi. Garve, über Gefelfchaft und Einfam: 
keit, Th. I, ©. 285 ff. Rofaliend Nachlaß (von Jacobs). 
Leipzig 1812. ©. 417. 


8. 143. 
Bon der Unfittlichleit ber Gluͤcksfpiele. 


Alle Glücksſpiele verlieren indeſſen ihren fitt- 
lihen Charakter und werden verwerflic, wenn fie in 
Spielfuht, Gewinnſucht und Betrug ausar- 
ten mad ihren Freunden eine Leidenfchaft eiuflößen, 


die, wie namentlih die Neigung zum Lotto und zu 
von Ammons Mor. II. 8. j 30 
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ähnlichen SHazardfpielen, einen unglaublichen Grad 
der Verblendung erreichen kann. Die Unglüdlichen, 
die von ihr ergriffen werden, opfern dann ihren thö— 
rigten Begierden Wahrheit, Glauben, Nedlichkeit, 
Treue und häusliches Wohlfeyn auf, und bauen, fern 
von der-Drdnung der Vernunft uud Pflicht, ihre 
ganze Hofnung anf einen glüdlihen Zufall, der zu= 
Ießt, wie ein Traum, verſchwindet, und nur Unheil 
und Verzweiflung zurückläßt. 


Der für unbefchäftigte und vergnügungslicbende Men- 
ſchen fo einladende Hang zum Spiele führt auf große Ab: 
wege, wenn er die Spielfucht, oder die Leidenfchaft für 
dad Spiel erzeugt, die fich unbewachter Gemüther leicht mit 
großer Gewalt bemächtigt. Der fonft nur zuweilen Spie 
Iende, wird nun ein Spieler, welcher fich aller ernfthaften 
Geſchaͤfte entfchlägt, zu allen Stunden und Zeiten fpielt und 
die Genoſſen feines Vergnügend an allen Orten, ohne Aus: 
wahl, mit der gemeinften‘ und niedrigften Gefelligfeit auf 
ſucht. Spftematifche, technifche und mohlgeorbnete Spiele 
ermangeln dieſes Neiges und find daher fchon vermöge ihrer 
Natur dem Mißbrauche weniger unterworfen. Hazardſpiele 
hingegen tödten die Vernunft, führen die regellofe Phantafie 
in das eitle und täufchende Reich des Zufalls ein und öfnen 
dann allen Verirrungen des Geiſtes und Herzens ein weites 
Feld. Sie nähren den Müffigang und den Hang zur Be 
quemlichkeit, weil in ihrer Mitte der Kreid des Denkens und 
Handelns fehr befchrantt ift und man fich bloß einer ge 
fpannten Pafjivität ergeben darf. Sie führen überdies zu 
falfchen und irrigen Speculationen, weil man fich unaufhoͤr⸗ 
lich mit ber eitlen Hofnung fehmeichelt, den Gang bed Zu: 
falles zu ergründen, da doch eine unbefangene Betrachtung 
lehren müßte, dag zwar auch der Fall der Würfel und bie 
Reihenfolge der gewählten Karten von einem beftimmten Ges 
fege abhängt, daß es aber bie Grenzen unferer Geſchiclich⸗ 
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keit und Einſicht uͤberſteigt, jenen zu bemeſſen und dieſe zu 
errathen. Leider achtet der bethoͤrte Menſch auf dieſe Stimme 
der Vernunft nicht, und nimmt in ſeiner Begierde, oder 
Angſt, lieber zu aberglaͤubiſchen Mitteln, zu Beſchwoͤrungen 
und Traumbuͤchern ſeine Zuflucht, bis er, oft genug betro⸗ 
gen, zuletzt ſelbſt ein Betrüger wird. In genauer Verbin: 
dung mit. diefer Leidenfchaft fleht die Gewinnfucht, oder 
bie Verkehrtheit ded Willens, welche das Spiel aus Eigen: 
nuß in einen Gegenfland bed Erwerbes verwandelt. Wer 
oft, glüdlich und um hohe Preife fpielt, kann der Berfuchung 
zu dieſer Thorheit leicht unterliegen; er betrachtet den 
Preid ded Vergnügend, der gar nicht in Rechnung kommen 
ſollte, als eine Frucht feiner Arbeit; und da diefe Arbeit 
leicht, angenehm und zugleich ergiebig ift, fo macht er fie zu 
einem Erwerbszweige und verfäumt darüber die eigentlichen, 
ehrenvollen, würdigen und belohnenden Gefchäfte. Dem Pſy⸗ 
chologen und Anthropologen giebt dad Gluͤck im Spiele, daß, 
wie jeder Wechſel der Dinge, gewiß feinem natürlichen Grund 
bat, manches bis jeßt noch Unerforfchte zu denken; aber für 
den gewöhnlichen Menfchen ift es falt immer ein Unglüd, 
oder doch eine Verſuchung zu großen Unordnungen und Fehl: 
tritten. Denn nun ift der Weg auch zum Betruge, oder 
zum falfhen Spiele gebahnt, wo man, den Lauf des 
Zufalled zu. feinem Vortheile zu lenten, die Ordnung bed 
Spieled unredliher Weife flört und an dem ſtillſchweigend, 
oder ausdrüdlich eingegangenen Vertrage bundbrüdhig und 
zum Berräther wird. Es gefchieht das aber entweder von 
Seiten deffen, welcher das Spiel anordnet, oder von Seiten 
der Theilnehmer und Genoſſen ded Spieles. Jenes iſt der 
Sal, wenn falfche Würfel, Karten und verrätherifche Werk⸗ 
zeuge des Spieles dargeboten werden, durch welche man dem 
Unternehmer den Sieg erleichtert und zumendet. In großen 
Spielhäufern und Spielgefellfchaften iſt dieſe Erfcheinung 
nichts Ungewoͤhnliches; man tritt in fie burch die Shüre der 
Hofnung ein und geht oft durch die Pforte des Schredens 
und der Verzweiflung aus ihrer Mitte hinweg (Merecier 
| ' 30° 
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nouveau Paris t. VI, p. 90.). Auch die Zahlenlotterien 
haben ruhige Beobachter von diefem Vorwurfe nicht freiges 
fprochen; fie haben berechnet, daß dem Unternehmer, oder 
Bankfpieler nach der inneren Einrichtung bed Spieled von 
ber gefammten Einlage viel mehr (von dem Audzuge 4, von 


der Ambe 2,.von ber Terne $, von der Quaterne 3) Zw - 


komme, ald es der Gerechtigkeit gemäß iſt; daher ſich da, 
wo der Staat nicht felbft erwerbend eintritt, überall Gluͤcks⸗ 
ritter zu diefem einträglichen Gefchäfte drängen (Pütters 
Selbftbiographie, S.702 ff. Heß Durchfluͤge durch Deutfch: 
land, Hamburg 178, Bd. V, ©. 161 ff.). Ein großer 
Staatömann (Türgot) hat dad auch unbedenklich einge: 
raͤumt und die Kortfegung der großen Parifer Staatölotterie 
theild Durch den befannten Wahlſpruch Veſpaſians, es riecht 
Alles gut, wad Geld einbringt, theils durch die unumgaͤng⸗ 
liche Nothwendigkeit entfchuldigen wollen, den öffentlichen 
Aberglauben mit einer Abgabe zu belegen (Soulau- 
vie memoires historiques et politiques du regne de Louis 
XVI., Paris 1801, t. 1, p. 343.) Aber beffer wäre es 
doch wohl, diefen Aberglauben, welcher fo vergiftend auf bie 
Sittlichkeit des Volkes, und fo zerftörend auf fein häusliche 
Gluͤck einwirkt, mit der Wurzel auszurotten, ald ihn durch 
das Anfehen ded die Schwachen bevormundenden Staates in 
die Gemüther zu pflanzen. Ein kleiner und ſchmaͤhlicher Ge 
winn, den Moral und Politit fo laut und nachdruͤcklich 
verurtheilen, follte da nicht mehr blenden und reißen, wo fich 
ber erleuchteten und höheren Staatsoͤkonomie ungleich ergie⸗ 
bigere Quellen des gemeinen Beten mit Ruhm und Ehre 
öfnen In Rußland wenigftend, wo doch häufig gefpielt 
wird, kennt man Beine Zahlenlotterien, wie fehr auch bie 
in diefem großen Reiche noch vorhandene Leibeigene eine gün: 
flige Gelegenheit fuchen mögen, fich frei zu fpielen, wenn 
ihnen das durch Fleiß und Arbeitfamkeit nicht gelingen mag. 
Oft genug laſſen fi) aber Untreue und Salfchheit im Spiele 
auch die übrigen Theilnehmer an demfelben zu Schulden 
kommen, indem fie durch zweideutige und heimliche Künfte 
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die Regeln ded Spieles verleben und bie Pflicht der Wahr: 
baftigkeit und. Redlichkeit übertreten, den Zufall zu ergreifen 
und ihr fogenannted Gluͤck zu verbeffern (corriger la 
Fortune). Die Unfittlichfeit und Verwerflichkeit diefer 
dreifachen Verirrung läßt fich indeffen aus entfcheidenden 
Gründen nachweifen, weil 


1) die Spielfucht eine der fraurigflen und verberblich- 
ften Leidenfchaften iſt. Wer ſich ihr einmal hingegeben 
hat, denkt nur an Zahlen, Würfel und Karten, felbft in 
den Verſammlungen der Andacht, vernachläffigt feinen 
Beruf und feine Pflichten ald Gatte und Vater, und 
opfert fein Eigenthum den ihörigten Erwartungen eine 
unficheren Gluͤckes auf. Die erfte Geldverlegenheit führt 
bald zum Betruge und zur Weruntreuung, oft zum 
Diebftahl, Raub und zu großen Verbrechen. Iſt ſchon 
der Verluſt dem Spieler nadhtheilig, fo wird ihm der 
Gewinn erft recht verderblich, weil er dad Leichtermor- 
bene eben fo leichtfinnig verfchwendet und nie zu einem 
fiheren und ruhigen Befige gelangt. Faſt immer wird 
die Spielfuht ein Grab der Zugend‘ und eine Quelle - 
des bitterfien Elendes. 


2) Der Gewinnſuͤchtige iſt zwar noch nicht ſo tief 
geſunken, aber doch ein Heuchler und Laurer, der alle 
Vergnuͤgungen des Spieles laͤhmt und toͤdtet; denn wenn 
er es offen bekennen wollte, daß er nur ſpiele, um zu 
erwerben und ſich zu bereichern, ſo wuͤrde und muͤßte 
er von feinen beſſeren Freunden verachtet und gemieden 
werden. Auch der Spieler von Profeſſion heuchelt da⸗ 
her immer eine gewiſſe Großmuth und Uneigennuͤtzigkeit, 
weil er ſich des Geſtaͤndniſſes ſchaͤmen muß, das als ei⸗ 
nen ernſten Beruf zu betrachten, was jedem Anderen 
nur Zerſtreuung und Erholung iſt. Mehrere Gewinn⸗ 
ſuͤchtige in einem Kreiſe vertragen ſich daher eben ſo 

wenig, als mehrere Betruͤger, weil ſie ſich gegenſeitig 
verletzen und den gemeinſchaftlich ausgeſprochenen Zweck 
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des Vergnuͤgens zerflören. Diefe Bemerkung gilt vors 
zugsweiſe 

3) der Lottoſucht und den fortgeſetten Hagarbfpielen 
uͤberhaupt, weil das Vergnuͤgen der Zerſtreuung und Er⸗ 
holung beit ihnen kaum in Anſchlag gebracht werden 
fann. Es ift möglich, daß der, welcher einmal, wie vor: - 
übergehend, eine Numer im Lotto wählt, bloß fein 
Gluͤck verfuhen und fih Gewinn, wie Berluft, gleich: 
müthig gefallen laffen will. Diefer Leichte Wechfel von 
Zurht und Hofnung, dem man fich freiwillig unters 
wirft, ift noch nicht tadelnswerth. Aber wie unwahr⸗ 
ſcheinlich, ja höchft unmwahrfcheinlich auch diefe Hofnung 
ift, fo ergreift fie doch die Einfalt und Eigenliebe 
ber Menfchen begierig; das bethörte Wolf denkt nicht 
an die Zaufende, welche verloren, fondern nur an ben 
Einzigen, der dad große Loos gewann. Seder aus dem 
Haufen fehmeichelt fich, dieſer Einzige zu feyn und diefer 
Auserforne zu werden; er bringt den legten, vielleicht 
ſchon geftohlenen Groſchen, dem Glüdsrade, oder der 
“Roulette dar, und finnt nun, unwillig und ſchmerzlich 
getäufcht, auf neuen Betrug und Mittel zu neuen Hof: 
nungen. So wird die Gewinnfucht in Spielen des rei: 
nen Zufalles noch verderblicher, als bei den übrigen. 
Der weile und gute Menfch erwirbt fich ein Eigenthum 
durch feinen Fleiß und verachtet eine Belohnung, Die 
er nicht verdient hat und nur als eine Beute fremder 
Unvoiffenheit und Thorheit betrachten Tann. 

4) Noch unwuͤrdiger iſt endlich das falſche Spiel und 
der Betrug im Spiele. Die gemeinſchaftliche Theil⸗ 

nahme an biefer geſelligen Ergoͤtzlichkeit ſetzt immer 
Treue und gegenſeitiges Vertrauen voraus. Dieſes Ver: 
trauen taͤuſcht der falſche Spieler auf eine hinter: 
liftige Weife; er wendet vor, nur des Bergnügend we⸗ 
gen zu fpielen, will aber in der That gewinnen und 
erwerben, und ift folglich ein Lügner; .er bricht den 
Vertrag des Spieles durch die vorfeglihe Verletzung 
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feiner Regeln, und handelt alfo treulod; er nimmt 

endlich dem nichts argwöhnenden Freunde das Seinige 

und wird dadurch ein Dieb. Der Betrug in ernft: 
haften Gefchäften Fan daher zwar nach dem Rechtsge⸗ 
fege fträflicher feyn, als das falfche Spiel; aber, auf der 

Mage der Sittlichfeit gewogen, ift diefed noch fchlechter 

und verwerflicher und wird daher überall mit verdienter 

Schmach gerügt. 

Luther, vom Spielen, in fein. Werken Th. IN, ©. 
1952 ff. der Walch. Ausg. Moore's Abhandlung von der 
Spielfuht, aus d. Engl. von Ziegenbein; Helmſtaͤdt 1799. 
Bussiere in |. Voyage en Russie en 1829, Paris 1831, 
bemerkt (S. 309): C’est à ce vzde de T’esprit,, qu’il faut 
sans doute attribuer la passion violente du jeu, qui regne 
ici dans tous les äges et fait, qne les fortunes colossales 
s’ecroulent. Das Spielen, eine Pred. von Zollifofer in 
ſ. Warnung vor einigen herrfchenden Fehlern des Zeitalters. 
Leipzig 1788. ©. 83 ff. Warnungen vor den fittlichen Ge: 
fahren ded Spielens: in m. Predd. über Sefum und feine 
Lehre. Dresden 1819. ©. 393 f. 


8. 146. 
Sittlibe Anfiht des Tanzes. 


Vielfach verfchiedene Urtheile hat auch der 
Tanz erfahren, weil man gewohnt war, ihn nur 
als eine Iuftige und zur Erregung finulicher Triebe 
führende. Bewegung des Körpers - zu betrachten, 
die fi) der Chrift nicht erlauben dürfe. Dieſe 
Anfiht kann aber: weder durch das Anfehen der 
Schrift, noh durch Vernunftgründe gerechtfertigt 
werden, wie viel Urfahe man auch haben mag, 
die Sittlichfeit des in Trage fiehenden Vergnü— 
gens von mannigfachen Bedingungen abhängig zu. 





‘ 
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machen. Es ift nemlich der Tanz, bei feiner. Ver: 
wandtichaft mit dem Intereſſe des Gefchlechtes, nur 
eine Ergöglichfeit der Jugend und daher mit 
der Würde des reiferen Alters nicht verträglich; er 
darf. auch bier nur der Ausdrud edler, oder doch 
erlanbter und anftändiger Gefühle feyn, und muß im 
jedem Kalle den Forderungen der Mäßigfeit 
und Selbftahtung Genüge Teiften. 


Da die Moralität der Handlung, von der wir fprechen, 
ganz befonders von sinem richtigen Begriffe derfelben ab: 
hängt, fo wird es nöthig feyn, diefen zuerft in feiner ganzen 
Beſtimmtheit aufzufaffen. Lucian, der und eine Pleine 
Schrift über diefen Gegenftand hinterlaffen hat, erklärt den 
Zanz für ein wohlbemefjened Einherfchreiten der Füße (fv- 
zaxtog iußuoıg nodav. De saltatione, in der Zweibrüder 
Ausg. f. Werke, Th. V, S. 130 ff). Diefe Anficht ſcheint 
aber ein wefentliche8 Merkmal dieſes für Biele fo reißenden 
Bergnügend mit Stillfehweigen zu übergehen. Gewiß ift der 
Zanz eine tactmäßige Bewegung der Füße und des 
Körpers überhaupt. Man fieht ed ja an dem Marfche der 
Soldaten, welchen Einfluß das Zempo auf die Bemeflung 
bed Ganges hat. In Eiefland fchneidet, mäht und erntet 
man jogar nach dem Tacte und läßt den Virtuofen, der bie 
Feldarbeit mit der Schalmei, oder dem Dudelfade begleitet, 
in ein fchnelleres Zeitmaas übergehen, wenn die Hände ber 
Schnitter laß und träge werden. Diefe Fußbewegung hängt 
aber doch von dem Reitze des Geſanges, oder dr Toͤne 
eines mufitalifchen Inſtrumentes ab, welche die Luft 
zum Tanze erregen und die Profa ded Ganges, wenn man 
fo fprechen Larf, in Poefie verwandeln. Es wird durch den 
Anhalt und die magifche Gewalt der Zone ein höherer Les 
bensreig und eine Bewegung, ded Gemüthed hervorgebracht, 
die fich dem Koͤrper mittheilt und in einem eigenen Rhyth⸗ 
mus der Züße hervortritt. Wie dad Tonſpiel, fo der 
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Tanzz er ſtellt nur diejenigen Empfindungen und Gefuͤhle 
dar, mit welchen der Geſang die Gemuͤther anſpricht, und 
wird daher auch vorzugsweiſe durch die Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben entweder ſittlich, oder unſittlich. Vergeſſenheit des 
Ernſtes und feiner Lebensmuͤhen, ein froͤhlicher Leichtſinn, 
Munterkeit, Freude, Scherz, Zaͤrtlichkeit, Liebe, oft auch 
Wuͤrde, ja ſelbſt klimatiſche Andacht ſind die Gegenſtaͤnde 
dieſer Tanztoͤne. Daher der große Unterſchied zwiſchen den 
wolluſterregenden, mimiſchen Taͤnzen der Griechen und Roͤmer, 
in welchen es die Mimiker und Schauſpieler nach Lucian 
zu einer bewundernswuͤrdigen, plaſtiſch darſtellenden Vollkom⸗ 
menheit gebracht hatten, und zwiſchen den Taͤnzen der Kin⸗ 
der, oder der Bewohner der Freundſchaftsinſeln nach Cook; 
zwiſchen den animirten Taͤnzen der Italiaͤner und Franzoſen 
und den Walzern der Schotten und Deutfchen; zwifchen den 
gravitaͤtiſchen Taͤnzen der Spanier und ihrem Wechſel mit 
dem uͤppigen Fandango. In dieſer Allgemeinheit muß aber 


der Tanz betrachtet werden, wenn man fi ch nicht des Fehlers 


einer einfeitigen Verurtheilung, oder einer fanguinifchen Ber: 
theidigung defjelben fchuldig machen will. Nach dem X. 2. 
tanzte David mit frommer Entzüdung vor der Bundes: 
lade, zum heimlichen Anſtoß und Aerger feiner Gemahlin 
- Michal, die ihn deßhalb einer gemeinen Unanftändigfeit bes 
fohuldigte (2. Sam. VI, 14 ff.). Bor ihm hatte Miriam 
den Uebergang durch das rothe Meer, tanzend, mit der Adufe 
in der Hand, gefeiert (2. Mof. XV, 20.); zu Silo zogen 
die Sungfrauen jährlich tanzend nach dem Gotteshauſe (Richt. 
XXI, 19.)5 die Tochter Jephtha's ging ihrem Water mit 
Spiel und Tanz entgegen (ebend. XI, 34.)5 heilige Dichter 
ermunterten zu gotteödienftlichen Zanzen (Pfalm. CXLIX, 
3. CL, 4), und nah dem Zalmude feierten die. frommen 
Sfraeliten dad Lauberhüttenfeft mit Lobgefängen und Fadels 
tanzen (Bauers Befchreibung der gotteödienftlichen Verfaſ⸗ 
fung der alten Hebräer. Leipzig 1805. B. I. S. 380 ff.). 
Auf diefe Stellen berief fich der König der MWiedertäufer zu 
Münfter, ald er den Nachmittagögottesbienft immer. mit eis 
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nem froͤhlichen Tanze zu ſchließen verordnete (Jochmus S. 
151.). Im N. T. wird einmal des mimiſchen Solotanzes 
der Griechen (Matth. XIV, 6.) und ein andermal des ge⸗ 
meinen Reihentanzes in der Mitte einer fröhlichen Familie 
(ut. XV, 25.) ohne Mißbilligung gedacht. Allein wie weile 
fhon Salomo gelehrt hatte, daß auch das Tanzen feine 
Zeit habe (Pred. II, 4.), fo fehlte es doch, befonders nad 
der Reformation, nicht an fogenannten Rigoriften und Präs 
cififten, welche dieſes Vergnügen mit einem fürmlichen Ana- 
thema belegten. In ber Eatholifchen Kirche war man bier 
von jeher liberaler; die Specialgefchichte der Concilien gedenkt 
fogar eined Beiſpieles, wo nach der Aufforderung eined ges 
rönten Hauptes die anweſenden Gardinäle tanzten; auch 
Luther fagt mit ber ihm eigenen Unbefangenheit: „Glaube 
und Liebe’ läßt fich nicht austanzen, fo du züchtig und maͤ⸗ 
fig darinnen bifl. Die jungen Kinder tanzen ja ohne Sünde; 
bad thue auch, und werde ein Kind, fo ſchadet dir der Tanz 
nicht (Werke Th. II, ©. 642.).“ Dafür trat Calvin ge 
gen Die allerdings zu ſeiner Zeit im ſuͤdlichen Frankreich ſehr 
uͤppig gewordenen Taͤnze mit großer Strenge auf, verwarf 
ſie als unchriſtlich und ließ einen Syndicus der Stadt, der 
‚ bei einem Zamilienfefte getanzt hatte, zu einer feierlichen Re 
primande vor dad Conſiſtorium laden. In Holland wurden 
Nrediger ihres Amtes entfeßt, die ſich in einer gefchloffenen 
Geſellſchaft zu einer Ehrenmenuet hatten nöthigen laſſen 
(vergl. Bayle diction. unter Sasnte- Aldegande, die ſelbſt 
eine Zreundin ded Tanzes war, not. M.). Spener ſtellte 
über diefen Gegenftand ein befondered Gutachten aus, und 
erlaubte zwar den Tanz im Allgemeinen, verwarf aber’ die 
Tänze feiner Zeit (choreas, quales nunc duci solent). Das 
war Franken, 8angen und ber pietiftifchen Schule zu 
wenig; fie hielten alle Tänze für teufliſch; die eifrigen Pre: 
diger nach ihren Grundfägen verdammten die Zänzer von 
ber Kanzel herab, und fchloffen fie vom Beichtſtuhle aus, bis 
fich Die Regierungen dareinlegten, die heftigften Zeloten mit der Abs 
jegung bebroheten und einige berfelben wirklich ihres Amtes ent⸗ 
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Siegen (Walchs Gefchichte der Religionsflreitigkeiten inner: 
halb der lutheriſchen Kirche, B. IL ©. 387 f.). Dadurch 
würde nun freilich die fittliche Moͤglichkeit des Tanzes 
noch nicht. entfchieben ſeyn, wenn nicht folgende Gruͤnde fuͤr 
fie ſpraͤchen. 

1) Als mechaniſche Koͤrperbewegung iſt ber Tanz 
gewiß etwas Gleichgültiges, da Niemand den Marich 
der Krieger, oder das Drefchen nach) dem Tacte noch 
ald pflichtwidrig in Anfpruch genommen hat. Im. 
Gegentheile lehrt der Tanz regelmäßig und mit Anftand 
geben, befördert eine angemeffene und würbevolle Koͤr⸗ 
perhaltung, führt zur Agilität und zum ficheren Gleich: 
gewichte, und muß folglich fchon ald Leibesübung em⸗ 
pfohlen werben. Auch Tann es 

2) nicht unerlaubt feyn, gleihgültige, anftändige, 
zärtliche und edle Gefühle auf eine anmuthige 

Weiſe koͤrperlich auszudrüden, da man fonft auch die 
Mimik des Schaufpielers, bie Gefticulation des Redners 
und die Action des Predigers verbieten muͤßte. Lernte 
doch Sokrates, wie Lucian berichtet, noch im ſechs⸗ 
zigſten Jahre den Tanz, um ſeinem Koͤrper mehr Ge⸗ 
wandtheit zu verſchaffen. Gerade in der ſchwebenden 
Bewegung aber liegt etwas Gracioͤſes und Aetheriſches, 
das in gravitaͤtiſchen und wuͤrdevollen Taͤnzen eher Ach⸗ 
tung einfloͤßt, als Unwillen und Tadel erregt. Artet 
dieſe Handlung, wie bei den kriegeriſchen Taͤnzen der 
Wilden, in Grauſamkeit, oder, wie bei manchen Volkstaͤnzen, 
in Unanſtaͤndigkeit und Ueppigkeit aus; ſo begnuͤge man 
ſich, den Mißbrauch zu verwerfen, ohne deswegen die 
Zweckmaͤßigkeit dieſes Vergnuͤgens un zu ver: . 
kennen. 

3) Daß die Tanzluft aus dem Interef fe des Se 
ſchlechtes hervorgeht,. iſt zwar in den meiften Fällen 
unläugbar; denn warum tanzten die Gefchlechter fonft 
nicht abgefondert? Allein auch jenes feruelle Intereffe 
ift nichts an fih Böfes, fondern wird es erft Durch feine 
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Ausartung; und wäre ed unerlaubt, fo müßte man auch 
die Geſellſchaften und Spatziergaͤnge mit Perfonen des 
zweiten Gefchlechtes verbieten. Cine decente Annähes 
rung ber Gefchlechter ift gewiß ein viel Träftigered, oder 
doch fittlichered Werwahrungdmittel gegen die Verführung, 
ald das fogenannte Auseinanderhalten bderfelben, welches 
nur Faune und Zribaden bildet, es ift vielleicht felbft eine 
Vorbereitung auf die Ehe, die eher erleichtert, als er: 
fhwert werden muß. 

Einige Sittenlehrer, und: namentlih Michaelis, ha⸗ 
ben den Tanz auch von Seiten der. Gefundheit empfohlen. 
Bir halten es aber für bedenklih, diefem Grunde ein bes 
deutended Gewicht beizulegen, da nach allen Erfahrungen 
gewiß Mehrere durch den Zanz frank und ungelund, al& 
koͤrperlich flärker werden, und, wenn auch dieſes wäre, fich 
boch viele andere Mittel zur Erreichung deſſelben Zweckes 
benten ließen. Die Moral fügt deswegen zur näheren. Be⸗ 
zeichnung feiner Sittlichkeit in einzelnen Fällen folgende Er- 
innerungen und Borfchriften hinzu. 
1) Der Tanz ift nur ein Vergnügen fürdie Jugend, 

oder doch für das Lebensalter, in dem der Naturtrieb 
ſtaͤrker ift, ald die Sntellectualität, und welches daher, 
wegen mangelnder Zreiheit der Reflexion, von jedem 
Schalmeienton leicht entzücdt und ergriffen wird. Dies 
ſem fröhlichen Blüthenalter wehre man ein Vergnügen 
nicht, deffen Verbot ed nur erbittern und kraͤnken, aber 
niemald befjfern wird. Männer und Frauen, wenn fie 
überhaupt noch tanzen wollen, ſchraͤnken fich billig auf 
ernfihafte Taͤnze ein. Aelteren Perfonen, die fich noch 
von einer dichterifchen Begeifterung der Jugend ergriffen 
fühlen, ziemt nur der Großvatertanz, den man im Sinne 
des Talmud einen Zaun um dad Gefeß nennen kann; 
Richter, Weife und Prediger hingegen werden wohlthun, 
wenn fie auf diefe raufchende Ergöglichheit gänzlich 
Verzicht leiten. 
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2) Kein Zanz kann vernünftig und fittlich heißen, _ 
der nicht der Ausdruck anfländiger und edler Empfins 
dungen und Gefühle ifl. Leider vermißt man aber 
diefe Eigenfchaft oft genug, felbfi in ‚dem Kreife ge 
bildeter Menfhen. Was Shot und Spener von 
den unkeuſchen Taͤnzen ihrer Zeit berichten, das fins 
det noch immer feine Anwendung auf unlautere Ver: 
eine, in welchen Zöchter und Jungfrauen ihre Reitze, 
wie wilde Dianen, zur Schau fragen und fich in die 
Reihen der Buhlerinnen ftellen, Männer und Zünglinge 
aber fich Gebehrden, Annäherungen und Stellungen er: 
Tauben, welche unmittelbar zur thierifchen Wolluſt aufs 
fordern. Das find Drgien, aus welchen Unſchuld, 
Schaam und Tugend entflieht und Die jeber Wohlge⸗ 

.  finnte mit Unwillen und Berachtung verlaffen wird. 

3) Jeder Tanz ift endlich unfittlich, der in Unmäßigs 
teit, wilden Jubel und Zanzfucht ausartet. So 
bat man von ben Negern bemerkt, daß fie oft gegen 
ihren Schatten tanzen, wenn Fein Weib in der Nähe 
fl. Won den Eſthen und Letten, und von den Leibeis 
genen überhaupt ift befannt, daß ihre Tanzſucht bis 
zur Wuth fleigt. Zur Zeit der Revolution vertanzten 
die Parifer nah Mercier die Erinnerung ihres Elendes 
oft täglich auf achizehnhundert Bällen, felhft in den 
Kirchen und auf Gräbern, und die waren nicht felten 
die Luftigften und Audgelaffenften, welche den Tod eines 
ermordeten Verwandten zu beklagen hatten. Cine aͤhn⸗ 

liche Leidenfchaft für den Tanz bemächtigt fich der Zu: 
gend noch immer häufig. Sie raubt dem Gemüthe die 
Befonnenheit und Freiheit, dem Herzen die Ruhe und 
die Achtung Anderer, ſchadet dem Körper, erzeugt He 
tif und Nervenfchwäche, Ueppigkeit und Buhlfinn, und 
verwandelt dann bie kurze Luft in eine lange Schmach 
und Reue. | ge 

Mercier im nouveau tableau de Paris, t. IH, 20, 
129 ff. von den dals a da victime, die nur von Perſonen 
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in tiefer Trauer beſucht werden durften. Aousseau, nou- 
velle Heloise, €. IV, ©. 87 ff. Noch immer das Beſte, 
was über biefen Segenflanb von ernſten und doch milden 
Sittenlehrern — worden iſt. 


& 142. 


Bon der Wirthſchaftlichkeit und Spar 
ſamkeit. 


Die Mittel zum Vergnügen und zum Lebens- 
unterhalte überhaupt find in der bürgerlichen Gefell- 
haft an das Eigenthum gebunden, deffen gefeg- 
liche Sicherheit unerläßlihe Bedingung perfönlicher 
Bildung und wahrer Tugend ift. Die weiſe Sorg⸗ 
falt für den Erwerb, die Erhaltung und Vermehrung 
des Eigenthumes heißt Wirthſchaftlichkeit, im 
engeren Sinne Sparſamkeit; eine allerdings pro— 
ſaiſche und daher dichteriſchen und hochfliegenden Ge— 
müthern wenig zuſagende Tugend. Dennoch iſt ſie 
von großer Wichtigkeit, weil ſie die Erfüllung höherer 
Pflichten erleichtert, gegen die Gefahren des Mangels 
ſchützt, die wahre ſittliche Thätigkeit, oder den Er- 
werb des geiſtigen Eigenthumes vorbereitet und man⸗· 
nigfache Mittel des inneren und äußeren Wohlſeyns 
darbietet. 


Zu den Pflichten der Selbſtbegluͤckung gehoͤrt auch eine 
wohlbemeſſene Aufmerkſamkeit auf den Werth der aͤußeren 
Guͤter, die wir ſowohl nach ihrer wahren und zweckgemaͤßen 
Richtung, als nach ihren Verirrungen zu betrachten haben. 
Das führt und zunaͤchſt zu einer oͤonomiſchen Tugend, nem⸗ 
lich zu der Wirthfchaftlichkeit, oder der weifen Sorgfalt 
für das Außere Eigenthbum. Es wird nemlich aus dem Na⸗ 


Selbfipflichten. 479 


turrechte vorauoͤgeſetzt, daß das Privateigenthum Fein wills 
kuͤhrliches Inſtitut, auch Feine Frucht der zuerft occupirenden 
‚Gewalt, fondern eine natürliche Folge der vernünftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit des Menfchen ift, der für feinen Erwerb gleich bei 
dem erften Eintritte in die Gefelfhaft Schuß und Sicher: 
- beit fordert. Schon in den Unterfuhungen über bie Kra⸗ 
“ nioffopie nah Biſchof und Gall, ift e8 zur Sprache ge 
fommen, daß die Xhiere, wie 4. B. die Kühe auf ben 
Schweiger Alpen, von gewiffen Gegenftänden Beſitz ergreifen 
und fie dann gegen Andere mit großer Heftigkeit vertheibi: 
gen; fie laſſen ſich namentlich nicht aus ihren Neftern, aus 
ihren felbftbereiteten Grotten und Wohnungen vertreiben, 
und bieten ihre ganze: Kraft auf, den gelammelten, oder er: 
beuteten Worrath. zu befhüßgen. In einem höheren Grade 
bat der Menfch das Vermoͤgen erhalten, naturgemäße und 
daher vernünftige Vorftelungen und Wünfche, wie es fein 
Beduͤrfniß fordert, durch bie Thätigkeit feines Willens zu 
realiſiren; durch dieſe zweckmaͤßige Thaͤtigkeit und. Anftreng: 
ung ſeiner Kraͤfte erwirbt er, das heißt, er zieht das Rea⸗ 
liſirte in die Sphaͤre ſeiner Freiheit und gewinnt dadurch 
das Recht, ausſchließend uͤber das Product ſeines Fleißes zu 
gebieten. So entſteht das Eigenthum; nicht durch einen 
Machtſpruch der zuerſt verlangenden Willkuͤhr, welcher zu 
grundloſen und ungerechten Anſpruͤchen fuͤhrt, ſondern durch 
ein naturgemaͤßes Beduͤrfniß, welchem die ergreifende Thaͤ⸗ 
tigkeit an einem noch ledigen Gegenſtande zur Seite geht. 
Niemand kann urſpruͤnglich mehr erwerben, als er bedarf; 
aber was er bedarf und thaͤtig ergreift, das iſt ſein, auch 
außer der Geſellſchaft, und das Geſetz des Eigenthumes, wel⸗ 
ches in ihrer Mitte gegeben und ausgeſprochen wird, iſt nur 
eine Anerkennung und Beſtaͤtigung deſſen, was der Natur 
der Sache nach vorher ſchon wahr und recht war. Die fos_ 
genannte Gütergemeinfchaft, welche ſchon früher. von großen 
Philofophen vertheidigt worden ifl (PIato de republica, 1. 
V.), fcheint daher, wie fehon Ariftoteles erinnert (politie., 
1. U, c. 3.), nicht minder das Adergefeh der Römer und 
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die neueren Vorfchläge der Audgleichung des rechtlich erwors 
benen Eigenthums (Carove, über den St. Simonifm, Leip⸗ 
zig 1831, S. 142 ff.), ſcheinen unnatürli und unvernünftig 
zu ſeyn (Kants Rechtslehre ©. 61.); wenigftens find fie 

auf die Dauer unaudführbar (Schlözerd allgem. Staats: 
recht, S. 46 f.), und, wie die Gefchichte lehrt, da, wo man 
fie verfucht hat, der Sittlichkeit immer hoͤchſt nachtheilig und 
verderblich geworden. So lefen wir in der Apoftelgefchichte 
(IH, 44.), daß die von einigen befehrten Effenern in die chrift: 
liche Gemeinde eingeführte, jedoch gegen die Grundfäge Jeſu 
(Matth. VII, 20.) und nur freiwillig angenommene (Ayo- 
ſtelgeſch. V, 4.) Gütergemeinfchaft ſich bald ald ein eraltirtes 
Beginnen von felbft zerfchlug (VI,1 ff.) und der natürlichen 
Ordnung ded Eigenthumes weichen mußte. Der fchwärme: 
rifche König von Münfter, Sohann von Leiden, und fein 
fanatifcher Statthalter Knipperdolling hatten mit furcht: 
barer Tyrannei die Gemeinfchaft der Güter und die Viel: 
weiberei ald eine göttliche Offenbarung in das Leben einzu⸗ 
führen verfuht (Fochmus, S. 140 ff.); aber fie Iöften 
dadurch das gefellige Band ihrer Roite vollends auf, und 
befchleunigten ihr fchon nahed Verderben. Wenden wir und 
nun nach diefen Vorerinnerungen wieder zu dem Begriffe, 
von dem wir ausgingen, fo fehen wir von felbft, daß bie 
Wirthſchaftlichkeit zuerft in einer weifen und der Nas 
turordnung entfprechenden Thätigkeit zum Erwerbe des 
Eigenthumes befteht. Ich ergreife und nehme eine Frucht, 
die am Baume hängt, vielleicht ihrer bebürfend, aber noch 
ohne Anfpruh und Verdienſt; dagegen erwerbe ich fie, 
wenn ich den, Niemanden noch zugehörigen Baum, pflege, 
warte, verebele und fo die Frucht, ald ein Product meiner 
Thätigkeit, erzeuge. In der bürgerlichen Gefelfchaft, wo 
Jeder ſchon im Beige eined gewiffen Raumes ift, wird diefer 
Erwerb nur möglich durch einen Vertrag, deſſen Abſchließung 
und Bollziehung dur edle Metalle, oder durch das Geld 
erleichtert wird, welches ein allgemeingefchägtes Mittel ift, 
ben Zleiß der Menfchen durch ein bequemes Object: von in⸗ 


N 
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nerem Werthe in Verkehr zu bringen. Sich bezahlen laſſen, 
heißt die Frucht feines Zleißed und feiner Thätigkeit gegen 
ein andered Erwerbmittel von allgemein anerfanntem Werthe 
. audtaufchen. Wer nun dad Lob der Wirthfchaftlichkeit vers 
dienen will, der wird auch darauf denken, dad gewon⸗ 
nene Gigenthum zu erhalten (hand minor est virtus, 
guam quaerere, parta tueri. Ovid.), oder den Erwerb 
fortdauernd mit feinen Bedürfniffen im Gleichgemwichte zu er: 
halten, daß die Einnahme von det Ausgabe, die Frucht der 
Thätigkeit von dem Aufwande des Genuffes nicht uͤberwogen 
werde. Diele Sorgfalt heißt Wirthſchaftlichkeit im en- 
geren Sinne. Ein guter Hausvater wird fogar, Fünftiger 
Bedürfniffe eingeden?, fein Eigentbum zu erweitern und zu 
vermehren trachten, um ſich gegen den möglichen Mangel 
zu ſchuͤtzen. Diefer Zweig der Wirthichaftlichkeit heißt Spar: 
ſamkeit. In den niederen Ständen wird biefe Tugend 
nach ihrem ganzen Umfange oft genug geübt; der Arbeiter, 
Landmann, Pächter und Bürger weiß häufig ald Hauswirth 
zu rechnen und den Zufland feines Vermögens in Ordnung‘ 
zu balten. In den höheren Ständen hingegen wird der 
Werth diefer Handlungsweiſe oft verfanntz felbft die Frauen 
finden es gerathen, ihre unmittelbaren Pflichten als Mütter 
und Pflegerinnen bed Hauſes Ammen und Wirthfchafterinnen 
zu übertragen; nanientlich iſt es Gelehrten, Dichtern und 
Künftlern eigen, auf wirthlihe Tugenden mit einer gewiſſen 
Geringfhägung berabzufehen, oder doch: über der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit geiftigen Gütern die Sorge für ihre häuslichen 
Angelegenheiten zu vernachläffigen. Sofrates war arm, 
und wurde von feinen Freunden unterſtuͤtzt; Luther klagte 
noch vor feinem Ende über ben verfchuldeten Zuftand feiner 
Beſitzung; Melanchthon wußte die ihm haͤufig zugekom⸗ 
menen Geſchenke und Gaben nicht zuſammen zu halten, und 
Calvins Nachlaß war fo gering, daß er kaum in Rechnung 
kommen fonnte. Aber wenn die Wirthfchaftlichkeit auch nur 
eine untergeordnete Tugend ift, fo bleibt fi ie doch gewiß ein 


Gegenſtand der Pflicht, welchen 
von Ammons Mor. II, ®, | 31 
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1) die Schrift ald den Anfang fittliher Bildung 
und Vollkommenheit bezeichnet (Zul. XVI, 11. Eph. IV, 
28. Pred. V, 18.) Wer fich nicht anflrengt, etwas 
zu erwerben, der ift auch nicht werth, etwas zu beſitzen, 
und wer dad Seinige nicht zu Rathe hält, ber wird 
auch in feinen übrigen Gefchäften und Handlungen Feiner 
weifen und ficheren Regel folgen. Nur der, welcher feine 
Bedürfniffe zu bemeffen und feine Ausgabe zu ordnen 
"weiß, kann frei von jenen Berlegenheiten und drüdenden 
Familienforgen werden, die feine Berufsthaͤtigkeit hem⸗ 
men, ihn von Wucherern und eigennüßigen Freunden 
abhängig machen und der freien und muthigen Erfül 
lung feiner Pflichten die befchwerlichften Hinderniffe in 
den Weg legen. Es ift daher 

2) die Cigenthumslofigkeit faft immer eine Folge 
des Muͤſſigganges, oder einer zweckloſen Thaͤtig⸗ 
keit. Wer ſich nur mit unnuͤtzen Speculationen und 
Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt, ſeinen Erwerb verſchleudert und 
ſeine Ausgaben nicht nach einem beſtimmten Plane ord⸗ 
net, der wird immer beſitzlos bleiben, oder gar zur haͤus⸗ 
lichen Nullitaͤt herabſinken. Wer hingegen ſeine Kraͤfte 
anſtrengt und von ſeinen gebildeten Talenten Gebrauch 
macht, der wird bei der noͤthigen Klugheit faſt immer 
Gelegenheit finden, ſich das Noͤthige zu verdienen, wenn 

- er nur bie Pflicht der Selbſtachtung und Selbſterhaltung 
höher ftelt, ald das Gefühl einer falfhen Schaam und 

eines nichtigen Ehrgeitzes. Gaͤnzliche Erwerblofigkeit ift 
baher, befondere Fälle auögenommen, immer ein Bes 
weid ber Traͤgheit, oder einer übel georbneten und bes 
rechneten Thaͤtigkeit. Oft wird auch 

3) Duͤrftigkeit und Armuth eine dringende Verſu⸗ 


chung zu Laſtern. Schon Euripides ſagt Eilektra 
V. 375.): 


Eye vooo⸗ 
Ilevia, dıdaoxer Vvbou 7} godın xaxdr. 
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Unwahrbeit (Sir. XIII, 30.), Schmeichelei, Nieberträch: 
tigkeit, Betrug, Aberglaube, ja felbft Diebftahl und. 
Raubſucht find oft Gefährten des bitteren und drücdenden 
Mangels. Mittelofe, verfchuldete und arbeitöfcheue 
NMenſchen bilden in großen Staͤdten oft genug einen 
Kreis ſchlauer und gefaͤhrlicher Berbrecher. Die Ehr⸗ 
lichkeit des Armen hat zwar einen hohen Werth, iſt aber 
eine ſeltene Erſcheinung, namentlich da, wo Duͤrftigkeit 
und Muͤſſiggang verſchwiſtert ſind. Dagegen ſteht 
4) ein gedeihliches Eigenthum in genauer Verbind⸗ 
ung mit unferem Wohlſeyn und unferer fittlihen. 
Beredelung. Der in dem redlicherworbenen. Befige 
felbfiftändig gewordene Hausvater ſieht ſich nicht allein 
im Stande, die Annehmlichkeiten des Lebens zu genies 
gen, fondern er freut ſich auch der Früchte feines Fleißes, 
fann feine Pflichten als Gatte und Water erfüllen, den 
Armen wohlthun, feine Freunde unterſtuͤtzen, für edle 
Bwede in der Geſellſchaft wohlthätig wirffam ſeyn, den 
Kreid feiner Gefchäfte und Zugenden erweitern und zu: 
fegt mit leichtem Herzen von den einigen fchelben. 
Wer im Geringften treu if, wird auch treu im Großen 
feyn (Kuk. XVI, 10. XIX, 17.) und ſich in dem weiten 
Haushalte Gottes höherer Beſitzungen würdig machen. 
Luthers Werke Th. XIU, ©. 2461 ff. m. Predigt _ 
über den fittlihen Werth der Wirthſchaftlichkeit, 
in den chriftlichen SReligionsvorträgen über die wichtigften 
Gegenflände der Glaubends und Sittenlehre. Erlangen, 
179%. 3. IV, | \ 


& 148, 
Der Geitz. 


Wenn die Wirthichaftlichkeit ihre Grenzen über- 
fchreitet, fo wird fie Geitz, oder blinde Leidenfchaft 
für das Eigenthum, welher Habfühtig und ängſt⸗ 

3l* 


484 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


lich in das Leben eintritt und den Beſitz der aͤuße⸗ 


ren Güter höher ſtellt, als jede Vollkommenheit des 
Geiftes und Herzens. Da Diefe Begierde zu den 
falten Keidenfchaften gehört, jo nimmt fie häufig mit 
den Jahren zu, macht immer engherziger und ver- 
ädhtliher und peinigt den zu Tode, der. doch ‚ewig 
fammeln und fcharsen will. Es ift daher dieſes 
dumme Lafter ein vollfommener Gößendienft, 


macht den Menfchen zum Sclaven feines Geldes, 


N) 


entwürdigt ihn gänzlich, verleitet ihn von einer Thor- 
heit zu der andern, erfüllt ihn mit Furcht und 
Schrecken vor feinem Ende und wird in unjeren bei- 
ligen Büchern als fhmählih und ſeelenverderblich 
geſchildert. 

Jede die Schranken der Vernunft uͤberſchreitende Spar⸗ 


ſam keit artet aus in Geitz, oder die blinde Begierde in dem 
Erwerbe, der Erhaltung und Vermehrung des Eigenthumes. 


Kant unterſcheidet mit Recht den habſuͤchtigen und 


aͤngſtlichen Geitz. Der Habſuͤchtige verruͤckt Grenzſteine, 
pfaͤndet unbarmherzig ſeinen armen Schuldner aus, um die 
Zinſen bis auf den letzten Augenblick zu erhalten, fordert erſt 
den Lohn, ehe er einem Leidenden Huͤlfe leiſtet, und laͤßt, 
wenn die Gebuͤhren nicht entrichtet ſind, lieber den Leichnam 
des Armen in freier Luft verweſen, als er ſich entſchließt, 
ihm die geweihete Erde zu oͤfnen. Prudentius ſchildert 
dieſes Laſter treflich in ſeiner Pſychomachie (V. 454 ff.): 

Si fratris guloum fuluis ſulgere ceraunis 

Germanus videt commilito, non timel ensem 

Erserere alque caput socio mucrone ferire, 

De consanguineo rapturus verlice gemmas. 

Filius exstinctum belli sub sorte cadauer 

Adspesit si forte patris, fulgentia bullis 

. Cingula et exuuias gaudes rapuisse cruentas. 


—. Ei m —— ”=- — st. <e 


Bu. sr ie — Asm. 
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Nec purcis propriis amor insatihus habendi 
Pignoribus, spoliaique suos famis impiu natos. 
Der Angflliche Geitzhals hingegen verfagt fich alle Vergnüs 
gungen, ja oft die erſten Bebürfniffe des Lebens, um nichts 
von dem einzubüßen, was ihm fo lieb iſt; er kennt Feine 
größere Freude, als die, feine Schäße zu zählen und fie von 
Neuem zu zählen. Er birgt und verbirgt fie, kehrt bald 
erſchrocken auf feine Spur zurüf und fucht auch diefe zu 
vertilgen, damit Niemand wittere, wo fein Kleinod vers 
graben if. So reift ein brittiſcher Millionaͤr in Gefchäften 
ſeines einträglichen Berufes in Bettlerkleidung und auf eis 
nem abgehungerten Roffe von einer Provinz in die andere, ' 
füttert fein Pferd an ben Heden und Zäunen von dem zu: 
fammengeraften, armfeligen Futter, taucht die Brotrinden aus 
der Zafche in den nahen Bach, und kehrt mit vollem Sedel 
nah Haufe zurüd, die erbeuteten Guineen in den zerriffenen 
Tapeten des entfernteflen Zimmers zu verbergen, wo fie der 
Eidam, dem er die einzige Tochter flatt der Mitgift mit 
feinem mündlichen Segen verheirathet hatte, nach feinen 
Zode mit Mühe zufammenfudht (Sohn Elmed, der größte 
Geighald unfered Jahrhunderte. Danzig 1791). Daß diefe 
jäammerliche Handlungsweife aus fehr trüben Quellen fließen 
muß, leuchtet von felbft ein. Geigige Menfihen find faft im⸗ 
mer Phlegmatiler, oder Melancholikerz denn die, Leis 
denfchaft, welche die Arme und Hände, gleih Wünfchelru: 
then, die nah Metall fchlagen, in Bewegung febt, ift nicht 
higiger Natur, wie der Zorn, oder die Gefchlechtäliebe, fon: 
dern ein Falter Brand, der mit den Jahren immer tiefer in 
das Herz einbringt und es verzehrt, oder verfnöcdhert. Da: 
mit verbindet fih denn auch eine engherzige Gemuͤths— 
art, die fih zu feinen großen und edlen Entwürfen erhebt, 
fondern furchtſam, aͤngſtlich, mißtrauifch gegen. Gott und 
Menfchen von der Zukunft immer das Aergſte erwartet und 
Daher Schäge auf Schäße häuft, um am jüngften Tage der 
allgemeinen Wohlfayrt noch einen Nothpfennig in Bereit: 


- Schaft zu haben. . Auch hat an dieſer Geldgierde zuweilen. 
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ein geheimer Stolz Antbeil, der fein einziges Verdienſt 
in einer reichen Baarfchaft und in bem Uebergewichte des 
Bermögens über die Tugenden und Vorzüge Anderer fucht, 
die der Geigige faft immer hart und fchnöde behandelt, wenn 
fie bei ihm Beiſtand und Hülfe fuhen. In jedem Falle 
aber geht diefer Leidenfchaft eine blinde Liebe zum Gelde 
voran, das dem Geitzhals fchon durch den ‚bloßen Beſitz ein 
unauöfprechliched Vergnügen gewährt, fo, Daß er Hunger 
und Durft, Gefchlechtöreis und Ehre, Gefelligkeit und Freund: 
[haft vergißt, wenn er die alten, ‚guten und vollwichtigen 
Münzen in feinen Händen halten kann, obſchon mir Zart: 
heit und Borficht, daß fie durch harte Reibungen nichts von 
ihrem Werthe verlieren. Nichts iſt Daher leichter, als bie 
Thorheit und UnfittlichFeit diefer Handlung in das 
hellſte Licht zu feßen, da fie 


1) ein eigentliher Goͤtzendienſt ift (Ephef. IV, 19.), 
ber den Mammon (Matth. VI, 24), oder phönicifchen 
Plutus zum böchften Gute erhebt und außer ihm nichts 
für vollkommen, ehrwürdig und heilig hält, alfo auch 
Glauben, Religion und Gotteöverehrung mit der Wur⸗ 
zel aus der Seele vertilgt. Aus diefem Grunde wird 
der Geitz in der heiligen Schrift immer fehr fcharf und 
-nachdrüdlich getabelt (Sprüchmw. XXVII, 16. Pred. V, 
9. Luk. XII, 15. Koloſſ. III, 5. 1. Timoth. VI, 10, 
Hebr, XIH, 5.). Daher befchränft er auch 


2) die fittliche Freiheit des Gemüthes anhaltender, 
wie jede andere Begierde, weil er nicht, wie viele ber 
übrigen Affecten, vorübergeht, fondern fich immer tiefer 
in die Seele eingräbt und jedes Gefühl für Anftand 
und Würde aus ihr verdrängt. Wie ed Thiere giebt, 
die fich lieber peinigen und tödten laffen, ehe fie ihre 
Beute loslaſſen, fo läßt auch der Geitzige eher Alles 
über fich ergehen, als er einen Theil feiner Habe dem . 
Gluͤcke Anderer, oder feinem eigenen Bellen zum Opfer 
bringt, Balerius Maximus in einem fhönen Ab: - 
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ſchnitte vom Geitze (dictorum factorumque J. IX, c. 4.) 
nennt ihn daher mit Recht pecunias miserabile man- 
ciptum. 

3) Der Geitz iſt nicht ein Laſter, fönbern ein Inbegrif 
vieler Sünden, weil er leicht zum Wucher, zur Härte 
gegen Andere, zur Ungerechtigkeit gegen fich felbft, oder 
doch gewiß zur Unterlaffung aller Pflichten der Mens 
fhenliebe, des Wohlwollens und zu einem freudenlofen 
und fchmachvollen Dafeyn führt. Treflich fagt aber 
mald von diefer Thorheit der nicht genug gelefene Pru⸗ 
dentius a. a. O. 


nec sufſicit amplos 
Impleuisse sinus, iuuat infarcire crumenis 
“ Turpe lucrum et grauidos furtis distendere fiscos, 
Quos laeua celante tegit, laterisque sinistri 
Velat opermento: velox nam dextra rapinas 
Abradit spoliisque ungues exercet a@nos, 
Cura, famis, metus, anwielas, periuria, pallor, 
Corruptelu, dolus, commenta, insomnia, sordes, 
Eumenides variae monstri comitatus aguntur. 


4) Sich felbft peinigend und im Leben verfpottet fürch: 
tet daher der Geißige den Tod und muß dad, was er 
gefammelt hat, Anderen ohne Dank und Achtung in 
die Hände liefern. Gleich einem Blutſauger hat er bis: 
ber fremde Güter verfchlungenz er genießt fie aber nicht 
und gönnt fie doch Niemanden; er verfcharrt fie, wie 
die Mongeartd am Senegal, in Höhlen und Grüften, 
zittert vor dem Gedanken, fie auf immer verlaffen zu 
müffen, und fragt noch, wenn ihm der Zod fchon auf 
der Lippe fchwebt, nach dem Cours des Geldes und dem 
Stande der Staatöpapiere. Was mag er in der Stunde 
bes leuten Kampfes fühlen, und mit welcher Berfaffung 
wird die an eine glänzende Erdfholle gebannte Seele 
in die Ewigkeit übergehen (Kuk. XI, 20.)! So wichtig 
ift 8, dad Geld nur ald Mittel und nie ald Zwed zu 


x 
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betrachten, e8 im Kopfe und nicht im Herzen zu haben, 
ed fi) als einen nuͤtzlichen Diener unterzuorbnen, nie 
aber e8 zum Herrn zu erheben, deffen Snechtichaft. fo 
drüdend umd überwältigend wirb. 

Xenophonteis Cyropädia 1. VIII. Perati satyra VI. 
Senecae epist. CXV. Platnerd Aphorifmen, neue Ausg. 
8. U, $. 882 ff. Charron de la sagesse 1. J, chap. 22. 
Poͤrſchke's Einleitung in die Moral S. 307 f. Ueber den 
Goͤtzendienſt des Geldes: in m. Prebd. über Jeſum und 
feine Lehre. Dresden 1819. B. I, ©. 465 f. 


8. 149. 
Die Verſchwendung. 


Der Gegenfab des Geitzes ift die Verf ch wen⸗ 
dung, oder die Verfchlenderung des Eigenthumes in 
einem ungemeflenen Aufwande. Urtheilsloſigkeit in 
Beziehung auf den Werth des Geldes, Teichter Ge- 
winn und Erwerb deffelben, eine gutmüthige Willens⸗ 
Iofigfeit, Hang zum Wohlleben, Beihränfung der Ge- 
danfen auf die Gegenwart und ein leichtfinniges Ver- 
trauen auf das fünftige Glück find die Hauptquel- 
len dieſes Laſters. Es ift' aber als Unbeſonnen— 
heit und Zerflofjenheit des Gemüthes, wegen 
feiner verderblihen Kolgen, ımd als ein ent 
ſchiedener Mißbrauch der zu fittlihen Sweden an- 
vertrauten Güter verwerflid, nnd wird gemeinig- 
lich von großer Schmach und tiefem Elend begleitet. 

Das römifhe Recht nennt denjenigen einen Ber: 
ſchwender, der feine Ausgaben nicht zu regeln weiß; pro: 
digus est, qui expensarum neque modum habet, neque 
finem. Deigesta XXXVII, 10. 1. Diefe Unmäßigfeit in 
dem Gebrauche des Eigenthumes befteht nicht ſowohl darin⸗ 
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nen, daß. man non fremdem und erborgtem Bute, für 
deſſen Wiedererftattung keine Sicherheit vorhanden. iſt, gros 
fen Aufwand macht; denn das ift vorher Betrug (Luk. 
XVI, 1 ff.), ehe ed Vergeudung wird. Die Verſchwendung 
ift vielmehr eine leihtfinnigeUnbemeffenheit der Aus⸗ 
gaben; ein offenbares Mißverhältniß ded Befiged und 
Erwerbed zu dem Bedarf des Augenblided; namentlich. 
ein ungleiches VBerhältniß des Aufwandes für den Lu⸗ 
xus zu den foliden Lebensbedürfniffen. Man hält ſich ein 
Heer von Bedienten und bezahlt den fleißigen Arbeiter nicht; 
man fchaft Wagen und Roffe an und miethet eine prächtige 
Loge im Xheater, bleibt aber mit dem Honorar für ben Uns 
terricht feiner Kinder im Rüdflande; man giebt prächtige 
Gaftmähler und läßt fein Gefinde Jahre lang auf ben ver» 
dienten Lohn harren. So verwendete Ludwig XV. wöchents 
lich zwei Millionen auf fein Serail, der Hirſchpark genannt, 
und ließ feine fleigigften Diener mit Hunger und Mangel 
tümpfen (vie preude de Louis XV. Londres 1781. t. III. 
p- 26.). Diefe Thorheit ließe fich kaum erklären, svenn es 
nicht Menfchen ‘gäbe, die den Werth.ded Geldes, die Ans 
firengung und Mühe bei feinem redlichen Erwerbe gänzlich 
überfehen; nicht Menfchen, welche wähnen, das, was fie 
ſchnell, oder ohne große Anflrengung erworben haben, koͤnne 
Fein Ende nehmen; nicht willenslofe Gefchöpfe, die 
jeden Einfall verwirklichen, jede Waare anfaufen, jedes Vers 
gnrügen genießen, jeden Abentheurer befchenfen wollen; nicht 
pracbtliebende und genußfückhtige Perfonen, welchen 
Das Geld durch die Hände fällt,‘ weil fie den Glanz eines 
großen Haufes für das höchfle Lebensglüd halten; nicht 
leichtfinnige, die unbefümmert um den Ausgang und 
den nahen Schluß der Rechnung nur den Genuß ded Au: 


genblickes erfaffen; nicht Thoren emdlüch, die dem gegens.- 


wärtigen Mangel durch fühne Berechnungen ihres Rünftigen 
Erwerbed, einer reichen Erbfchaft, oder des großen Loofed in 
der Lotterie begegnen wollen. Diefe Handlungsweife ifl 
aber | 
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J) unbefonnen und ein Beweis ganzliher Gedanken: 
loſigkeit, da ein mäßiger Verſtand fchon hinreicht, das 
Drbnungswidrige, Zweckloſe und Widerfprechende derſel⸗ 
ben einzufehen. Wer bei feinem fchon fintenden Credit 
dem Wucherer dad Doppelte und Dreifache befien ver: 
pfändet, was er empfangen hat, muß unglaublich vers 
biendet feyn, wenn ihm der nahe Untergang feined Haus⸗ 

weſens nicht vor Augen ſchweben fol. Auch beweift der 
Berfchwender 


2) eine gänzliche Zerfloffenheit feines Willens, oder 
einen gaͤnzlichen Mangel an Selbftbeherrfchung, der den 
nächften Sinnenreig gar nicht überwinden Fanı. Er 
Fauft, was ihm angeboten wird, und legt es bei Seite, 
er macht Anderen Geſchenke und muß felbft borgen, er 
bewirthet auswärts feine Freunde und läßt zu Haufe 
die Familie darben, er verfpricht, ein anvertrautes Gut 
treu aufzubewahren und feßt es fofort für feinen Bedarf 
in Mlingende Münze um. Diefe Charakterlofigkeit ift der 
Tod aller Zugend. 


3) Begreiflich find daher Vergehungen aller Art ims 
mer im Gefolge der Verfchwendung. Zunächft Zerfireuung, . 
Müffiggang, Flüchtigkeit, Stolz, Nachläffigkeit im Berufe, 
Spielfuht, Wolluſt und Ueppigkeit. Aber fehr oft hans 
delt der Verſchwender auch treulod gegen den Staat, 
betrügt feine Gläubiger, verführt Andere zu ähnlichen 
Unordnungen, gemöhnt feine Familie an alle Reige der 
Meichlichleit und des Wohllebens und giebt fie dann 
bald bitterer Armuth und fchmerzlichem Mangel hin. 


4) Daher die empfinblihe Strafe, welche biefer 
Thorheit faft immer auf dem Fuße folge. Ron feinen 
Gläubigern verfolgt, von den Gefährten feiner Luft vers 
lafien, von den Befleren verachtet, vom Staate ent> 
würdigt bringt er feine letzten Jahre huͤlflos, in peins 
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licher Dürftigkeit, unter bangen Gefühlen der Schaam 
und Reue bin, wenn er fie nicht, feiner Zreiheit bes 
raubt, im Kerker verfeufzen muß. Die Schrift warnt 
deßwegen auch vor dieſem Lafter mit Ernft und Nach⸗ 
drud (Spruͤchw. XXIN, 3. 23. Jeſ. LXV,8. Sirach 
XVII, 32 f. Joh. VI, 13. Marl. VIII, 8.). 
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